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  Kapitel 1

  

 In langsam kreisenden Bewegungen fuhr Jhandra sich mit Zeigefinger und Daumen der Linken über die Nasenwurzel und schloss die Augen. Sie saß seit nun mehr sechs Stunden vor den letzten Sensordaten, die sie in den Sekunden vor der Explosion aufgezeichnet hatten, und langsam fiel es ihr schwer, den Zahlen einen Sinn abzuringen. Vielleicht war es Zeit für eine Pause, dachte sie matt und hob die Lider.

 Vor etwa drei Wochen hatte Naran Ka’andir, ihr ehemaliger Captain und Mentor, sie mit der Suche nach einem seiner Schiffe beauftragt. Die Utopia, ein etharischer Gefahrenguttransporter, war auf ihrem Weg nach Bretach in eine militärische Sperrzone gedriftet und dort verschollen. Sie hatten das Schiff gefunden - und mit ihm die Leichen der vierzehnköpfigen Crew. Die Männer waren einem chemischen Kampfstoff ausgesetzt worden, der ihre Körper binnen weniger Sekunden vollständig zersetzt hatte - und der, so schien es zumindest, von einem der ihren freigesetzt worden war. Einer dieser Ethara hatte seine Kameraden bewusst und mutwillig getötet. Die fragliche Person hatten sie in einem Umweltanzug nahe einer Rettungskapsel aufgefunden. Eine undichte Verbindung hatte ihn das Schicksal seiner Kameraden teilen lassen, während die Kapsel bereits mit einem Kurs zu seinem Heimatplaneten programmiert gewesen war.

 Er hätte sein Ziel niemals lebend erreichen können, wurde Jhandra erneut bewusst, und sie versuchte, die grauenvollen Bilder aus ihren Gedanken zu drängen.

 Sie hatten die Utopia zurückgelassen, ihre Fracht jedoch übernommen, um sie selbst auszuliefern. Und Jhandras Waffentechnikerin Raeilja hätte dies fast mit dem Leben bezahlt.

 Gegen ihren Willen kehrten ihre Erinnerungen zurück in jene Nacht, als sich der Nesuka, ein Vertreter der schrecklichsten Feinde, dem sich die Alliierten jemals hatten stellen müssen, aus einem der Container befreit und sie angegriffen hatte. Jhandras Kameradin war schwer verletzt worden, doch schließlich hatte Trian den Nesuka töten können.

 Zumindest hatten sie das gedacht.

 Als sie einige Tage später die Station ArcaTechs erreicht und die Kreatur sowie die restlichen Lieferungen überstellt hatten, hatte sich Jalen Zugang zur internen Überwachung verschaffen können. Das Personal - es hatte sich um eine rein menschliche Gruppe gehandelt - hatte den vermeidlichen Kadaver in ein Labor geschafft und mehrere fremdartige Geräte an seinem Exoskelett fixiert. Dabei hatte es den Anschein gehabt, dass das Wesen, trotz einer klaffenden Schusswunde im Schädel, noch lebte.

 Nicht einmal zwei Tage später waren unvermittelt Kämpfe innerhalb der Stationscrew ausgebrochen. Jhandra selbst war von zwei Männern angegriffen worden, ehe Tyas, Raeilja und sie hatten fliehen können. Neben der Schattenwind war fünf weiteren Schiffen die Flucht gelungen. Ein siebtes hatte trotz aktiver Halteklammern seine Triebwerke gestartet und war explodiert, wodurch auch die Station stark in Mitleidenschaft gezogen worden war. Ob sie noch existierte, wusste Jhandra nicht - und sie plante auch nicht, zurückzukehren. Ihre letzten Sensordaten zeigten gravierende Schäden und sich ausweitende Explosionen. Es war unwahrscheinlich, dass die Forschungsstation das überstanden hatte. Jedoch nicht ausgeschlossen.

 Seit dem Vorfall im Bretach-System waren vier Tage vergangen. Mithilfe ihrer Crew hatte Jhandra zumindest einen Teil der Schäden an ihrem Schiff beheben können. Schilde und Langstreckensensoren waren wieder in Betrieb, doch sowohl die zerstörten Manövriertriebwerke II und IV als auch die Strukturschäden der Hülle im Bereich zweier Heckpanzerungsareale bedurften einer Werft. Hochstufige Eindämmungsfelder verhinderten das Schlimmste, allerdings benötigten diese energetischen Barrieren extrem viel Energie. Sie hatten bereits alle nicht zwingend erforderlichen Systeme vom Netz getrennt, waren aber dennoch nicht in der Lage, ihren Antrieb über Stufe I zu betreiben.

 Jhandra lehnte sich zurück und lenkte ihre Gedanken auf das Hologramm vor ihr. Soweit sie wussten, waren drei Shuttle und zwei kleinere Tiefenraumtransporter in den Minuten vor dem Unfall gestartet. Ihre eigenen Schäden hatten unglücklicherweise auch Auswirkungen auf ihre Zwischenspeicher gehabt, sodass der Großteil der aufgefangenen Daten unbrauchbar geworden war. Ihr Bordtechniker Jalen hatte sein Bestes gegeben und rund dreißig Prozent wiederhergestellt, doch auch so blieben Jhandra kaum genug Informationen, die Schiffe identifizieren zu können. Sie alle hatten Kurs auf den Zentralraum gesetzt, das zumindest konnte sie inzwischen sicher sagen. Alles andere hätte allerdings auch wenig Sinn ergeben.

 Das Läuten der Türglocke setzte ihren kreisenden Gedanken ein vorläufiges Ende. Jhandra deaktivierte die Darstellung vor ihr, ehe sie sich dem Eingang ihres Quartiers zuwandte.

 »Ja?«

 Das Türblatt schob sich auf und gab den Blick auf Quidas Tyas frei. Der hochgewachsene Mensch wirkte ein wenig mitgenommen. Tiefe Schatten unter seinen Augen und ein seit ihrem überstürzten Aufbruch ungehindert wuchernder Bart zeugten deutlich von den Anstrengungen der letzten Tage.

 »Was gibt’s?«, wollte sie wissen, als er auch nach mehreren Sekunden keine Anstalten machte, etwas zu sagen.

 »Wir haben vor ein paar Minuten die äußere Reichweite eines Datenknotens erreicht. Extrem schlechte Übertragungsrate, aber Jalen konnte eine Detailkarte der angrenzenden Systeme laden«, antwortete er und trat nun vollends ein. Er blickte kurz auf das inaktive Hologrammfeld vor Jhandra, ehe er sich ihr zuwandte und die Brauen in einer fragenden Geste hob. Sie reaktivierte das System, schob die sich einblendenden Zahlen jedoch mit einer raschen Geste zur Seite.

 »Noch immer die Sensordaten?«

 »Ja. Und die Auswertung ist noch immer genauso erfolglos wie zuvor.« Sie rückte mit ihrem Sessel zurück und zur Seite, um ihm den Zugang zu den Eingabefeldern zu erleichtern. »Fragmentierte Antriebssignaturen und Teile der Schiffskennungen«, fuhr sie fort, während Tyas das Hauptmenü aufrief.

 Vor nicht einmal einer Woche wäre es schier unvorstellbar gewesen, diesen noch immer weitgehend Fremden an ihre inneren Systeme zu lassen. Naran, ihr ehemaliger Captain, Vertrauter und Oberhaupt einer nicht gerade unbedeutenden Gemeinschaft von Schmugglern und Schwarzhändlern, hatte darauf bestanden, dass er sie begleitete. Jhandra war alles andere als erfreut gewesen und Tyas vom ersten Moment an mit unleugbarem Misstrauen entgegengetreten. Nun jedoch brauchte sie jede Hand.

 Der Mensch gab einen leisen Laut von sich, den sie mit viel Wohlwollen als Zustimmung deutete, bemerkte allerdings, dass sich seine gesamte Konzentration auf das Darstellungsfeld vor ihnen richtete. Er manövrierte sich vom Hauptmenü der Schiffsdatenbank aus zu diversen Unterkategorien und öffnete schließlich eine detaillierte Sternenkarte.

 »Wir befinden uns gegenwärtig hier«, kommentierte er mit einer Geste auf das Hologramm. »Die direkteste Route nach RS 17 führt entlang der Grenze der Sperrzone.«

 Jhandra nickte. Sie hatte in den vergangenen Tagen mehrfach verschiedene Routen mit ihrem Piloten durchgesprochen. Gemeinsam hatten sie einen Kurs erstellt, der sie weder die gesicherten Gebiete verlassen ließ, noch in die Nähe bekannter Handelsregulationsposten bringen würde. Als sie auf die Suche nach der Utopia aufgebrochen waren, hatten sie einen Rückweg über eine der Haupthandelsrouten geplant und alle erforderlichen Vorkehrungen für eine sichere Passage getroffen. In Anbetracht ihrer Schäden - und besonders in Ermangelung einer plausiblen Erklärung für diese - hatten sie jedoch davon Abstand genommen.

 »Wir sollten einen Umweg über das Iltar-System in Betracht ziehen«, fuhr Tyas nach einer kurzen Pause fort, wobei er einen Teilbereich der Karte vergrößerte. »Auf dem zweiten Planeten existiert eine menschliche Kolonie.«

 »Inklusive eines Raumhafens und einer Werft?«, wollte sie wissen und beugte sich vor, um das genannte System weiter zu vergrößern.

 »Das nicht, aber ich kenne dort jemanden, der uns bei der Reparatur helfen kann.«

 »Iltar liegt im imperialen Raum«, hielt sie zweifelnd dagegen. »Und dieser Umweg kostet uns mindestens ...«, sie zögerte und verkleinerte den Maßstab wieder, »drei Tage.«

 »Beinahe fünf, aber das ist besser, als weiter mit einer beschädigten Hülle zu fliegen.«

 »Abgesehen davon«, stimmte Jhandra ihm zu, »könnten wir nach einer Abschaltung der Eindämmungsfelder unsere Geschwindigkeit deutlich erhöhen.«

 »Womit uns der Umweg mehrere Wochen Flugzeit sparen könnte«, pflichtete er ihr bei. »Ich kann nicht garantieren, dass wir alle Schäden beheben können, aber im Grunde bleibt uns keine Wahl. Unsere Energie wird nicht ausreichen, die Abschirmungen derart lange zu betreiben.«

 »Vermutlich nicht.« Jhandra atmete langsam aus und ließ sich wieder zurücksinken. »Mit unseren Schäden halte ich eine Landung für keine besonders gute Idee. Die hinteren Schilde laufen zwar wieder, aber ihre Leistung liegt bei unter zwanzig Prozent. Ich wage zu bezweifeln, dass sie einen Atmosphäreneintritt überstehen.«

 »Wir können ihre Leistung weit genug erhöhen, um sicher zu landen - zumindest zeitweise.« Er griff in seine hintere Hosentasche, zog ein Datenpad hervor, das er aktivierte und an Jhandra weiterreichte. Sie sah flüchtig auf die aufgeführten Modifikationsvorschläge, fühlte sich jedoch nicht mehr konzentriert genug, um sie mit voller Aufmerksamkeit zu lesen.

 »Imperialer Raum«, wiederholte sie, statt weiter auf seinen Vorschlag einzugehen.

 »Die Grenzen werden in diesem Bereich nur minimal gesichert. Außerdem verfüge ich über die notwendigen Codes, um Jalen eine Passagegenehmigung erstellen zu lassen. Es ist unsere beste Option, Ray.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, ließ sie jedoch fast augenblicklich wieder sinken und lächelte flüchtig. Beinahe wirkte es so, als wollte er sich für die Geste entschuldigen, was Jhandra zwar ein wenig seltsam vorkam, ihr jedoch keine Reaktion abrang.

 »Gut«, erwiderte sie schließlich. »Ich sehe mir Ihre Modifikationen an. Wenn sie umsetzbar sind, nehmen wir Kurs auf diese Kolonie. Jalen soll in der Zwischenzeit prüfen, ob er den Passageschein erstellen kann.«

 »Das hat er bereits.«

 Einen Moment lang unschlüssig, ob sie diese Eigenmächtigkeit verärgern sollte, blickte sie in seine blauen, durch ein Irisimplantat auffällig unnatürlich wirkenden Augen. Schließlich schüttelte sie jedoch nur matt den Kopf.

 »Ich wäre dankbar, wenn Sie solche Vorschläge künftig erst mit mir und dann mit meiner Crew besprechen«, merkte sie an. Sie wollte ihrer Mannschaft keine Hoffnungen machen, die sie womöglich nicht einhalten konnte.

 »Ich wollte lediglich mögliche Probleme ausschließen, Ray. Naran hat einmal gesagt, dass sie sich in einem Punkt sehr ähneln: Sie schätzen es nicht, wenn in einem Vorschlag die Worte wenn, falls oder möglicherweise fallen.«

 Damit hatte er recht. Seine Worte rangen ihr ein flüchtiges Lächeln ab, das bei der Erwähnung von Narans Namen jedoch vermutlich ein wenig traurig wurde.

 »Noch immer keine Nachricht von ihm?«, fragte Tyas prompt.

 »Nein. Mit den Explosionen auf der Station muss auch ihr Kommsystem beschädigt worden sein. Seitdem wir Bretach verlassen haben, konnte ich keine weiteren Nachrichten an ihn senden. Aber ich habe unsere Systeme programmiert, es erneut zu versuchen, sobald eine Verbindung zu einem größeren Datenknoten besteht.« Sie rang einen Augenblick mit sich, griff dann jedoch im Beisein Tyas’ auf die Eingabekonsole zu und öffnete die Ereignisdaten der Kommprotokolle. Tatsächlich hatte die schattenwind bereits zwei weitere Kontaktversuche unternommen und die von Jhandra hinterlegten Nachrichten versendet. Doch wie auch schon im Bretach-System war nicht einmal eine Empfangsbestätigung eingetroffen.

 Einige Tage vor ihrem Aufbruch von RS 17 war Narans Schiff in eine kämpferische Auseinandersetzung verwickelt worden. Eine Überlastung der Reaktoreindämmung hatte zu einem Austreten von Strahlung geführt, der die gesamte Crew, darunter auch Naran selbst, ausgesetzt worden war. Sie hatte ihm bereits auf der Multispeziesstation seinen angeschlagenen Zustand angesehen, der sich im Laufe der Zeit weiter verschlechtert hatte. In seiner letzten Nachricht, die Jhandra kurz vor dem Erreichen Bretachs empfangen hatte, hatte der Daru besorgniserregend schlecht ausgesehen. Seither war der Kontakt vollkommen abgebrochen und ein Teil von ihr rechnete mit dem Schlimmsten.

 Tyas’ geräuschvolles Ausatmen ließ die Erinnerung verblassen. Jhandra wandte sich ihm wieder zu und sah ihm ein weiteres Mal ins Gesicht.

 »Ich möchte trotzdem, dass Sie mit solchen Vorschlägen zuerst zu mir kommen«, griff sie das vorherige Thema wieder auf. Nicht, dass sie glaubte, ein weiterer Hinweis sei notwendig oder auch nur angebracht - sie wollte nur nicht weiter an Naran denken.

 »Ich werde es mir merken.« Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über seine Züge, ehe er wieder deutlich ernster wurde. »Raeilja«, sprach er in verändertem Tonfall weiter, »arbeitet an den Schilderzeugern.«

 Jhandra warf einen missmutigen Blick zur Decke und atmete gedehnt aus. »Sie sollte nicht aufstehen.«

 »Das habe ich ihr gesagt«, bemerkte Tyas.

 »Und?«

 »Sie hat darauf etwas erwidert, dass ich lieber nicht wiederholen möchte. Die Kernaussage war, ich solle mich aus ihren Angelegenheiten raushalten - allerdings war ihre Ausführung um einiges wortreicher.«

 Auch wenn die Uneinsichtigkeit der Daraa sie ärgerte, musste Jhandra flüchtig grinsen, denn sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was Tyas mit wortreicher meinte.

 Die überstürzte Flucht von der Raumstation hatte Raeiljas verwundetem Körper viel abverlangt. Zwar waren die inneren Verklebungen nicht großflächig aufgerissen, doch hatte sie in den ersten Stunden mit kleineren Blutungen zu kämpfen gehabt. Sie litt Schmerzen, das wusste Jhandra, doch unglücklicherweise wusste sie auch, dass Raeilja vor ihrer Flucht das medizinische Lager der Station geplündert hatte. Sie war Unmengen an Medikamenten und Schmerzmitteln habhaft geworden und bediente sich dieser in ungesundem Ausmaß - war diesbezüglich jedoch absolut beratungsresistent.

 »Ich rede mit ihr«, erwiderte sie nach einem Moment der Stille.

 »Viel Glück«, kommentierte Tyas in unerwartetem Spott, während Jhandra aufstand, das Pad des Menschen an sich nahm und an das zum Korridor führende Schott trat.

 »Was war Ihre Fachrichtung?«, fragte sie in beiläufigem Tonfall, als sie gemeinsam auf den Korridor des oberen Decks hinaustraten, und hob das Pad andeutungsweise an.

 »Fachrichtung?«, wiederholte Tyas, sodass Jhandra erneut stehen blieb und sich wieder zu ihm umdrehte.

 »Bei Ihrem Wissen über innere Schiffssysteme ist es nicht gerade schwer zu erraten, dass Sie zumindest eine technische Ausbildung oder ein entsprechendes Studium absolviert haben.«

 »Ich habe nur eine Schwäche für Energienetze«, antwortete er wenig überzeugend und schenkte ihr ein weiteres Lächeln, das ihr überdeutlich zeigte, dass er kaum mehr zu diesem Thema sagen würde.

 »Genau wie ich - was für ein Zufall.«

 Sein Lächeln wurde bei ihren Worten noch eine Spur breiter, ehe er sich abwandte, während Jhandra ihren Weg in Richtung Bug fortsetzte.

 Noch während sie auf den Eingang der vorderen Waffen zutrat, vernahm sie leise Geräusche aus dem hinter dem Schott liegenden Raum. Das gedämpfte Gemurmel einer hellen Frauenstimme vermischte sich mit gelegentlichem Klappern und Kratzen, das in einen alles andere als femininen Fluch überging.

 Da sie die Schottautomatik im Zuge der Energieeinsparungen auf dem gesamten Schiff deaktiviert hatten, betätigte Jhandra die manuelle Öffnungstaste. Das metallene Blatt glitt in die Zwischenwand und sie trat in den sich öffnenden Raum.

 Die schlanke Gestalt Raeiljas kniete unterhalb der Bedienkonsole der hinteren Schildgeneratoren vor einer abgenommenen Wandplatte. Einige Überbrückungs- und Bypass-Zugänge verliefen quer durch den Raum, wobei den bereits verlegten Schläuchen und Kabeln weitere hinzugefügt und einige entfernt worden waren.

 »Du solltest im Bett bleiben«, sprach Jhandra sie an.

 Raeilja schien ihr Eintreten nicht bemerkt zu haben, denn sie zuckte beim Klang ihrer Stimme sichtlich zusammen und hob den Kopf ruckartig in Jhandras Richtung.

 »Wenn ich auch nur noch fünf Minuten in meinem Quartier gegen die Decke starren muss, werde ich wahnsinnig«, erwiderte die Daraa und ließ sich auf die Fersen sinken. »Es geht mir gut.«

 »Ra, ...«

 »Jhandra«, unterbrach Raeilja sie in fast schon resignierendem Tonfall. »Ich lag jetzt - wie lange? Eine Woche? - vollkommen nutzlos im Bett. Mein Kopf wird platzen, wenn ich nicht irgendetwas Sinnvolles tue.«

 Jhandra gab sich geschlagen. Tatsächlich zeigten die letzten Scans, dass die Wundheilung nach den jüngsten Zwischenfällen weitgehend reibungslos verlief. Die Stichwunde in Raeiljas Oberbauch hatte sich dank der vergangenen intensiven Behandlung durch die Stationsärzte im Bretach-System inzwischen geschlossen. Auch die dort eingesetzten inneren Gewebsimplantate wuchsen problemlos an - aber all das konnte sich ändern, wenn sich die Daraa nicht schonte.

 Sie atmete leise aus und ging auf Raeilja zu, um ihr einen auffordernden Blick zuzuwerfen. Die andere Frau schien zu verstehen, denn sie rückte kommentarlos weiter von dem Wandzugang zurück und gab den Zugang damit frei.

 »Die Gesamtleistung unserer Schilde liegt bei nicht einmal vierzig Prozent«, kommentierte die Daraa, als Jhandra die über dem Zugang liegende Konsole startete und die letzten Diagnoseergebnisse aufrief.

 »Bei der Überlastung sind acht Verteilerknoten durchgebrannt«, fuhr Raeilja fort. »Von den verschmorten Verbindungen und Leitern will ich gar nicht erst anfangen.«

 »Ich weiß.« Jhandra überflog die sich einblendenden Daten und trat schließlich wieder zurück. »Tyas schlägt vor, dass wir unseren Kurs ändern, um eine menschliche Kolonie anzufliegen. Er behauptet, dort jemanden zu kennen, der uns bei der Reparatur helfen kann.« Sie fasste das vorangegangene Gespräch kurz zusammen und zog das von dem Menschen überlassene Pad hervor. »Ich möchte«, beendete sie ihre Ausführung, »dass du dir seine Modifikationen ansiehst.«

 Sie startete das Display und rief die Vorschläge Tyas’ auf, um sie über das interne Schiffsnetz an Raeiljas persönliche Datenbank weiterzuleiten. Als die Sendebestätigung in Form eines schmalen Schriftzugs auf dem Anzeigefeld erschien, ließ Raeilja sich in eine etwas komfortabler wirkende Haltung sinken und hob die Linke leicht an. Ihre Finger bewegten sich in den typischen Gesten der Kommimplantatsbedienung, während ihr Blick durch Jhandra hindurch in die Ferne glitt. Offenbar öffnete sie die versendete Nachricht und ließ sie sich über ihr Irisimplantat anzeigen.

 Nach einigen Sekunden gab sie ein leises Geräusch von sich, das zwischen Zustimmung und Zweifel schwang, und stemmte sich in die Höhe. 

 »Sieht gar nicht mal schlecht aus«, kommentierte Raeilja. »Ist aber viel Arbeit.«

 Jhandra nickte leicht, obwohl sie die Vorschläge nur flüchtig überflogen hatte. »Schau sie dir im Detail an und lass ein paar Simulationen durchlaufen«, meinte sie nach einem kurzen Moment der Stille.

 »Mach ich«, antwortete die Daraa und fügte in fast schon bissigem Tonfall hinzu: »Auch wenn du das Ganze selbst prüfen und eigene Simulationen anfertigen wirst. Und bei deiner Entscheidung natürlich nur deine eigenen Ergebnisse ...«

 »Jetzt tust du mir aber wirklich Unrecht«, fiel Jhandra ihr ins Wort. Raeilja war noch nie eine besonders umgängliche Person gewesen, doch seit dem Angriff des Nesukas ließ sie sich immer wieder zu selbst für sie untypisch ruppigen Äußerungen und Handlungen hinreißen.

 Raeilja schloss kurz die Augen, dann nickte sie und sah wieder auf, während sich ein Lächeln auf ihren schönen Zügen entfaltete. Jhandra beschloss, die Geste als eine Art Entschuldigung aufzufassen und nicht weiter auf den Vorwurf einzugehen.

 »Da siehst du, was das tagelange Rumsitzen bei mir anrichtet«, meinte Raeilja. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so unausgeglichen war. Ich ...« Sie stockte, sah zur Seite und fuhr leise fort: »Ich habe sogar so etwas wie Heimweh.«

 »Heimweh?«, fragte Jhandra zweifelnd nach. Soweit sie wusste, hatte Raeilja ihre Familie und ihr altes Leben etwa ein Standardjahr vor Jhandra verlassen und war in die Dienste Naran Ka’andirs getreten. Wie sie alle hatte sicherlich auch Raeilja den Kontakt zu ihrer Vergangenheit vollständig abgebrochen. Ihr Geschäft war gefährlich und wüsste jemand - gleich ob eine der Regierungen oder ein Konkurrent - um ihre Liebsten, wären diese in Gefahr.

 »Ja«, antwortete die Daraa. »Ich musste viel an meine Heimat und meine Familie denken und ...« Wieder brach sie ab und atmete hörbar aus. »Manchmal wünschte ich, ich könnte einfach wieder nach Hause gehen.«

 Während sie sprach, wanderte der Blick der jungen Frau zu ihrer rechten Hand. Ihr vergangener Auftrag hatte sie in eine militärische Sperrzone geführt. Sie waren in ein Gefecht mit den dort zurückgelassenen Überwachungsdrohnen verwickelt worden, in dessen Verlauf ein abgeplatztes Wandverkleidungssegment Raeiljas Hand verletzt hatte. Die unter ihrer Haut ruhenden Prothesenimplantate hatten eine Fehlfunktion erlitten, waren jedoch nicht nennenswert beschädigt worden. Der Schnitt musste inzwischen weitgehend verheilt sein, sodass sie den Verband vor einigen Tagen gegen eine selbsthaftende Kompresse ausgetauscht hatte.

 Als Raeilja die Finger leicht schloss und weiterhin auf das weiße Material der Wundauflage sah, wurde Jhandra klar, dass sie dabei nicht an die Verwundung, sondern an die Prothese dachte. Sie wusste nicht sicher, was zu der künstlichen Mittelhand und den ersetzten Fingern geführt hatte, doch Trian hatte von einem Unfall gesprochen. Bei jenem Zwischenfall hatte ein sich schließendes Schott Raeiljas Hand zertrümmert - und die Schwester der jungen Frau war gestorben.

 »Aber Leute wie wir können nicht einfach nach Hause gehen«, fügte die Daraa leise an.

 »Und eigentlich wollen wir es auch nicht.«

 Bei Jhandras Worten ließ Raeilja ihre Hand sinken. Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schließlich erschien ein leichtes Grinsen auf ihren Zügen.

 »Es sei denn wir müssen den ganzen Tag gegen eine absolut unsauber verkleidete Decke starren und werden mit unseren Gedanken alleine gelassen«, sagte sie. »Mir ist übrigens aufgefallen, dass alle Fugen zwischen den Deckenplatten in meinem Quartier unterschiedlich groß sind. Und wenn wir schon dabei sind: Fugen ist nicht einmal das richtige Wort. Spalten oder Canyons passt schon eher.« Sie wich bis zur seitlichen Wand zurück und lehnte sich mit der Schulter dagegen. »Aber ein Gutes hat es ja: Wenn ich einmal an die Verkabelung der Deckenbeleuchtung muss, dann brauche ich die Deckenplatten nicht abnehmen, sondern kann einfach durch die gigantischen Spalten greifen.«

 »Du kannst gerne mein Quartier haben«, schlug Jhandra spöttisch vor und erntete ein weiteres Grinsen, dem ein leichtes Kopfschütteln folgte.

 »Ganz so schlimm ist es nicht«, entgegnete Raeilja. »Ich habe übrigens versucht, Energie aus der Frachtraumkühlung in die Schildspeisung umzuleiten. Die Halle ist momentan leer und die Kapazitäten sind frei. Wenn wir die Auslastungen des Haupt- und Sekundärnetzes besser verteilen, könnten wir die Wasseraufbereitung reaktivieren - und ich möchte wirklich gerne wieder duschen.«

 Duschen? Jhandra hätte eher versucht, ihre Antriebsleistung zu erhöhen, doch sie entschied, das vorerst nicht zu vertiefen.

 »Eine Dusche gibt es, wenn wir Iltar erreichen«, hielt sie stattdessen dagegen, schränkte ihre Worte jedoch noch im gleichen Atemzug ein: »Sofern sich Tyas’ Modifikationen umsetzen lassen und wir gefahrlos landen können.«

 »Ja, ja - verstehe. Ich sehe mir das an.«

 »Auf der Brücke«, warf Jhandra ein.

 »Wo mich unsere Prinzessin beaufsichtigen und sicherstellen kann, dass ich mich nicht überanstrenge?«, kommentierte Raeilja sarkastisch.

 »Jalen hat die Brücke«, verbesserte Jhandra sie und entschied, den unpassenden Namen, den Raeilja ihrem Piloten gelegentlich zu geben pflegte, ansonsten zu ignorieren. »Abgesehen davon, kannst du dort auch gleich die Simulationen erstellen.«

 Raeilja schien einen Moment lang unentschlossen, gab dann jedoch nach. »Ja, gut.« Sie löste sich von ihrem Platz an der Wand und ging wieder auf die freigelegten Zugänge unterhalb der Bedienkonsole zu. Sie schob die ausgehängte Wandplatte eine Handbreit zur Seite und veränderte den Winkel, in dem sie gegen die Wand lehnte.

 »Vor kaum drei Wochen«, ergriff sie wieder das Wort, »hast du Tyas nicht einmal erlaubt, einen anderen Raum als sein Quartier, den Trainingsbereich und die Kombüse zu betreten. Jetzt vertrauen wir auf seine Freunde auf irgendwelchen Planeten im imperialen Raum. Bemerkenswert.«

 »Vor drei Wochen wussten wir auch noch nicht, dass Naran mit lebendigen Nesuka handelt oder der größte Pharmakonzern des Zentralbunds mit diesen Viechern experimentiert.«

 »Was Tyas - als einen Vertrauten Ka’andirs, den unser geschätzter Ex-Captain unbedingt bei diesem Auftrag an Bord haben wollte - schlagartig vertrauenswürdig macht.« Der triefende Sarkasmus in Raeiljas Worten war unüberhörbar, und im Grunde musste Jhandra ihr zustimmen. Allerdings hatte Tyas in den Wochen ihrer gemeinsamen Reise nichts getan, was dieses tief greifende Misstrauen gerechtfertigt hätte. Seine Reaktion auf den Nesuka war außerdem durchaus glaubhaft schockiert gewesen. Er hatte ihr versichert, nichts von dem Wesen gewusst zu haben - und sie glaubte ihm.

 »Warst nicht du es, die ihm erlaubt hat, gemeinsam mit dir an unseren Abfanggeschützen zu arbeiten?«, hielt Jhandra ruhig dagegen.

 »Stimmt.« Raeilja musterte erneut die geöffneten Zugänge, dann hob sie die Schultern. »Außerdem hat er wirklich nie etwas getan, das uns geschadet hätte.« Sie atmete hörbar aus. »Ich weiß auch nicht - ich bin einfach unausgeglichen.«

 »Schau dir die Modifikationen an«, wechselte Jhandra das Thema. »Ich möchte bis«, sie sah zum digitalen Zeitanzeiger über der Tür, »morgen früh, acht Uhr, deine Einschätzung hören.«

 Damit blieben sowohl Raeilja als auch ihr selbst beinahe zwölf Stunden, was in jedem Fall ausreichen sollte.

 »Alles klar.«
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 Obwohl sich Jhandra noch immer ein wenig matt gefühlt hatte, hatte sie noch am Abend mit der Durchsicht von Tyas’ Vorschlägen begonnen. Seine Empfehlungen ergaben Sinn, und auch wenn sie ein wenig unkonventionell anmuteten, so hatte Jhandra keinen Fehler in ihnen gefunden.

 Nach ihrer ersten Sichtung hatte sie sich ein paar Stunden Schlaf gegönnt, war jedoch bereits um vier Uhr des folgenden Morgens aufgestanden, um sich erneut den Modifikationen zu widmen. Ihre Simulationen versprachen Erfolg, sodass sie sich, wenngleich ihr die Vorstellung, den Raum der Xhar zu betreten, noch immer nicht gefiel, entschloss, Iltar anzufliegen. Zumindest von technischer Seite aus sprach nichts dagegen und in einem Punkt stimmte sie Tyas zu: Den bei ihren momentanen Antriebsleistungen mehr als fünfwöchigen Flug nach RS 17 in einem derart beschädigten Schiff antreten zu wollen, war keine gute Idee.

 Ihre eigentliche Route mochte sie zwar durch einen nur mäßig überwachten Raum führen, doch es wäre naiv, Patrouillen gänzlich auszuschließen. Trafen sie auf ein solches Schiff, würden sie die Schäden erklären müssen - und das konnten sie nicht. Gaben sie ihre Anwesenheit im Bretach-System während der Explosion der Raumstation ArcaTechs zu, würde das weitere Fragen aufwerfen, die sie nicht beantworten konnten.

 Sie deaktivierte die von Tyas’ Pad auf ihre private Konsole überspielten Darstellungen und schob ihren Sessel zurück. Obwohl ihr bis zu ihrer Unterhaltung mit Raeilja noch rund zwanzig Minuten blieben, stand sie auf und ging zu dem ihrem Quartier angegliederten Waschraum hinüber. Der überschaubare Bereich stellte einen in der Raumfahrt recht unüblichen Luxus dar, denn sie fanden sich in allen der vier Mannschaftsquartiere. Lediglich Jalen musste seine sanitären Anlagen seit ihrem Abflug mit Tyas teilen, der einen umfunktionierten Lagerraum bewohnte. Überraschenderweise hatte sich ihr Bordtechniker diesbezüglich nicht beschwert, kam es ihr in den Sinn, während sie an das schmale Waschbecken herantrat und den unteren Abfluss schloss.

 Da die entlang der beschädigten Heckpanzerungsareale installierten Abschirmungsfelder Unmengen Energie benötigten, war es ihnen nicht möglich, die Wasseraufbereitungssysteme in vollem Umfang zu betreiben. Sie hatten die tägliche Abgabe stark einschränken müssen, sodass Jhandra auch jetzt das Becken lediglich eine knappe Handbreit füllte.

 Sie wusch sich dürftig Gesicht und Körper, dann musterte sie ihr Spiegelbild. Ein Besatzungsmitglied der Raumstation im Bretach-System hatte sie angegriffen und ihr ins Gesicht geschlagen. Ein anderer Mann hatte auf sie geschossen. Die Entladung hatte ihren Oberarm nur gestreift und dabei eine schmerzhafte Verbrennung hinterlassen, an die inzwischen nur noch ein kleiner, selbsthaftender Verband erinnerte. Die Schwellung in ihrem Gesicht war ebenfalls weitgehend zurückgegangen, doch erinnerte noch immer eine leichte Verfärbung ihrer Haut an den Angriff.

 Sie hob die Linke, um ihr Jochbein zu berühren, hielt dann jedoch inne. Längliche, mittlerweile leicht grünlich verfärbte Hämatome verliefen über ihr Handgelenk. Der Mann hatte sie zu Boden geworfen, ihre Hände herab gepresst. Er hatte sie töten wollen. Ein vollkommen Fremder, dem sie nie zuvor begegnet war ... Auf der gesamten Station waren ihres Wissens nach Kämpfe ausgebrochen. Raeilja hatte von Waffenfeuer berichtet, von Chaos. Ein grauenvolles Szenario, das Jhandra sich bis heute ebenso wenig wie die Vorkommnisse auf der Utopia erklären konnte. Crewmitglieder - Freunde, oder zumindest langjährige Weggefährten -, die einander ohne ersichtlichen Grund töteten.

 Die Morde auf dem etharischen Gefahrenguttransporter mochten mit einer Tiefenraumpsychose erklärbar sein, aber auf der Station? Jhandra schüttelte leicht den Kopf und ließ von der Reflexion ab. Sie würden die Schattenwind instand setzen und sich nach RS 17 begeben - und dann würde Naran ihr erklären müssen, wie er in den Besitz dieser Kreatur gekommen war und was ArcaTech mit ihr vorgehabt hatte. Zumindest würde er das, falls er überhaupt noch auf der Station war. Oder noch lebte.

 Obwohl sie sich Zeit gelassen hatte, blieben ihr noch immer beinahe zehn Minuten, sodass sie sich für einen Umweg über die Schiffskombüse entschied, aus der die gedämpften Stimmen ihrer Kameraden drangen. Sie schritt ein wenig rascher aus, erreichte das Schott und trat in den überschaubaren Raum ein.

 Tyas und Trian saßen an dem kleinen Tisch rechts der Tür, während Raeilja an der gegenüberliegenden Thekenfront stand und sich nach einem der oberen Schränke streckte.

 »Morgen«, grüßte Jhandra und ließ sich auf einem der freien Stühle neben Trian nieder. Der Yndra nickte ihr zu, ehe er sich halb umdrehte und zur Theke sah - vermutlich zum blinkenden Geenlo. Jemand hatte den vierten Stuhl zurückgebracht, den Duan Hayato, ein Beauftragter ArcaTechs, der ihre Reise ebenfalls begleitet hatte, in das provisorische Quartier gebracht hatte. Darüber hinaus bemerkte sie einen weiteren Hocker, der an der Tischkante zwischen Trian und dem Menschen stand.

 »Bist du fertig geworden?«, richtete sie das Wort an Raeilja.

 Die Daraa löste eine metallene Dose aus ihrer Halterung im Schrank, stellte sie auf der Theke ab und drehte sich zu Jhandra um. 

 »Sicher. Sieht brauchbar aus«, antwortete sie und widmete sich wieder der Zubereitung ihres Frühstücks.

 »Sehe ich auch so«, stimmte Jhandra ihr zu, und fuhr an Trian gewandt fort: »Wann können wir Iltar erreichen?«

 »Vier Tage, sieben Stunden. Ich habe den Kurs programmiert und hinterlegt.«

 »Gut. Tyas, erzählen Sie mir etwas über Ihren Kontakt in der Kolonie.«

 Der Mensch sah bei der Nennung seines Namens auf und erwiderte Jhandras Blick, ehe er sich zurücklehnte und nach dem Becher vor sich griff.

 »Haldor Brandgaart«, antwortete er, während sich Raeilja an seiner Seite niederließ. »Ich kenne ihn schon sehr lange, und er ist mir etwas schuldig. Er steht der Kolonie vor, betreibt eine Art Ersatzteilhandel. Er kauft und zerlegt ausgemusterte Transporter, landwirtschaftliche Großmaschinen und kleinere Schiffe, um sie in Einzelteilen weiterzuverkaufen. Und bevor Sie fragen: Würde ich ihm nicht vertrauen, hätte ich Iltar niemals vorgeschlagen.«

 Im Stillen beschloss Jhandra, Jalen damit zu beauftragen, ein wenig über diesen Haldor in Erfahrung zu bringen, doch im Grunde überzeugte Tyas sie.

 »Ich habe eine Aufgabenliste für jeden von euch erstellt«, meinte Jhandra. »Wenn wir ...« Sie brach ab, als sich die Tür öffnete und Jalen eintrat.

 Wie an ihnen allen waren die vergangenen Ereignisse auch an dem jungen Menschen nicht spurlos vorübergezogen. Er wirkte auf schwer zu definierende Art angeschlagen - nicht körperlich, aber seelisch. Sein Gesicht erschien ihr müde und ... älter. Eine nur schwer in Worte zu kleidende Traurigkeit hatte sich in seinen blauen Augen eingenistet und die großflächige Verbrennungsnarbe, die sich von seiner rechten Schläfe bis zu seiner Wange zog, wirkte mit einem Male deutlich dominanter. In der Vergangenheit hatte er stets ein wenig verletzlich auf Jhandra gewirkt, was vermutlich nicht zuletzt seinen weichen Gesichtszügen geschuldet war. Die letzten Tage und Wochen hatten ihn erwachsener werden lassen, was ein Umstand war, den sie irgendwie bedauerte.

 »Es hieß doch acht Uhr, oder?«, murmelte er und ging umgehend zum Geenlo weiter.

 »Ja«, antwortete Raeilja, »und das war vor fünf Minuten.«

 Jalen ließ einen bedeutungsvollen Blick über das benutzte Geschirr am linken Thekenende wandern, erwiderte jedoch nichts.

 »Wir fliegen Iltar an«, informierte Jhandra ihren Bordtechniker. »Wenn wir alle notwendigen Arbeiten bis zum Erreichen des Systems abschließen wollen, werde ich deine, Trians und Tyas’ Hilfe benötigen.«

 »Kein Ding.« Er nahm sich eine der metallenen Tassen aus dem unteren Schrank und stellte sie unter das Geenlo. Als das Gerät erneut zu blinken begann, wandte er sich dem angegliederten Vorratsraum zu, um kurz darauf mit einem neuen Päckchen des Getränkepulvers zurückzukehren.

 »Vier Tage, bis wir Iltar erreichen?«, wiederholte Raeilja. »Sollte problemlos machbar sein.«

 Sie stand auf und trat mit ihrer inzwischen geleerten Schale erneut an die Theke. Während sie begann, sich eine zweite Portion zuzubereiten, vollführte sie die typischen Bewegungen der Implantatsbedienung.

 »Wir ...«, setzte Raeilja an, brach jedoch ab drehte sich zu Jhandra um. »Was soll das heißen, Sensoren- und Autopilotüberwachung?!«

 Offenbar hatte sie auf ihre Komm zugegriffen und die von Jhandra in den frühen Morgenstunden abgesandten Zuweisungen geöffnet.

 »Jemand muss diese Systeme im Auge behalten - und dieser jemand bist du«, antwortete Jhandra ruhig.

 »Ach, komm ...«, erwiderte Raeilja bissig, wurde jedoch von Tyas unterbrochen:

 »Du solltest dich schonen.«

 »Und du solltest mir nicht auf die Nerven gehen! Jhandra ...!«

 »Sensoren und Navigation«, sagte Jhandra schlicht und um einen ruhigen, jedoch bestimmenden Ton bemüht.

 Die Daraa stieß in unüberhörbar frustriert die Luft aus, wandte sich ab und widmete sich wieder der Zubereitung.

 »Sensoren und Navigation«, wiederholte sie murmelnd und kehrte zum Tisch zurück. »Ganz toll.«

 Eine fast schon unangenehme Stille legte sich über ihre kleine Runde, bis Jalen schließlich äußerte: »Ich habe die Passagescheine vorsorglich erstellt und mir die verfügbaren Informationen zu Iltar angesehen. Die menschliche Kolonie wurde im ersten Jahr nach Kriegsende gegründet. Sie ist eine von vier Niederlassungen auf dem Planeten und wird laut Datenbank ausschließlich von Menschen bewohnt. Eine weitgehend landwirtschaftlich geprägte Region mit einer Bevölkerungsdichte von etwa sechstausend Personen. Keine nennenswerten Überwachungsposten. Scheint absolut bedeutungslos zu sein.«

 »Das ist sie«, stimmte Tyas ihm zu. »Auf der nördlichen Halbkugel existieren drei Kolonien der Xhar. Soweit ich weiß, besteht ein Handel untereinander, aber die menschliche Niederlassung liegt in einer sehr warmen Klimazone - ich gehe nicht davon aus, dass wir dort auf Xhar stoßen werden.«

 »Tagsüber erreichen die Temperaturen regelmäßig über fünfunddreißig Grad, also mehr als zweihundert LWE«, stimmte Jalen zu. »Das halten die nicht lange aus.«

 Er leerte seinen Becher, ehe er aufstand und sich zur Tür bewegte. »Ich fange dann mal mit den Anpassungen an und bin bis auf Weiteres im Frachtdeck.« Er hob die Hand zum Türöffner, hielt dann aber inne und sah zu Raeilja. »Und, Ra, prüf ab und an, ob die Sendeautomatik der Komm noch läuft. Heute Nacht ist sie ausgefallen.«

 Die Daraa gab einen schwer zu definierenden Laut von sich, aß jedoch unbehelligt weiter. Jalen wirkte nicht gänzlich zufrieden, doch er sagte nichts, sondern wandte sich ab und verließ den Raum.

 »Sensoren und Navigation«, murmelte Raeilja säuerlich. Sie schob ihre erneut geleerte Schüssel von sich und lehnte sich zurück, wobei ihr Gesicht einen sehr zufrieden wirkenden Ausdruck annahm.

 Jhandra warf ihr einen vielsagenden Blick zu, dann stand sie auf, stellte ihren Becher zu dem restlichen Geschirr und verließ die Messe.
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 Jhandra hatte sich zwei der drei unangenehmsten Aufgaben selbst auferlegt. Für gewöhnlich schob sie derlei Dinge vor sich her, bis sie sich entweder von selbst erledigten, von einem ihrer Kameraden übernommen wurden oder sich zu einem echten Problem entwickelten. Im Bestreben, diese Schwäche zu überwinden, war sie direkt nach der morgendlichen Unterhaltung in den größeren ihrer beiden Wartungsräume gegangen, hatte sich mit ihrer Werkzeugtasche ausgerüstet und war in die engen Wartungsröhren des unteren Decks gekrochen.

 Sie hatte sich bereits vor Wochen vorgenommen, die Isolierungen hier unten auszutauschen - es aber nicht getan.

 Warme, stickige Luft umgab sie, während Jhandra den Zugang zum vierten und letzten Installationspunkt einhängte. Es war nicht annähernd so unerträglich wie vor ein paar Wochen, als sie auf ihrem Hinflug nach RS 17 einen durchgebrannten Verteilerknoten hatte austauschen müssen. Sie geriet dennoch merklich ins Schwitzen und spürte, dass das Shirt an ihrem Rücken klebte.

 Sie ließ sich zurücksinken und aktivierte ihre Komm, um einen Kanal zur Brücke zu öffnen. Das visuelle Interface blendete sich vor ihrem linken Gesichtsfeld ein und zeigte das Wartesymbol einer sich aufbauenden Verbindung, das nach wenigen Sekunden Raeiljas Gesicht wich.

 »Starte eine Systemdiagnose des Sekundärnetzes«, verlangte Jhandra grußlos. Ihre Gesprächspartnerin verzog wenig begeistert wirkend das Gesicht, stand jedoch kommentarlos auf und verließ den eingeschränkten Erfassungsbereich.

 »Diagnose läuft«, ertönte ihre Stimme ein wenig leiser als gewöhnlich. Sie kehrte in den übertragenen Bereich zurück und ließ sich auf dem Sessel vor der Konsole nieder. »Die errechnete Zeit liegt bei einer Stunde und zweiundzwanzig Minuten.«

 »Alles klar, danke.« Jhandra setzte bereits an, den Kanal wieder zu verlassen, wartete dann jedoch ab.

 »Das ist ziemlich lange«, sprach Raeilja weiter. »Vier zeitgleiche Diagnosen und unser Computer geht in die Knie.« Sie atmete sichtbar aus, lehnte sich vor, um einen Ellenbogen auf der Terminalplatte vor sich aufzustützen und das Kinn in die offene Handfläche zu legen.

 »Irgendetwas auf den Sensoren?«, fragte Jhandra zögerlich nach. Raeilja langweilte sich, das war offensichtlich.

 »Nein. Nichts auf den Sensoren, keine Probleme des Autopiloten ... keine Übertragungen im Langstreckenbereich. Gar nichts. Jhandra, lass mich irgendetwas machen. Wir können die Brückensysteme von jedem Punkt des Schiffes aus überwachen. Mir ist langweilig - und du weißt, dass ich mit Langeweile nicht besonders gut umgehen kann.«

 Jhandra schloss kurz die Augen, dann warf sie einen hilfesuchenden Blick zur Decke. Momentan führte Raeilja sich fast wie ein Kind auf.

 »Also gut«, gab sie schließlich nach. »Tyas arbeitet in den vorderen Waffen. Du kannst ihm helfen, aber ich möchte nicht, dass du etwas Schweres hebst oder dich überanstrengst, verstehen wir uns?«

 Die Miene der jungen Frau hellte sich auf und eines jener Lächeln, das sich immer dann zeigte, wenn die Daraa bekam, was sie wollte, zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Alles klar. Ich richte eine Weiterleitung ein und sehe zu, dass Quidas keinen allzu großen Pfusch anrichtet.«

 Sie beendete die Verbindung und das Darstellungsfeld vor Jhandras linkem Gesichtsfeld verblasste. Sie sammelte das Werkzeug ein und begab sich auf den Rückweg. Auf Händen und Knien kroch sie die wenigen Schritte bis zum Korridorzugang zurück, schob ihre Tasche in den Gang und kletterte schließlich heraus. Um die Schilde mit ausreichend Energie versorgen zu können, mussten sie mehr als zwei Dutzend Systemspeisungen umleiten. Eine sehr umfangreiche Aufgabe, die sie nach Ausbesserung der Heckpanzerung vollständig würden rückgängig machen müssen. Aber es war besser als die Alternative.

 Sie griff nach dem Trageriemen des Koffers und wandte sich dem nahen Frachtraumzugang zu. Hinter dem Schott erwartete sie sowohl der nächste Punkt ihrer Liste als auch Jalen, der seit ebenfalls mehr als fünf Stunden dort arbeitete. Sie entschied, die nächste Umleitung noch einen Moment warten zu lassen, und ließ den Riemen wieder sinken, um sich, ihre Werkzeugtasche zurücklassend, dem auf das obere Deck führenden Leiterschacht zuzuwenden. Sie zog sich die Sprossen hinauf und lenkte, auf dem oberen Korridor angekommen, ihre Schritte zur Mannschaftsmesse. Als sie den Brückenzugang passierte, schlug ihr Stille aus dem dahinter liegenden Raum entgegen, was sie vermuten ließ, dass Raeilja das Herzstück ihres Schiffes bereits verlassen hatte.

 Sie hielt sich nicht länger mit den Gedanken an ihre Waffentechnikerin auf, als sie zum zweiten Mal an diesem Tag die Kombüse erreichte und eintrat. Jemand hatte sich des Geschirrs angenommen und weitgehende Ordnung wiederhergestellt, bemerkte sie, ließ den Hauptraum hinter sich und betrat das Lager. Der kleine Raum wurde von deckenhohen Regalen gesäumt, die lediglich an der rechten Innenseite durch den Zugang zur Wasseraufbereitungswartung unterbrochen wurden. Sie hatte sich in der Vergangenheit bereits mehrfach gefragt, wie es wohl zu dieser reichlich seltsamen Aufteilung gekommen sein mochte, war aber nie zu einer befriedigenden Antwort gelangt. Vermutlich war das Lager nachträglich eingerichtet worden.

 Während sich ihre Gedanken noch ein wenig weiter um die absonderliche Raumanordnung drehten, trat sie an eines der Regale und zog eine der Kisten aus dem untersten Fach. In ihrem Inneren stapelten sich eingeschweißte Päckchen - in Form gepresste Nahrungsriegel unterschiedlicher Fabrikate. Sie nahm wahllos eine der bereits geöffneten Verpackungen heraus und überflog die seitlich eingeprägten Schriftzeichen. Es handelte sich um ein imperiales und ein ihr bislang unbekanntes Herstellerlable. Ihre Sprachkenntnisse reichten zwar nicht aus, den Aufdruck zu entziffern, doch die neben dem Text aufgeführten Symbole verwiesen weder auf eine Unverträglichkeit für Yndra noch für Menschen. Sie nahm zwei der Riegel heraus und ergriff dann noch zwei Wasserflaschen und ging zurück.

 Während sie sich erneut dem Leiterschacht näherte, öffnete sie die Verpackung eines der Päckchen und musterte das zum Vorschein kommende graue Rechteck. War sie ehrlich, dann sah es nicht gerade appetitlich aus. Sie nahm sich dennoch ein Herz, brach eine Ecke ab und probierte sie. Erstaunlicherweise war der Geschmack zu gleichen Teilen widerlich wie gut. Die Konsistenz war ein wenig zäh und passte zur Farbe, während der Geschmack ... nun, widerlich und zeitgleich gut war recht passend.

 Sie biss ein weiteres Stück ab, ehe sie den Riegel zurück in ihre Tasche schob, den Schacht erreichte und die Leiter hinabstieg. Im unteren Deck schulterte sie ihre Werkzeugtasche und öffnete den hecknahen Frachtraumzugang.

 Da sie sämtliche Container im Bretach-System übergeben hatten, präsentierte sich die große Halle vollkommen leer, wobei verwaiste Ankerplätze an Boden und Decke an die fehlende Fracht erinnerten.

 Jalen befand sich am Terminal des zweiten Ausgangs. Zu seinen Füßen stand eine geöffnete Werkzeugtasche, während eine Handvoll Mess- und Prüfinstrumente neben dieser lagen.

 »Wie sieht’s aus?«, fragte sie und kam näher.

 Der Mensch drehte sich zu ihr um und ließ sein Werkzeug sinken. »Gut soweit.«

 Sie trat an seine Seite, musterte die abgenommene Terminalabdeckung und sah Jalen schließlich wieder ins Gesicht.

 »Du hast nichts gefrühstückt«, bemerkte sie, griff in ihre Tasche und zog den bislang unangetasteten Riegel hervor.

 »Raeilja dafür umso mehr«, erwiderte er und nahm das Päckchen entgegen. »Danke.«

 »Das war ihre zweite Portion.« Jhandra grinste ihn kurz an, ehe sie ihren bereits angebrochenen Riegel hervorzog.

 Tatsächlich hatte sich Raeiljas Appetit seit Verlassen Bretachs enorm gesteigert. Achtete die Daraa für gewöhnlich sehr genau auf ihre Ernährung, so wirkte sie inzwischen geradezu zügellos. In beinahe gleichem Maße nahmen auch ihre Launen zu. Möglicherweise eine Nebenwirkung der körperlichen und seelischen Belastung der letzten Wochen - oder auch der Medikamente, die Raeilja noch immer in ungesundem Maße einnahm.

 »Ja? Naja, ich wünschte, ich hätte ihren Stoffwechsel«, bemerkte Jalen spöttisch und lenkte Jhandras Gedanken damit wieder auf sich. »Wobei ... den habe ich ja. Gut, dann wünsche ich ihn eben dir.«

 Jhandra, die gerade im Begriff gewesen war, weitere Teile der Verpackung zu entfernen, hielt mitten in der Bewegung inne. »Was soll das denn heißen?«

 Statt einer Antwort grinste Jalen nur und drehte den noch immer verschweißten Riegel zwischen den Fingern. »Militärrationen«, kommentierte er. »Stand auf Trians Wunschliste. War gar nicht mal so leicht zu bekommen - aber extrem billig.« Er riss die Folie auf und biss in das graue Rechteck, ehe er das Gesicht leicht verzog. »Und jetzt weiß ich auch, warum.«

 Jhandra hob die Schultern und brach eine weitere Ecke ab. »Ich finde sie ganz gut.«

 »Gut? Widerlich trifft es eher.«

 »Ja, das auch.« Ob seines zweifelnden Gesichtsausdrucks fügte sie lächelnd hinzu: »So ähnlich wie Tranas.«

 Jalens Miene blieb weiterhin fragend, sodass sie erklärend weitersprach: »Eine Frucht, wächst auf SirJi - klebrig und extrem süß. Eigentlich viel zu süß, aber wenn man einmal damit angefangen hat, kann man nicht mehr aufhören. Du würdest sie mögen.«

 »Süß wäre gut«, murmelte er und betrachtete das graue Rechteck in seiner Hand. Vielleicht dachte er darüber nach, dem Riegel Ähnliches wie seinem Geen anzutun und den Eigengeschmack mit einer schier unerträglichen Menge an künstlichem Süßungsmittel zu verfälschen, überlegte sie, befand die Frage jedoch für zu unwichtig, um sie auszusprechen.

 »Trian hat dich gebeten, imperiale Militärrationen zu besorgen?«, nahm sie seine vorangegangene Äußerung wieder auf. »Dann hat er vielleicht wirklich gedient.«

 »Trian? Ja, sicher«, erwiderte Jalen spöttisch. »Verstanden, Kursberechnung erfolgt!« Während er die zugegebenermaßen durchaus treffende Imitation des Yndras zum Besten gab, ballte er die Linke und führte sie schwungvoll zur Brust, ehe er seine Haltung wieder entspannte und grinste.

 »Eine Mutmaßung oder Wissen?«

 »Mutmaßung«, antwortete er und wurde wieder etwas ernster. »Aber jeder, der mal einen halben Tag mit ihm unterwegs war, würde mir da zustimmen.«

 Jhandra vermutete Ähnliches, hatte von Trian jedoch nie eine befriedigende Antwort bekommen. Fragte sie nach seiner Vergangenheit, trumpfte er stets mit durchaus fantasievollen Geschichten auf, die jedoch, so mutmaßte sie zumindest, keinen Funken Wahrheit enthielten. Der Yndra machte ein großes Geheimnis um seine Vergangenheit - wie sie alle.

 »Wir sollten weitermachen«, ergriff Jalen wieder das Wort. Er schob sich die letzten Reste des Riegels in den Mund und drückte die Verpackung zusammen, um sie achtlos in die neben ihm stehende Werkzeugtasche zu werfen. Anschließend hob er den Scanner wieder an und richtete seine Aufmerksamkeit auf den freigelegten Konsolenzugang.


  Kapitel 4

  

 »Landekoordinaten eingegeben«, gab Trian routiniert durch. »Beginne Sinkflug.«

 Die vergangenen Tage hatten sich ausgesprochen arbeitsintensiv gestaltet, und sie hatten die notwendigen Umrüstungen erst mit Erreichen ihres Zielsystems abschließen können. Das System umfasste sechs Planeten, von denen lediglich der zweite besiedlungswürdige Bedingungen bot. Rund sechzig Prozent seiner Oberfläche wurde von Meeren eingenommen, in denen sich drei Kontinente und eine gigantische Inselgruppe vulkanischen Ursprungs erhoben. Die Polkappen waren von Eis überzogen und beherbergten drei imperiale Siedlungen, während sich die vergleichsweise kleine menschliche Niederlassung auf einer der größeren Vulkaninseln auf Äquatorhöhe befand.

 Jhandra löste sich von den frei zugänglichen Oberflächenaufnahmen und drehte ihren Sessel zur Seite, um an Trians Schulter vorbei auf die Sensoraufzeichnungen zu sehen. Sie hatten Kurs auf den Planeten genommen und mit einem stetigen Sinkflug begonnen. Sie würden die Kolonie nicht auf direktem Wege anfliegen, sondern die Atmosphäre ein paar zehntausend LE südwestlich dieser betreten, um möglichst unentdeckt zu bleiben.

 »Energieumleitungen sind bereit«, gab Jhandra durch. »Ich starte Unterprotokoll 27-9 ... Schildverstärkung wird hochgefahren.«

 Sie nahm die entsprechenden Einstellungen vor und schickte die Befehle ab, ehe sie ihre Aufmerksamkeit erneut auf die Oberflächenaufnahmen richtete. Sie vergrößerte den Ausschnitt rund um die menschliche Siedlung, musste jedoch feststellen, dass die Auflösung nicht gut genug war, um wirklich viele Details zu enthüllen. Der Hauptteil der Kolonie lag in einem küstennahen, weitläufigen Tal, das zu drei Seiten von sanft auslaufenden Bergen umschlossen wurde. Im Süden verlief ein heller Küstenstreifen, während sich weite Ackerflächen entlang der restlichen Himmelsrichtungen erstreckten, die schließlich von dunklen Waldgebieten abgelöst wurden. Der Stadtkern mochte rund zwei- bis dreitausend Gebäude umfassen, wobei die Detailschärfe nicht ausreichte, ihnen eine bestimmte Funktion zuzuordnen. Weitere, vermutlich der Landwirtschaft zuzuschreibende, Bauten verteilten sich in großzügigen Abständen zwischen den Feldern.

 Ihr eigentliches Ziel lag etwa zweitausend LE nordwestlich der menschlichen Siedlung. Die Darstellung zeigte vage Umrisse mehrerer Gebäude. Besonders zwei von diesen stachen durch ihre unerwartete Größe von sicherlich mehr als vierzig bis fünfzig LE, also annähernd dreihundert Schritt, hervor. Es mochte sich bei ihnen um Lager- oder Werkstatthallen handeln, doch auch hierbei war die Auflösung nicht gut genug, um sicher zu sein.

 »Ich überwache die Schildgeneratoren von den vorderen Waffen aus«, entschied sie, deaktivierte die Darstellungen vor sich und stand auf.

 Auf halbem Weg zum Bug glaubte sie, die zunehmende Anziehungskraft des Planeten wahrnehmen zu können, und blieb stehen, um das aufkommende Gefühl von Unwohlsein niederzuringen. Gemessen an der Tatsache, dass sie selbst eine Achsenneigung von einhundertachtzig Grad im Weltraum nicht im Geringsten mitnahm, war ihre diesbezügliche Empfindlichkeit schon ein wenig lächerlich, das wusste sie selbst - wobei das herzlich wenig an dem unangenehmen Gefühl in ihrem Magen änderte.

 Sie setzte ihren Weg fort und folgte dem Korridor zu Raeiljas primärem Arbeitsbereich. Die Daraa stand vor dem zentralen Kontrollpult links des Eingangs, während sich Tyas vor der jüngst installierten Zusatzkontrollkonsole neben der eigentlichen Schildüberwachung befand.

 »Wir beginnen den Sinkflug«, erklärte Jhandra und ging auf den Menschen zu, der kommentarlos zur Seite wich, womit er ihr freie Sicht auf das flache Display gewährte.

 »Die Umleitungen halten«, bemerkte er. »Energieversorgung liegt bei zweiundneunzig Prozent, fällt jedoch leicht.«

 »Ich reduziere die Leistung aller Sekundärsysteme und leite die Energie in die Schilde«, meldete Raeilja. Noch während sie sprach, änderte sich die Anzeige vor Jhandra, und die Leistungsanzeige stieg um wenige Prozentpunkte an.

 »Geht es Ihnen gut, Ray?«, fragte Tyas leise, wobei er sich etwas vorneigte, als wollte er ihr ins Gesicht sehen.

 »Ja«, antwortete sie knapp, wenngleich sie wusste, dass ihr das gegenwärtige Unwohlsein deutlich anzusehen sein musste. Seit dem Erwerb der Schattenwind waren inzwischen beinahe zehn Standardmonate vergangen, und sie hatte Landungen auf Planeten in dieser Zeit vermieden. Ihr Schiff war dazu in der Lage - und auch Trian hatte, seinen Beteuerungen nach, dieses Manöver bereits mehrfach mit unterschiedlichen Schiffen absolviert. Sie fühlte sich dennoch alles andere als wohl.

 »Gehen Sie auf die Brücke«, wechselte Jhandra einen Augenblick später das Thema. »Informieren Sie Ihren Bekannten, dass wir uns im Landeanflug befinden.«

 »Ich habe ihm unsere Daten heute Morgen übermittelt«, erwiderte Tyas, lächelte dann jedoch flüchtig und fügte hinzu: »Aber wenn Sie wünschen, gehe ich trotzdem.«

 Jhandra warf ihm einen Seitenblick zu, ehe sie wieder auf die Kontrollen sah. Die Leistung ihrer Schildmodule hatte sich bei knapp sechsundneunzig Prozent stabilisiert, während auch alle anderen an diese Position weitergeleiteten Systemprüfungen bislang keine Probleme aufwiesen. Sie konnte hören, dass der Mensch sich noch etwas weiter entfernte, bis sie schließlich das Geräusch der Türöffnung vernahm.

 »Weißt du eigentlich, wie absurd es ist, dass der Captain eines Raumschiffes raumkrank wird?«, fragte Raeilja hinter ihr spöttisch.

 Jhandra schloss gequält die Augen, dann drehte sie sich zu ihr um. »Ich werde nicht raumkrank - ich mag nur dieses Gefühl nicht.«

 »Als würde man hier irgendetwas fühlen«, hielt die Daraa dagegen. »Ich war mal an Bord eines knapp sechzig Jahre alten Klasse-I-Shuttles. Wir landeten damit auf einem Kolonieplaneten der Kemaar. Als wir die Atmosphäre erreichten, bebte das ganze Schiff. Man konnte die auf die Hülle wirkenden Kräfte fühlen, der Boden schwankte und ...«

 »Sehr hilfreich, Ra, danke«, unterbrach Jhandra sie in sarkastischem Ton, was die Daraa flüchtig auflachen ließ.

 »Sei nicht so empfindlich.« Sichtlich amüsiert ließ sie von Jhandra ab, um zwei weitere Projektionsfelder zu öffnen. Sie arrangierte die neuen Darstellungen seitlich des Hauptfeldes und legte die Hände schließlich auf dem Pult ab.

 »Was machen wir, falls Ka’andir nicht mehr auf RS 17 ist?«, wechselte Raeilja plötzlich genug das Thema, um Jhandra die Stirn verwirrt in Falten legen zu lassen.

 »Ihn suchen.«

 »Und dann? Du fragst ihn, ob er den Verstand verloren hat, sich auf Geschäfte einzulassen, die den Transport lebendiger Nesuka beinhalten ... Weißt du, was er darauf sagen wird?« Raeilja hielt inne, ließ jedoch nicht genug Zeit verstreichen, Jhandra wirklich antworten zu lassen. »Er wird dir sagen, dass dich das nichts angeht.«

 »Mag sein.« Jhandra hob resignierend die Schultern und richtete ihre Konzentration schließlich auf die Projektionen vor der Daraa. »Die Durchflussrate in Gitter 2-9 steigt zu schnell.«

 »Ich kompensiere.«

 Noch während Raeilja auf weitere Bereiche zugriff, blendete sich ein Schriftzug in unheilvollem Rot ein. Obwohl Jhandra nur die rückwärtige und damit spiegelverkehrte Ansicht der Projektionen sehen konnte, erkannte sie in dem pulsierenden Text die Warnung einer drohenden Generatorüberlastung. Sie riss sich von der Anzeige los und eilte zurück zum Schildmodul.

 »Ra, wir müssen ...«, setzte sie an, brach jedoch ab, als ein helles Sirren vor ihr erklang. Der Laut gewann binnen eines einzelnen Herzschlags an Intensität, dann ertönte ein unheilschwangeres Bersten. Eine der frontalen Generatorenabdeckungen wurde nach außen gedrückt, und Jhandra riss einen Arm reflexartig vor ihr Gesicht, als ihr ein Schauer heißer Funken entgegen schoss. Sie stieß einen Fluch aus und prallte zurück.

 »Die hinteren Schilde versagen«, hörte sie die Daraa gehetzt sagen. »Die gesamte Schildmatrix kollabiert!«

 »Nimm Generator II vom Netz, Notfallumleitung über die Sekundärversorgung!« Jhandra eilte zur Hauptsteuerkonsole des Raums und öffnete diese. Mit einem Kurzbefehl unterdrückte sie die Ausführung des automatisierten Feuerbekämpfungsprogramms, während sie mit der anderen Hand bereits die Abdeckung eines neben der Konsole befindlichen Fachs abriss. Sie zog den in ihm verborgenen Handlöscher heraus und richtete die Abgabe des kaum unterarmlangen Geräts auf den noch immer schwelenden Generator.

 Während sie den drohenden Brand erstickte, vernahm sie das Klicken der Innenraumkomm, als sich ein allgemeiner Prioritätenkanal öffnete.

 »Was ist ...?«, setzte Trian über Komm an, doch Jhandra unterbrach ihn, ehe er die Frage vollends aussprechen konnte: »Die hinteren Schilde sind ausgefallen. Wir versuchen, das Feld stabil zu halten ...«

 »Die Eindämmungsfelder versagen!«, fiel Trian ihr ins Wort, und Jhandra verschwendete einen kostbaren Moment, indem sie Raeilja einen fassungslosen Blick zuwarf. Wenn die Barrieren versagten, würden sich die Hüllenbrüche ausweiten und dann ... Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Ahnung, was genau passieren würde, doch sie plante sicher nicht, es herauszufinden.

 Jhandra kämpfte die Starre zurück und stürzte zum Ausgang. »Ra«, rief sie über die Schulter und betätigte hektisch den Öffnungsschalter, »halte das Feld!«

 »Ich versuche es, aber ...«

 »Tyas«, sprach Jhandra an den Kommkanal gewandt weiter, »Hecksektion.«

 »Bin auf dem Weg.«

 Jhandra hetzte auf den Korridor hinaus. Mehrere Alarmleuchten hatten sich entlang der Decke eingeschaltet und tauchten den zentralen Weg in unheilvolles Rot. Jemand musste die akustische Warnung deaktiviert haben, bemerkte sie flüchtig und schloss dem Gedanken die momentan vollkommen überflüssige Frage an, warum die entsprechenden Leuchten in den vorderen Waffen nicht angesprungen waren.

 Sie drängte beides in den Hintergrund und sprintete weiter. Als sie die Höhe ihres Quartieres erreichte, öffnete sich der Brückenzugang und Tyas eilte auf den Korridor. Sie beschleunigte ihre Schritte und erreichte den Menschen, um an ihm vorbei weiter in Richtung Heck zu hetzen.

 »Wir müssen die Felder verstärken«, rief sie ihm zu und versuchte, noch schneller zu werden.

 »In meinem Quartier ...«, setzte der Mensch an, doch Jhandra fiel ihm ins Wort: »Zu lange.« Sie erreichte den Eingang des hinteren Wartungsraums und eilte in den überfüllten Raum. Sie riss einen der Schränke zu ihrer Linken auf, warf eine Kiste beiseite und griff nach den an der inneren Wand fixierten portablen Schildgeneratoren. Sie zerrte zwei der handlichen Geräte aus ihren Halterungen und warf sie Tyas, der unter dem Durchgang stehen geblieben war, zu. Der Mensch fing sie auf und machte sich auf den Weg, während sich Jhandra erneut dem Schrank zuwandte, ein drittes Erzeugungsmodul herausnahm und sich ihm anschloss. Als sie den Gang erreichte, hatte Tyas Lagerraum VIII, den letzten Raum vor dem nach unten führenden Leiterschacht, bereits erreicht und hantierte am Öffner. Das System quittierte seine Versuche mit einem Fehlerton, und Jhandras angespannter Geist benötigte eine halbe Sekunde, um zu begreifen, dass sich die Notfallsperrungen aktiviert haben mussten.

 »44972«, rief sie, rannte weiter und erreichte Tyas, als er den Sicherheitscode absandte. Das Innenschott schob sich auf und gab den Weg in den überschaubaren Lagerraum frei, hinter dessen äußeren Wänden sich die in Mitleidenschaft gezogenen Hüllenpanzerungssegmente verbargen. Lediglich zwei schief in den Angeln hängende Schranktüren deuteten auf die lauernde Gefahr hin. Sie waren bei dem mit den mikroskopischen Brüchen einhergehenden Druckabfall aus ihren Verankerungen gerissen, zwischenzeitlich jedoch zumindest halbwegs wieder angebracht worden. Auch die weniger sorgsam gesicherten Dinge innerhalb der beiden Schränke und die sich entlang der restlichen Wände stapelnden Kisten waren durch den Raum geschleudert worden, befanden sich inzwischen jedoch ebenfalls wieder an ihren Plätzen.

 Die eigentlichen Schäden erstreckten sich entlang der äußeren Hülle und waren von ihrer jetzigen Position aus nicht zu sehen. Darüber hinaus hatte das sofortige Hochfahren der Abschirmungsfelder ein Ausweiten der Brüche verhindern können, sodass sie auch von außen mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen sein mochten.

 »Dort und dort«, befahl Jhandra knapp, wobei sie auf zwei Punkte entlang der Wand deutete. Tyas eilte ohne nachzufragen weiter und brachte die tragbaren Erzeugungsmodule in Position.

 Ein leises Ächzen ertönte. Jhandra presste das dritte Modul gegen eine Verstrebung der Wandverkleidung, sodass sich die Felder überlappen würden, wartete jedoch nicht das schier unerträglich langsame Ausfahren der Halteklammern ab, sondern riss die Konsolenabdeckung beiseite und tippte mit fliegenden Fingern den Aktivierungscode ein. Das Energiefeld flammte zeitgleich mit einem Feld Tyas’ auf und legte sich über die gesamte Innenwand. Noch in der gleichen Sekunde wiederholte sich das Ächzen und ging in ein lachhaft leises Bersten über, als eines der Panzerungssegmente abriss. Einige der inneren Verkleidungsplatten wölbten sich bedrohlich nach außen, das gesamte Schiff erzitterte, dann aktivierte sich das dritte Feld, und die Vibration erstarb.


  Kapitel 5

  

 Jhandra wich zurück. Innerlich zum Zerreißen angespannt musterte sie das leichte Flackern der Energiefelder und die verbogene Innenauskleidung. Sie hielten stand.

 Sie trat noch etwas weiter nach hinten, bis sie das Metall eines der beiden neben dem noch immer geöffneten Durchgang stehenden Schranks fühlte. Sie lehnte den Rücken gegen das kalte Material und schloss für einen Moment die Augen.

 »Knapp«, sagte Tyas, doch Jhandra sah nicht auf. Die Anspannung entließ sie nur langsam aus ihrem Griff und machte einem nicht minder unangenehmen Gefühl Platz. Sie glaubte, die Gewalt der natürlichen Schwerkraft und die Neigung des Schiffes zu fühlen. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie musste ein paarmal hart schlucken und sank langsam in die Hocke. Das Gefühl wurde übermächtig. Die Übelkeit steigerte sich zu einem echten Brechreiz, der Boden unter ihr fühlte sich sonderbar schräg an ...

 »Sie leiden wirklich an Flugangst«, hörte sie den Menschen sagen, wagte es jedoch nicht, die Augen zu öffnen oder gar zu antworten. Sie vernahm sich ihr nähernde Schritte, dann spürte sie einen Körper, der neben ihr in die Hocke sank.

 »Es geht mir gut«, brachte sie matt - und selbst in ihren Ohren wenig überzeugend klingend - hervor. Sie litt nicht an Flugangst - nicht wirklich. Vielmehr erlebte sie den Wechsel zwischen künstlicher und natürlicher Schwerkraft um einiges intensiver als die meisten Personen. Es handelte sich um ein nicht selten anzutreffendes Phänomen unter Yndra, die einen Großteil ihres Lebens im freien Raum verbrachten. Sie waren in diesem Punkt schlichtweg sensibler, und vermutlich tat die menschliche Seite in Jhandra ihr Übriges.

 Daher Raumschiffe, dachte sie. Im freien Raum nahm sie kein noch so hartes Manöver in irgendeiner Weise mit. Ihr gewähltes Leben verlangte praktisch niemals eine Landung auf irgendeiner Welt. Sie dockten an Raumstationen oder orbitalen Häfen an, verließen im Grunde nie das All, sodass ihre diesbezügliche Schwäche für gewöhnlich keinen Einfluss auf ihre Arbeit nahm.

 »Sie wissen, dass es Medikamente dagegen gibt«, drangen Tyas’ Worte erneut in ihre Gedanken.

 »Ich wünschte wirklich«, erwiderte Jhandra und zwang sich, die Lider nun doch zu heben, »dass Sie jetzt irgendwo anders wären.« Sie setzte an, weiterzusprechen, unterbrach sich jedoch rasch, als eine neuerliche Welle der Übelkeit über sie hinwegrauschte, und hob die geballte Hand, um sie mit einem unterdrückten Stöhnen gegen die Lippen zu pressen.

 »Ich erspare mir wohl besser Scherze zum Auf und Ab des Bodens«, merkte der Mensch in vollkommen unerwartetem Spott an. »Naran hat mir vor ein paar Jahren von einer jungen Frau erzählt«, wechselte er das Thema. »Eine Technikerin, die er irgendwo im Territorium der Yndra aufgelesen hatte. Sie war keine drei Wochen Teil seiner Crew, als er entschied, sie mit auf einen Planeten zu nehmen, um irgendwelche technischen Ersatzteile zu bewerten. Die Ware an sich war unbrauchbar, wenn ich mich recht erinnere, allerdings bot sein Kontakt ihm etwas anderes an. Ich weiß nicht mehr, was es war, aber auch diese Güter waren defekt, sodass Naran, trotz der gegenteiligen Meinung seiner Technikerin, ablehnte. Als das Shuttle im Begriff war, abzufliegen, kam sie in seinen Raum und zweifelte seine Entscheidung in recht eindeutiger Wortwahl an. Wenn ich mich recht erinnere, nannte sie ihn einen Ignoranten. Sie beschuldigte ihn, zwar den Rat einer Fachkundigen einzuholen, ihn dann jedoch - aus purem Unverständnis für die Materie - einfach außer Acht zu lassen. Das Shuttle startete - und mitten im Redefluss musste sie innehalten, um sich zu erbrechen.«

 »Es waren Körperschilde«, fügte Jhandra an, die sich nur zu gut an jenen Tag erinnerte. »Die Energiezellen waren durchgebrannt. Narans Kontakt bot sie uns für einen Bruchteil des eigentlichen Werts an. Mit einem Austausch der Zellen hätten wir sie zum zwölffachen Preis verkaufen können.«

 »Er brach den Start ab und ging das Geschäft ein«, stimmte Tyas ihr zu.

 »Er ließ mich drei Tage lang seinen Raum schrubben - und er sagte, dass er mich stückchenweise zum zwölffachen meines eigentlichen Werts an den Nächstbesten verkaufen würde, wenn ich ihn noch einmal als Ignoranten bezeichnen würde.« Sie lehnte den Kopf zurück und lächelte flüchtig. »Unser Gewinn war sogar noch etwas höher - einen Ignoranten habe ich ihn trotzdem nie wieder genannt.«

 »Naran hat nie Ihren Namen oder die Tatsache erwähnt, dass Sie yndraisch-menschlicher Abstammung sind, aber er sprach häufig von Ihnen«, fuhr Tyas fort. »Sie sind ihm wichtig, Ray, wichtiger als seine anderen Männer oder Schiffe.«

 Sie konnte nicht abschätzen, was sein Gesicht in diesem Moment ausdrückte und ließ sich etwas nach vorne sinken. Die Unterarme auf die Knie stützend richtete sie ihren Blick zu Boden und hob leicht die Schultern.

 »Wäre ein anderes Schiff auf die Suche nach der Utopia gegangen«, sprach er weiter, »hätte Naran mich nicht beauftragt. Meine Anwesenheit kostet ihn mehr als die Bergung oder der Verlust Ycras Crew.«

 »So?«, fragte sie skeptisch nach.

 »Allerdings.«

 Jhandra betrachtete weiterhin die aufgerauten Bodenplatten zwischen ihren Füßen. Das Gefühl der Achsneigung war inzwischen weitgehend gewichen, doch ein leiser Anflug von Übelkeit nistete noch immer in ihrer Körpermitte.

 »Als die Kämpfe ausbrachen«, wechselte sie das Thema, »waren Sie auf der Station. Warum?«

 Als er auch nach einigen Sekunden nicht antwortete, sah sie zu ihm auf. Er musterte ihre Erscheinung, doch wieder war sie nicht in der Lage, seinen Gesichtsausdruck vollständig zu deuten. Womöglich wog er seine Antwort ab.

 »Ich habe mit zwei Beauftragten der Stationsleitung gesprochen«, antwortete er schließlich.

 »Das sagten Sie bereits - worum ging es dabei?«

 Wieder zögerte er und sah Jhandra aufmerksam ins Gesicht. Der helle Ring seines Irisimplantas hob sich gut sichtbar gegen die natürliche Färbung der Regenbogenhaut ab. Aus der Nähe betrachtet erkannte sie einige unnatürlich gerade Ausläufer in Richtung der Pupille streben. Natur und Technik, zwei Gegensätze, die in ihrer Verbindung eine ganz eigene Harmonie schufen.

 »Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, die Schattenwind abfliegen zu lassen«, antwortete er, und Jhandras Faszination löste sich auf. »Die Tatsache, dass Sie von dem Nesuka erfahren hatten, machte die Ethara ziemlich nervös. Würde bekannt, dass sie an diesen Kreaturen forschen ...« Er brach ab, und es war auch nicht notwendig, die Konsequenzen auszuführen. Man würde den Konzern zur Verantwortung ziehen, die Leitung anklagen und sämtliche Ergebnisse beschlagnahmen.

 »Sie hatten uns ausbezahlt«, hielt Jhandra wenig überzeugt dagegen.

 »Was noch lange nicht bedeutet, dass man uns hätte abfliegen lassen. ArcaTech wurde nicht zu einem der bedeutendsten Konzerne des gesamten Bündnisraums, weil sie besonders gesetzestreu oder ethisch korrekt handeln. Man hat mir angeboten, mich zurück nach RS 17 zu bringen und Naran für den Verlust der Schattenwind und ihrer Crew zu entschädigen.«

 Jhandra hätte damit rechnen müssen, und sie musste sich selbst fragen, wie sie nur so naiv hatte sein können. Sie hatte geglaubt, man würde sie einfach ziehen lassen - aber Tyas hatte recht. Für einen kurzen Moment drängte sich ihr die Frage auf, ob der Mensch möglicherweise etwas mit den Kämpfen zu tun hatte, doch ehe sie eine entsprechende Frage aussprechen konnte, fuhr er bereits fort:

 »Ich ahne, was Sie denken: Ich hatte nichts mit dem zu tun, was im Bretach-System passiert ist. Verstehen Sie mich nicht falsch - Naran hat mich beauftragt, dafür zu sorgen, dass die Fracht der Utopia ihr Ziel erreicht. Aber es war ihm weitaus wichtiger, dass Sie unbehelligt zurückkehren. Um das sicherzustellen, hätte ich getan, was immer notwendig gewesen wäre. Aber mit den Ereignissen hatte ich nichts zu tun.«

 »Was immer notwendig gewesen wäre?«, wiederholte sie skeptisch. Allen Beteuerungen zum Trotz hätte Tyas herzlich wenig ausrichten können, hätten die Ethara beschlossen, Jhandra und ihre Crew zu töten.

 »Ja«, antwortete er schlicht. »Ich ...« Er brach ab und drehte den Kopf in Richtung Tür, und nur wenige Augenblicke später vernahm auch Jhandra das leise Geräusch sich nähernder Schritte. Er stemmte sich in die Höhe. Die Tür schob sich auf und Raeilja erschien auf der Schwelle, um mit unleugbar argwöhnischer Mimik auf Jhandra herabzusehen.

 »Alles klar bei dir?«

 »Ja.«

 »Wir landen in den nächsten Minuten. Dein Freund ist in der Komm«, fügte die Daraa an Tyas gewandt hinzu. Er trat halb vor Jhandra, um ihr eine Hand zu reichen, doch sie lehnte ab.

 »Ich komme gleich nach.«

 Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Züge, dann folgte er Raeilja in den Korridor.

 »So, so«, hörte sie die Daraa spöttisch sagen. Tyas wiederholte ihre Äußerung, doch seine Stimme wurde zunehmend leiser, während sie sich weiter entfernten.

 Jhandra ließ sich wieder zurücksinken und lehnte den Kopf gegen das kühle Metall der Schranktür. Das Unwohlsein ebbte mit der Zeit fühlbar ab, sodass sie schließlich aufstand und sich der Raumkonsole neben dem noch immer geöffneten Durchgang zuwandte.

 Über die Konsole griff sie auf die Hauptsysteme zu und ließ sich das Ereignisprotokoll der vergangenen Minuten anzeigen. Das Abschirmungsfeld war vollständig kollabiert, doch sein Versagen schien nicht im Zusammenhang mit dem Ausfall der Schilde zu stehen. Die Erzeugungsmodule hatten der mehrtägigen Beanspruchung offenbar schlichtweg nicht standgehalten, obwohl sie genau dafür konstruiert worden waren. Wären sie im freien Raum und weitab einer sicheren Station ausgefallen ... Jhandra seufzte leise. Die provisorischen Energiebarrieren hätten vermutlich eine Weile standgehalten, aber sicher nicht lange genug.

 Sie deaktivierte eines der drei Module, um ihre Energie nicht unnötig zu verschwenden, und verließ den Lagerraum. Auf ihrem Rückweg zur Brücke spürte sie noch immer die Vibration des Antriebs, hatte dabei jedoch nicht länger das Gefühl, sich in Schräglage zu befinden.

 Vor dem Schott blieb sie stehen und versuchte, den vermutlich nicht allzu selbstsicheren Ausdruck aus ihrem Gesicht zu verbannen, ehe sie die Brücke betrat. Neben Trian und Jalen hatten sich auch Raeilja und Tyas eingefunden, wobei der Mensch in leicht vorgebeugter Haltung vor dem Hauptkommunikationsterminal stand.

 »Habe verstanden«, gab Trian im Moment Jhandras Eintretens durch. Er griff auf die Konsolen vor sich zu, während das Hologramm - offensichtlich die von Raeilja erwähnte Verbindung - vor Tyas verblasste. Für einen kurzen Moment erkannte Jhandra die Züge eines fremden Menschen, doch das Bild deaktivierte sich zu schnell, als dass sie wirkliche Details hätte ausmachen können.

 Sie bewegte sich auf die zentralen Steuerpulte zu, über denen ein Hologramm eine in den Darstellungen extrem dicht unter ihnen hinwegrasende Landschaft zeigte.

 »Wie tief bist du gegangen?«, fragte sie leise, während sie hinter den Yndra trat. Sie überflogen weite Ackerflächen, die von Feldwegen unterschiedlicher Breite abgegrenzt wurden, wobei ihre Geschwindigkeit verhinderte, Genaueres zu erkennen.

 »Minimaltiefe«, antwortete Trian in konzentriertem Tonfall.

 »Unseren Daten nach liegt keine Luftraumüberwachung vor«, mischte sich Jalen ein. »Aber wir sollten besser kein Risiko eingehen.«

 Jhandra nickte und löste sich von den Feldern der Sensorenwiedergabe, um die Kursdaten zu betrachten. Trian hatte den Autopiloten deaktiviert, bemerkte sie, gestand ihm diese Entscheidung jedoch kommentarlos zu.

 »Haldor hat eine der Reparaturhallen für uns vorbereitet«, informierte Tyas sie, und Jhandra wandte sich von den Projektionen und Trian ab. Sie wollte es vermeiden, ihn unnötig abzulenken.

 »Er will das Schiff in einer Halle unterbringen?«, fragte sie mit einiger Verspätung zweifelnd nach. Sicher, die Schattenwind war für einen Raumtransporter recht klein, maß aber trotz allem noch knappe vierzig LE in der Länge und etwa ein Viertel dessen in der Breite. Die Hallen, die sie in den Aufnahmen gesehen hatte, wirkten groß - doch sie war sich alles andere als sicher, ob sie ein ganzes Schiff würden aufnehmen können.

 »Den Daten nach sollte es passen«, äußerte Jalen. »Wenn auch nur recht knapp.«

 Obgleich Jhandra sich dessen nicht ganz so sicher war, beschloss sie, nicht weiter auf das Thema einzugehen. Letztlich würde Trian entscheiden, ob er die Schattenwind in eine dieser Hallen würde manövrieren können - und sie vertraute auf sein Urteil.

 Sie trat vollends vom mittigen Steuerbereich zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Tyas, der erklärte: »Er gewährt uns vollen Zugang zu seinen Instandsetzungs- und Reparaturanlagen. Allerdings werden wir auf sein normales Geschäft Rücksicht nehmen müssen.«

 »Verständlich«, stimmte sie ihm zu. »Ich möchte unseren Aufenthalt generell so kurz wie möglich halten.«

 »Er hat uns eine Liste seiner Anlagen geschickt«, mischte sich Jalen ein weiteres Mal ein. »Gerade eben.« Der junge Mann drehte sich wieder zu seiner Konsole und öffnete ein Nebenfeld, in dem er besagtes Schriftstück aufrief.

 »Die Kolonie ist zu unbedeutend, als dass ich Details über Brandgaarts Unternehmen finden konnte«, sprach Jalen weiter. »Aber ich habe letzte Nacht ähnliche Betriebe zum Vergleich herangezogen, um abschätzen zu können, ob wir überhaupt alle notwendigen Reparaturen durchführen können - und wie lange das dauern wird.«

 »Die Arbeit hätten Sie sich sparen können«, warf Tyas ein. »Die Maschinenzerlegungen sind nur ...« Tyas unterbrach sich kurz und fügte in verändertem Tonfall hinzu: »... eines seiner Standbeine.«

 »Ist mir aufgefallen«, stimmte Jalen ihm zu. »Nach dem, was ich hier sehe, wird die Schattenwind mit Sicherheit nicht das erste Schiff sein, das er wieder flugtauglich macht.«

 Jalens Worte bestätigten im Grunde nur das, was Tyas Jhandra bereits gesagt hatte. Sie selbst hatte auf eine Überprüfung seiner Beteuerung verzichtet - was streng genommen eine für sie vollkommen untypische Nachlässigkeit darstellte. War sie ehrlich, dann musste sie sich eingestehen, dass sie schlichtweg auf sein Wort vertraut hatte.

 »Wir landen in drei Minuten«, meldete sich Trian wieder zu Wort und unterbrach damit Jhandras Gedankengang, ehe sie sich der eigentlichen Bedeutung ihres Verhaltens widmen konnte. Sie hatte angefangen, Tyas zu vertrauen - nach allem, was passiert war. Oder vielleicht gerade deswegen.

 »Alles klar. Ich bereite unsere Ausrüstung und die DeKon vor. Nach unserer Landung werden wir die Schäden von außen begutachten und Detailscans der Hülle anfertigen ... dann sehen wir weiter.«

 Sie wandte sich ab und verließ die Brücke, konnte jedoch hören, dass ihr jemand folgte, und blieb nach wenigen Schritten auf dem Korridor stehen. Sie wandte sich um und erblickte Raeilja, die zu ihr aufschloss.

 »Die DeKon vorbereiten«, wiederholte sie Jhandras Worte mit einem ironischen Unterton. »Na, da bin ich aber gespannt.«


  Kapitel 6

  

 Mit einer kleinen Werkzeugtasche über der Schulter und dem Gewicht eines Waffengurts an ihrer Hüfte stieg Jhandra hinter der Daraa den Leiterschacht hinab. Sie hatte ihre empfindlichsten Scanner und weitere Diagnosegeräte zusammengesucht. Darüber hinaus ruhten zwei Datenpads, auf denen sämtliche Ergebnisse der Selbstdiagnose gespeichert waren, in ihrer hinteren Hosentasche.

 Jhandra erreichte das untere Deck und folgte Raeilja in Richtung Heck, bis die Daraa vor dem Eingang des Verbindungsraums zwischen Korridor und DeKon stehen blieb. Als Jhandra an die Bedienkonsole trat, veränderten sich die Antriebsgeräusche leicht. Zeitgleich ertönte ein leises Schaben und Kratzen, das seinen Ursprung im Ausfahren der Haltestützen haben mochte.

 »Hört sich an, als wären wir da«, bemerkte Raeilja hinter ihr. Ein leichter Ruck ging durch das Schiff, dann erstarb die allgegenwärtige Antriebsvibration und die Schattenwind stand still.

 »Ja«, erwiderte Jhandra knapp und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Konsole. Routiniert startete sie die Systemüberprüfung und rief die allgemeinen Statusinformationen auf.

 Sie waren gelandet. Die Außensensoren wiesen die sie umgebende Atmosphäre als unbedenklich aus und meldeten auch sonst keine drohende Gefahr, sodass Jhandra das Feld schloss und die DeKon-Steuerung wieder in den Vordergrund zog.

 Ein neuerlicher, kaum wahrnehmbarer Ruck durchlief ihren Rumpf, dann erstarben auch die letzten Maschinengeräusche.

 »Also?«, fragte Raeilja mit einer auffordernden Bewegung des Kinns in Richtung des DeKon-Zugangs.

 »Tyas und ich werden unseren Gastgeber begrüßen und sehen, was uns erwartet. Ich sage dir Bescheid, wenn ihr uns folgen könnt.«

 »War klar«, gab die Daraa missmutig von sich und wich bis an den hinteren Ausgang des Verbindungswegs zurück. Als sie das Schott beinahe erreicht hatte, wurden Geräusche aus dem oberen Gang laut, als Trian, gefolgt von den beiden Menschen, aus dem Leiterschacht stieg.

 »Tyas«, erhob Jhandra die Stimme, wandte sich dem Anlagenzugang zu und öffnete den Durchgang.

 »Wir drei Hübschen warten noch etwas ab«, hörte sie Raeilja hinter sich sagen. 

 Tyas schob sich an ihren Kameraden vorbei und folgte Jhandra in die Dekontaminationsanlage. Es bedurfte keiner Aufforderung ihrerseits, ihn das Schott wieder schließen zu lassen, sodass sie unter den Scanbogen trat und die Abtastung startete. Wie zu erwarten, wies das System keinerlei bedenkliche Funde auf, und Jhandra ging weiter, um die Abtastung des Menschen abzuwarten, und schließlich auf die Steuerung der Personenschleuse zuzugreifen.

 »Sie vertrauen diesem Brandgaart?«, fragte sie, während sie die Öffnungsfreigabe erteilte.

 »Ja. Ich kenne ihn schon sehr lange. Und wie gesagt: Er steht in meiner Schuld.«

 »Gut. Was haben Sie für ihn getan?«

 »Etwas ausgesprochen Wichtiges.«

 Jhandra konnte einen skeptischen Gesichtsausdruck nicht gänzlich verhindern, hielt sich jedoch mit weiteren Nachfragen zurück. Sie kannte den Menschen inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er ihr nicht mehr dazu sagen würde.

 »Sie können mir vertrauen, Ray«, fügte Tyas schließlich hinzu. Sein Blick richtete sich für einen kurzen Moment lang auf Jhandras Waffe, doch er sagte nichts weiter.

 »Momentan muss ich es wohl eher.« Sie warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu, um ihre Worte zu entschärfen, dann bestätigte sie ihre Eingabe. Auf dem Display erschien ein Überprüfungshinweis, als das System nicht nur ihren Code verifizierte, sondern zeitgleich die Unbedenklichkeit der Schottöffnung abfragte. Dann wich der Schriftzug und die einzelnen Schottsegmente schoben sich auf.

 Vor Jhandra erstreckte sich eine weitläufige Halle, die zu mehr als zwei Dritteln von ihrem Schiff ausgefüllt wurde. Entlang der Wände reihten sich diverse Maschinen, Lastregale sowie Container und Behälter unterschiedlicher Größe. Am gegenüberliegenden Raumende standen zwei wuchtige Bodenfahrzeuge, die augenscheinlich zum Transport schwerer Lasten konstruiert worden waren, während über ihr eine fast die gesamte Raumtiefe ausfüllende Reparatureinheit in massiven Halterungen von der gewölbten Decke hing.

 »Ziemlich gut ausgestattet«, kommentierte sie. Sie hatte auf einige brauchbare Analyse- und Instandsetzungsgeräte gehofft, war jedoch ehrlich überrascht, eine dermaßen gut bestückte Werkstatt vorzufinden, wenngleich sie bisher nur einen Teil der Gerätschaften gesehen hatte.

 Da die Schattenwind auf mehreren Haltestützen direkt auf dem Hallenboden ruhte, sodass ein Ausfahren des Andockschlauchs nicht notwendig war, fuhren unterhalb des Schotts mehrere Trittstufen aus, die die Distanz zum Boden überbrückten. Jhandra wartete ab, bis auch die unterste der Platten in Position war, dann stieg sie hinab und drang etwas tiefer in die Halle vor, um sich schließlich zu ihrem Schiff umzudrehen.

 Die vordere Hallenseite wurde von einem weit geöffneten Tor eingenommen. Obwohl der Durchlass ausgesprochen groß war, mussten während ihrer Passage kaum mehr als eine Armlänge zu beiden Seiten Platz gewesen sein. Dass Trian es dennoch hatte passieren können, rang ihr stille Bewunderung ob seines fliegerischen Könnens ab. Sie hatte immer gewusst, dass er gut war - schien seine Fähigkeiten bisweilen aber trotzdem unterschätzt zu haben.

 Jenseits der Öffnung erstreckte sich eine mehrere hundert Schritt messende gepflasterte Fläche, der sich das sanfte Grün der Hügel anschloss. Warme Luft wehte zu ihnen herein, während Jhandra ausschnittweise einen blauen Himmel erkennen konnte.

 Als sich das Tor zu schließen begann, zeichnete sich die Gestalt eines Mannes gegen das einfallende Licht ab, die sich raschen Schrittes auf sie zubewegte.

 »Haldor«, grüßte Tyas den Mann und ging ihm entgegen, um ihn kurz, jedoch aufrichtig herzlich wirkend in die Arme schloss.

 Der Unbekannte - offensichtlich ihr Gastgeber - war eine knappe Handspanne kleiner als Jhandras Begleiter und dabei von gedrungen-stämmiger Statur. Er trug robust anmutende Kleidung in dunklen Farben, deren Einfachheit und Funktionalität seiner Arbeit geschuldet sein mochten.

 »Quidas«, erwiderte er mit einem langen Blick in das Gesicht seines Gegenübers. »Es tut gut, dich wiederzusehen. Es ist viel zu lange her.«

 Seine Hände schlossen sich um Tyas’ Schultern, dann gab er ihn frei und sah an ihm vorbei zu Jhandra.

 »Sie müssen Captain Ray sein«, richtete er das Wort an Jhandra, sodass sie sich von ihrem Platz löste und langsam auf die beiden Männer zuging.

 »Jhandra Ray«, stellte sie sich vor, als Brandgaart ihr die Hand reichte. Er musste rund doppelt so alt wie Jalen sein, wenngleich ihr Einschätzungen dieser Art nie sonderlich leichtfielen. Seine gebräunte Haut wirkte wettergegerbt und war von unzähligen kleinen Narben übersät. Die Wundmale, die bereits älter zu sein schienen, erstreckten sich sowohl auf seinem Handrücken als auch auf seinem weitgehend kahlen Schädel und seinen Zügen.

 »Eine Granate«, erklärte er leise, während Jhandra sich schlagartig bewusst wurde, wie unhöflich ihr Starren wirken musste.

 »Entschuldigung ... ich ...«, brachte sie ein wenig unbeholfen hervor und rettete sich in ein verlegenes Lächeln. Der Mensch erwiderte es, dann löste er seine Hand aus ihrer und trat zurück.

 »Ihr Schiff hat einiges mitgemacht«, wechselte er mit einer Geste auf die seitliche Hülle der Schattenwind das Thema. »Ich werde nicht fragen, was genau passiert ist, aber bevor ich die Schadenserfassung starte, wäre es schön, zu wissen, ob mich irgendwelche Überraschungen erwarten.« Er ließ vom Anblick des Schiffes ab und wandte sich Tyas zu. »Damit meine ich«, fuhr er an den Menschen gerichtet fort, »ob mit Suchtrupps oder Ähnlichem zu rechnen ist.«

 »Nein. Die Schäden rühren von einer Explosion, nicht von Waffenfeuer. Ihre Scans werden das belegen«, antwortete Jhandra, bevor ihr Begleiter etwas sagen konnte. Allerdings fing sie einen nur schwer zu deutenden Blick des Mannes auf und hielt sich mit weiteren Äußerungen zurück. Tatsächlich würde eine eingehende Analyse beweisen, dass ein Großteil der Schäden durch die Explosion der Raumstation im Bretach-System entstanden war, allerdings war es durchaus möglich, dass auch der unerfreuliche Zwischenfall kurz vorm Betreten der Sperrzone zuordenbare Spuren hinterlassen hatte.

 »Gut«, antwortete Brandgaart nur bedingt überzeugt klingend, während er Jhandra erneut musterte und dabei flüchtig ihren Waffengurt fixierte. »Ihre restliche Crew?«

 »Hält sich bereit.« 

 Sie sah an ihm vorbei zurück zu Tyas, der leicht nickte. Für gewöhnlich hätte sie auf seine Zustimmung verzichten können, doch es war er gewesen, der sie hierher geführt hatte - und es war, wie sie in der DeKon gesagt hatte: Sie musste ihm nun vertrauen.

 Sie öffnete einen Kanal zu Raeilja. »Kommt runter«, sagte sie, als sich die Übertragung aktivierte.

 »Sind unterwegs.«

 Die Verbindung wurde seitens der Daraa beendet, und nur wenig später erklang das charakteristische Schaben der Schottöffnung. Gefolgt von Trian und Jalen stieg Raeilja herab und kam auf Jhandra und ihren Gastgeber zu.

 »Raeilja Luan, Jalen Quarn und Trian«, stellte Jhandra ihre Crew der Reihe nach vor.

 Die Daraa trat vor und maß die von Brandgaart ausgestreckte Rechte mit sichtlicher Skepsis, ehe sie sie ergriff und einen Moment lang festhielt. Sie wirkte dabei etwas unsicher, wenngleich Jhandra davon überzeugt war, dass sie diese für Menschen typische Grußgeste durchaus kannte.

 »Nett«, fügte die Daraa in Richtung der seitlich stehenden Maschinen hinzu. Sie trat zurück an Jhandras Seite und griff nach ihrer Werkzeugtasche, um einen technischen Scanner herauszunehmen. Ohne ein weiteres Wort aktivierte sie das Gerät und kehrte zum Schiffsheck zurück.

 »Unsere Sensoren waren nicht imstande, einen Detailscan dieses Areals anzufertigen«, ergriff Jalen das Wort. »Ich gehe von einem leichten Abschirmungs- oder Störfeld aus?« Auch er reichte Brandgaart die Hand, während Trian ihm lediglich zunickte und seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf ihr Schiff richtete.

 »Das ist richtig«, antwortete der Mensch. »Sofern Ihre Landung nicht bemerkt wurde, sollte niemand erfahren, dass Sie hier sind.«

 »Bei der Nähe zur Siedlung ist das unwahrscheinlich«, warf Raeilja von der Seite her ein. Das inzwischen geschlossene Tor, wie auch die dahinterliegende Topografie und pure Entfernung verwehrten eine direkte Sicht auf die Niederlassung, doch auch Jhandra kannte die entsprechenden Karten und wusste, dass Raeilja recht hatte.

 »Unsere Gemeinschaft besteht seit beinahe dreißig Jahren«, entgegnete Haldor, womit er sich zweifelsfrei auf die menschliche Zeitrechnung bezog. »Seien Sie deswegen unbesorgt - niemand wird Ihre Landung an eine der imperialen Siedlungen weiterleiten. Wir sind Menschen.«

 Beim letzten Satz nahm seine Stimme einen bedeutungsvollen Klang an, als wäre dies ein unschlagbares Argument. Zu Jhandras ehrlicher Verwunderung nickten sowohl Tyas als auch Jalen, während Haldor sich wieder dem Schiff zuwandte. Er schien noch mehr sagen zu wollen, sprach die Worte jedoch nicht aus, als Raeilja zu ihnen zurückkehrte und ihrerseits das Wort ergriff:

 »Wir haben ein Heckpanzerungssegment ... verloren.« Sie deutete mit dem Kinn auf den seitlichen Heckbereich der Hülle und ging zurück, sodass Jhandra sich ihr anschloss.

 Die Schiffshülle wirkte stark mitgenommen. Zwei der mehr als mannsgroßen und -breiten Platten im hecknahen Seitenbereich hatten sich sichtbar verformt. Zwischen ihnen klaffte ein rechteckiges Loch, unter dem die deutlich empfindlichere Hüllenkonstruktion zum Vorschein kam.

 Jhandra atmete leise aus und bemühte sich, ihre Niedergeschlagenheit zu verbergen. Sie hatte um die Schäden gewusst, ihnen jedoch gegenüberzustehen, war etwas ganz anderes, als systemgenerierte Berichte zu lesen. Manövriertriebwerk II war fast vollständig zerstört worden, was in ihr die flüchtige Frage aufwarf, wie Trian damit überhaupt hatte landen können. Der Zustand des anderen Triebwerks war geringfügig besser und möglicherweise ließ es sich wieder instand setzen.

 Leichte Schäden an weiteren Elementen der Panzerung zeugten von den Ereignissen der vergangenen Wochen, womit die Schattenwind ein weitaus schlechteres Bild bot, als die interne Erfassung Jhandra hatte annehmen lassen.

 »Wir könnten das Segment behelfsmäßig ersetzen«, schlug Haldor vor, »und damit zumindest die Hüllenintegrität wiederherstellen. Das ginge allerdings zulasten der Panzerung.«

 »Die Platte ist während der Landung abgerissen«, mischte sich Trian ein und kam näher. »Mithilfe der Sensordaten sollten wir sie finden können.«

 »Wir sollten möglichst wenig Spuren auf dem Planeten hinterlassen«, mischte sich Tyas ein. Haldor quittierte seine Worte mit einem ernsten Nicken, woraufhin der andere Mensch weitersprach: »Wir sollten das Fragment mit unserem Shuttle relativ problemlos finden können.«

 Mit unserem Shuttle, wiederholte Jhandra gedanklich, ließ seine Formulierung jedoch unkommentiert.

 »Vermutlich«, stimmte Haldor ihm zu. »Allerdings rate ich dazu, das auf morgen zu verschieben. Es wird in weniger als zwei Stunden dunkel und der Großteil der Insel ist nicht erschlossen.«

 Als Tyas ihm mit einer knappen Geste zustimmte, sah Brandgaart zurück zum Schiff und betrachtete es eingehend.

 »Wir sollten mit der Schadenserfassung beginnen«, fuhr er fort, wobei er die Worte nun an Jhandra richtete. »Meine Analysevorrichtungen sind ein wenig in die Jahre gekommen, aber Ihr Schiff ist bei mir in guten Händen. Die erste Aufnahme und ihre Auswertung werden ein paar Stunden dauern. Seien Sie für die Dauer der Reparatur meine Gäste.«

 Er wandte sich ab und bewegte sich in Richtung einer wuchtigen Konsole nahe des Hallentors, drehte sich im Gehen jedoch um und fügte hinzu: »Sobald die Drohnen ihre Arbeit aufnehmen, wird es innerhalb des Schiffes erfahrungsgemäß etwas unwohnlich. Mein Haus ist groß ...«

 »Sehr gerne, Haldor«, nahm Tyas die Einladung an, bevor Jhandra etwas sagen konnte. Er mochte beteuert haben, seinem Bekannten zu vertrauen, was jedoch noch lange nicht bedeutete, dass Jhandra es ihm gleichtat. Sie konnten die Schattenwind sichern und den Zugang beschränken, aber sie würde sich dennoch nicht allzu weit von ihr entfernen.

 »Gut.« Haldor lächelte flüchtig, dann setzte er seinen Weg fort. Im Gehen zog er eine in die Jahre gekommene Komm hervor und begann zu sprechen - möglicherweise kündigte er seine Gäste an -, doch die Worte waren zu leise, als dass Jhandra sie hätte verstehen können.

 »Wir können ihm vertrauen«, schnitten Tyas’ Worte in ihre Gedanken, und Jhandra löste sich von der rückwärtigen Ansicht des Menschen. Sie sah zu Tyas auf, dann nickte sie andeutungsweise und ging an ihm vorbei auf Jalen und Raeilja zu, die sich erneut den hinteren Hüllensegmenten widmeten.

 »Jalen«, sprach sie den Menschen an. »Ich möchte, dass du das Schiff sicherst. Richte eine dauerhafte Nahbereichserfassung ein und leite die Ergebnisse an jeden von uns weiter. Wenn jemand versucht, sie zu betreten, möchte ich das wissen. Volle Zugangs- und Computerbeschränkung.«

 »Alles klar - aber wir nehmen seine Einladung an?«

 »Vorerst, ja.«


  Kapitel 7

  

 Knappe fünfzehn Minuten später verließ Jhandra mit einem kleinen Rucksack über der Schulter die Halle und trat in das warme Licht einer tief stehenden Sonne. Sie fand sich auf einem weitläufigen, der Halle vorgelagerten Platz wieder, der nach rund fünfhundert Schritt in einer Straße mündete, die sich zwischen den Hügeln in Richtung der Küste wand. Im Norden und Westen erstreckten sich schier endlose Felder, während sich in östlicher Richtung weitere Gebäude anschlossen.

 Unweit der großen Halle standen ein kleiner Orbitaltransporter sowie zwei Personenshuttle. Ein Großteil der Außenhülle des Transporters und einige Bereiche der Unterkonstruktion waren entfernt worden, sodass Jhandra davon ausging, Schiffe vor sich zu sehen, die Haldor zu zerlegen plante. Zwei der drei ordnete sie einer ausgesprochen alten imperialen Baureihe zu, das dritte hingegen wirkte zwar deutlich neuer, wies aber trotzdem erste Spuren einer Demontage auf.

 Das zweistöckige Wohnhaus stand ein wenig abseits, östlich der Nutzungs- und Lagerhallen. Der Gedanke, sich so weit von der Schattenwind zu entfernen, missfiel Jhandra, wenngleich sie Haldor bezüglich der Ungastlichkeit innerhalb des Schiffes während der laufenden Analyse und Reparatur zustimmen musste. Kurz vor dem Verlassen der Halle hatte Haldor zwei der wuchtigen Prüfungsanlagen gestartet, und das von ihnen ausgehende Summen und Ächzen begleitete sie noch ein gutes Stück den Weg entlang.

 »Oh Mann, ist das warm ...«, murmelte Jalen neben ihr. Die Temperaturen überschritten die an Bord ihres Schiffes üblichen Werte, waren nach Jhandras Gefühl allerdings noch weit davon entfernt, um sich über sie beklagen zu müssen.

 »Entspricht etwa den kühleren Regionen SirJis«, warf Trian ein.

 »Ich finde es auch zu warm«, merkte Raeilja an. »Und Daru mögen für gewöhnlich die Wärme.« Bereits wenige Schritte nach Verlassen der Halle hatten sich Jhandra und ihre Crew etwas zurückfallen lassen, während Tyas und der andere Mensch zielstrebig in Richtung des Wohnhauses vorausgingen.

 »Daru und Wärme«, entgegnete Trian ironisch. »Was für uns angenehm ist, ist für euch fast schon unerträglich heiß.«

 »Und für Xhar tödlich«, gab Raeilja zurück. »Schon klar - ihr Yndra seid ein ganz heißes Volk.«

 Jhandra bemerkte die spöttische Miene ihres Piloten und musste flüchtig grinsen. Trian hatte recht - SirJi war ein warmer Planet und gerade die tropisch-heißen Regionen des Zentralkontinents waren für Fremde nur schwer zu ertragen.

 Vor ihnen erreichten die beiden Menschen den Eingangsbereich des Wohnhauses. Haldor öffnete die Tür und wartete auf der Schwelle ab, bis Jhandra und ihre Gefährten zu ihnen aufschlossen. Das Haus schien von außen recht groß und folgte in seiner geradlinigen Architektur den auf menschlichen Kolonien häufig anzutreffenden Vorlieben seiner Spezies. Der Grundriss war quadratisch und wurde von einem spitz zulaufenden Dach abgeschlossen. Breite Fenster unterbrachen die Fassade in regelmäßigen Abständen, wobei hinter den Scheiben hängende Stoffe eine Sicht in das Innere verwehrten.

 »Ich habe Iridia und die Kinder für die nächsten Tage bei meinem Schwager in der Stadt untergebracht«, erklärte Haldor, als sie sich ihm näherten. »So lange die Reparaturdrohnen arbeiten, dürfte es auf dem Schiff ziemlich ungemütlich werden. Sie können in den Kinderzimmern wohnen. Frische Bezüge liegen bereit, außerdem gibt es im ersten Stock ein Badezimmer, falls Sie duschen ...«

 »Duschen«, fiel Raeilja ihm ins Wort, »auf jeden Fall.«

 »Die Treppe hoch, dritte Tür auf der linken Seite.« Er wich zur Seite und deutete mit einer einladenden Geste durch die Tür, woraufhin sich die Daraa an ihm vorbeischob. Nach ihr betraten Jhandra und die Männer ihrer Crew das Haus.

 Dem Eingang schloss sich ein knapp zehn Schritte messender Flur an, von dem linker Hand besagte Treppe abging, während er sich nach hinten hin in einen großen Raum öffnete. Beidseits des Eingangs gingen je zwei weitere Innentüren ab, von denen sich die zweite auf der linken Seite direkt unterhalb der Treppe befand und vermutlich den Zugang zu einem unteren Stockwerk darstellte. Einige Porträtaufnahmen zierten die Wände, die Haldor, eine menschliche Frau etwa gleichen Alters sowie vier Kinder zeigten. Gesichtsform und Züge der drei Jungen und des Mädchens ähnelten denen der Erwachsenen.

 »Baustandard II«, kommentierte Jalen beim Eintreten. »Mit Dachausbau und Keller?«

 Haldor nickte, woraufhin Jalen anfügte: »Also sogar Standard III, nicht schlecht. Sieht genau wie mein Elternhaus aus, nur um eine Etage kleiner.«

 Da ihr Gastgeber keine Anweisungen gab, wohin sie gehen sollten, folgte Jhandra dem Flur und betrat den ausladenden Raum an seinem Ende. Die rechte, dem Hausinneren zugewandte Seite wurde von einer offenen, zum Wohnraum hin durch eine freistehende Theke abgetrennten Küche eingenommen. Eine Fensterfront erstreckte sich über die gesamte gegenüberliegende Außenseite, hinter der eine kleine Terrasse mit anschließender Grünfläche lag. Ein runder Tisch mit sechsfacher Bestuhlung nahm einen Großteil der Rauminnenfläche ein, dem linker Hand zwei Sessel mit einem kleinen Tisch zwischen sich gegenüberstanden. Die andere Außenseite wurde von zwei Fenstern mit einem mittig platzierten Schrank unterbrochen. Auch hier verzierten gerahmte Bilder unterschiedlicher Größe die freien Wandflächen, wenngleich diese keine Personen, sondern Landschaften und Planeten zeigten. Jhandra konnte die meisten Umgebungen nicht zuordnen, glaubte, in einer der Welten jedoch Jisierija zu erkennen, ohne sich dabei übermäßig sicher zu sein.

 »Nehmen Sie Platz«, rissen Haldors Worte sie aus ihren Gedanken. Er selbst trat hinter die Küchentheke und aktivierte eines der Aufbereitungsgeräte. Auch die anderen Männer hatten den Raum inzwischen erreicht. Trian und Jalen kamen seiner Aufforderung nach, während Tyas an den Tresen trat und sich gegen die Platte lehnte.

 »Was denkst du, wie lange werden die Reparaturen andauern?«, fragte er leise.

 »Anhand der äußeren Erscheinung und der ersten Daten? Vier bis sechs Tage, sofern die Schadenserfassung keine Überraschungen bereithält. Sollte es deutlich länger dauern, haben wir ein Problem. Ich erwarte eine Lieferung, und es wäre besser, wenn ihr den Planeten bis dahin wieder verlassen habt.«

 Jhandra ging auf den Tisch zu und setzte sich neben Trian, der dem Gespräch der beiden Menschen nicht zu folgen schien, sondern seinen Blick auf ein Pad gerichtet hielt. Das Display zeigte einige Zahlensätze - vermutlich Daten ihrer Sensoren.

 Das Klappern von Geschirr lenkte Jhandras Aufmerksamkeit zurück zur Haldor, als sich dieser mit einem Tablett, auf dem Gläser und zwei größere Karaffen standen, zu ihnen gesellte.

 »Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe und Gastfreundschaft sehr dankbar«, sagte Jhandra, als er die Gläser an seine Gäste verteilte. Er schien etwas erwidern zu wollen, lächelte dann jedoch nur und ließ sich nieder.

 »Sie haben die Möbel ausgetauscht«, bemerkte Jalen, während über die Tischplatte strich und sich schließlich nach einer der Karaffen streckte.

 »Nach beinahe dreißig Jahren erschien mir das durchaus angebracht.«

 Dreißig Erdenjahre entsprachen knappen achtzehn Standardjahren, ging es Jhandra durch den Kopf, während sie sich im gleichen Moment fragte, ob sich seine Zeitrechnung möglicherweise vielmehr auf die Rotation dieses Planeten bezog.

 »Bestimmt«, stimmte Jalen ihm zu. »Wobei ich mir sicher bin, dass in unserem Wohnraum noch immer dieser schreckliche Metalltisch steht.« Er lächelte flüchtig, ehe er kaum hörbar seufzte und eine nur schlecht verborgene Wehmut auf seine Züge trat.

 »Dreistöckiger Baustandard III?«, griff Haldor eine seiner vorherigen Äußerungen wieder auf. »Also eine große Familie.«

 »Allerdings«, bestätigte Jalen. »War trotzdem schon fast zu klein. Winzige Schlafräume und nur zwei Badezimmer.«

 Und das bei einer zehnköpfigen Familie. Obwohl Jalen, wie sie alle, kaum von seiner Vergangenheit sprach, hatte er Jhandra vor einer Weile von seinen Brüdern erzählt.

 »Wir sind hier recht zufrieden«, erklärte Haldor. »Iltar ist ein wunderschöner Planet, das Haus groß genug und sogar die Bauweise entspricht den allgemeinen Vorlieben unserer Spezies. Man lässt uns hier viele Freiheiten, versorgt die Siedlung mit allem, was wir nicht selbst beschaffen können, gewährt unseren Kindern den Zugang zum imperialen Bildungsnetz und sogar zu den weiterführenden Einrichtungen in der nördlichen Hauptsiedlung. Vor dem Krieg, als die Erde noch existierte, hatte ich es weitaus schlechter.«

 »Aber wir hatten einen eigenen Planeten und die Xhar ...«

 »Sie waren damals nicht dabei, Jalen«, unterbrach Haldor ihn ruhig. »Wenn man die jungen Leute heute reden hört, könnte man glauben, das Imperium hätte uns angegriffen. Aber so war das nicht. Die Nesuka waren der Feind, und wir verdanken es den Xhar, nicht vollkommen ausgelöscht worden zu sein. Sicher«, er hob beschwichtigend eine Hand, als Jalen etwas einwerfen wollte, »unsere Heimat ist verloren, aber die imperialen Streitkräfte haben alles in ihrer Macht Stehende getan, um das zu verhindern. Dutzende von Schiffen wurden an diesem Tag zerstört und Tausende Xhar verloren bei dem Versuch, uns zu verteidigen, ihr Leben. Sie haben versagt, aber wir können ihnen weder Absicht noch Fahrlässigkeit vorwerfen.«

 »Mag sein«, erwiderte Jalen, wobei seiner Stimme deutlich anzuhören war, dass er seinem Gegenüber nicht zustimmte. »Aber Fakt ist, dass man uns eine neue Heimat versprach ...«

 »Und die haben wir bekommen. Iltar ist meine Heimat und die meiner Familie. Wir sollten dankbar sein für das, was wir haben.«

 Es war das erste Mal, dass Jhandra einen Menschen derart reden hörte. Haldor klang und wirkte dabei tatsächlich vollkommen überzeugt. Er schien ... zufrieden.

 »Dankbar?«, wiederholte Jalen ungläubig. »Als die Erde in diesen Krieg verwickelt wurde, versprachen die Xhar, unsere Welt zu beschützen. Fast vier Millionen Menschen haben sich ihren Streitkräften angeschlossen - das war der Handel: Truppen und Ressourcen gegen Schutz. Sie haben uns an die Front geschickt, an uns experimentiert, haben uns wie Tiere in Laboren gezüchtet. Und dann haben sie ihr Wort gebrochen! Wir haben die Erde verloren und mit ihr sieben Milliarden - Milliarden! - Menschen! Später versprachen sie, für die Überlebenden eine neue Heimat zu finden. Und was haben sie getan? Uns über den gesamten Bündnisraum verstreut! Mit jedem Tag geht ein weiteres Stück unserer Kultur verloren und wir verlieren unsere ... Identität. Die Xhar haben uns zu Personen zweiter Klasse gemacht, sie ...«

 »Wer von euch hat mit der Erde angefangen?«, unterbrach ihn eine helle Stimme, als Raeilja in den Durchgang zum Flur trat und mit einer Mischung aus Vorwurf und leichtem Spott zu ihnen sah. Sie hatte sich umgezogen und die Zöpfe ihrer Frisur geöffnet, sodass ihr das lange, dunkle Haar in feuchten Wellen über die Schultern fiel.

 »Ich möchte ja nichts sagen«, fuhr sie fort. »Aber sollten wir uns nicht lieber mit unseren momentanen Problemen auseinandersetzen?«

 »Sollten wir«, stimmte Jhandra ihr zu und wandte sich Trian zu. »Konntest du die Position des Hüllenfragments bestimmen?«

 »Die Systemüberlastung während der Landung hatte Einfluss auf unsere Sensoren. Der exakte Aufschlagpunkt wurde nicht erfasst. Allerdings lassen mich Zeitindex und Geschwindigkeit vermuten, dass wir es etwa achttausend LE westlich von hier verloren haben müssten«, antwortete er. »Verfügen Sie über Detailkarten der Insel?« Seine letzten Worte richtete er an ihren Gastgeber, der stumm bejahte, jedoch keine Anstalten machte, sich wieder zu erheben.

 »Auch wenn es nicht mehr zu gebrauchen ist, sollten wir es in jedem Fall bergen«, meinte Raeilja. »Wir wollen ja nicht, dass ...« Sie brach ab und blieb vor einer der planetaren Aufnahmen stehen. »Das ist Jiserija«, sprach sie in verändertem Tonfall weiter. Sie neigte den Kopf zur Seite, dann wandte sie sich der nächsten Darstellung zu. »Die Tränen der Schöpferin«, kommentierte sie. Das Bild vor ihr zeigte eine eindrucksvolle Naturaufnahme: einen in die Tiefe stürzenden Wasserfall, umgeben von hoch aufragenden Klippen.

 »Ja, meine Frau und ich haben die Heimatwelt der Daru vor einigen Jahren besucht«, erwiderte Haldor.

 »Ein Mythos besagt, dass der Wasserfall hervorbrach, als sich die ersten Daru Kemaar nannten und beschlossen, eines Tages unsere Welt zu verlassen. Er sei ein Ausdruck Jiserijas Trauer, die den Verlust ihrer Kinder beweint. Wenn man vor ihm steht, so heißt es, könne man ihren Schmerz fühlen.« Raeilja berührte das Bild, ehe sie sich zum Tisch umwandte. »So lange ich mich zurückerinnern kann, wollte ich die Tränen der Schöpferin selbst besuchen, aber ich habe es nie getan.«

 »Es ist ein sehr besonderer Ort«, meinte Haldor. »Voller Stille und Ruhe.«

 Die Daraa nickte und schien etwas sagen zu wollen, sprach die Worte jedoch nicht aus, als sich eines der Küchengeräte mit einem leisen Signalton meldete.

 »Wenn eure Göttin schon so früh wusste, dass sich die Kemaar abspalten würden, warum hat sie es dann zugelassen?«, warf Jalen ein, während Haldor aufstand und zur Küchenzeile ging.

 »Weil sie uns den freien Willen gegeben hat«, antwortete Raeilja ruppig, ganz so, als hätte der Mensch eine besonders dumme Frage gestellt, doch Jalen zuckte lediglich die Schultern und ging nicht weiter darauf ein.

 An der Theke wandte sich Haldor indes einem der Aufbereitungsgeräte zu, um ein in der Front eingelassenes Display zu öffnen und mehrere seiner Felder zu berühren.

 »Meine Frau hat etwas vorbereitet«, sagte er und deaktivierte die Displayeinblendung. »Einheimische Küche - einfach, aber Iridia ist eine sehr gute Köchin.«

 »Danke, das ist wirklich nett ...«, setzte Jhandra unbeholfen an.

 »Menschliche Gastfreundschaft«, erklärte Jalen ihr, als sie ins Stocken geriet. Tatsächlich waren die meisten Menschen deutlich gastfreundlicher als viele andere Kulturen, wenngleich Jhandra nur selten in diesen Genuss gekommen war.

 »Kann man helfen?«, fragte sie nach einem Moment.

 »Du kannst erst mal duschen«, warf Raeilja ein, bevor Haldor antworten konnte. Sie bewegte sich in Richtung des Menschen, grinste Jhandra im Gehen jedoch über die Schulter flüchtig an.

 Vermutlich hatte sie recht. Jhandras letzte ausgiebige Dusche lag inzwischen tatsächlich eine knappe Woche zurück.

 »Ja, sollte ich wohl«, stimmte sie mit einiger Verspätung zu.

 »Fühlen Sie sich wie zu Hause, Captain Ray. Nach dem Essen sollte die vorläufige Schadensaufnahme abgeschlossen sein«, warf Haldor ein. »Mit diesen und den von Ihnen bereitgestellten Daten sollten wir abschätzen können, welche Ersatzteile benötigt werden und wie lange die Reparatur tatsächlich dauern wird.« Er unterbrach sich kurz und fügte nach sichtlichem Zögern an: »Ich sagte es Quidas bereits: Ich bin vermutlich in der Lage, die meisten Schäden zumindest behelfsmäßig zu beheben, aber das hier ist keine Werft. Meine Maschinen sind auf die Zerlegung landwirtschaftlicher Großmaschinen und planetarer Transporter ausgelegt.«

 »Wenn wir den Hüllenschaden beheben, können wir unseren Flug fortsetzen«, erwiderte Jhandra. »Die Wiederherstellung der Hecksensoren und Steuertriebwerke wäre schön, aber wenn es sein muss, kümmern wir uns auf ...« Sie bremste ihren Redefluss, als ihr klar wurde, dass es möglicherweise nicht die beste Idee sein mochte, gleich jedem zu erzählen, wohin sie wollten.

 »Wenn wir ... unser Ziel erreicht haben«, vollendete sie ihren Satz schließlich, war sich dabei aber durchaus bewusst, dass ihr Stocken niemandem entging.

 »Verstehe«, antwortete Haldor. »Das Essen sollte in zwanzig Minuten fertig sein.« Er wandte sich wieder einer der Schubladen vor ihm zu, zog zwei Holzbretter und mehrere kleine Messer heraus, dann fügte er an Raeilja gewandt hinzu: »Wenn Sie möchten, könnten Sie mir beim Kleinschneiden helfen.«

 »Gerne doch«, gab die Daraa zurück.

 Vom Eifer ihrer Kameradin ein wenig überrascht, sah Jhandra zu ihr, lächelte dann jedoch nur und setzte ihren Weg fort.


  Kapitel 8

  

 Jhandra legte den Kopf in den Nacken und genoss die Wärme des Wassers, das Schmutz und Schweiß der letzten Tage abwusch.

 Obwohl Tyas in Bezug auf Haldor zwar von einem alten Freund gesprochen hatte, überraschte sie die Gastfreundlichkeit des Menschen. Er mochte in Tyas’ Schuld stehen, was erklärte, warum er ihnen bei der Reparatur half. Jhandra wie ihre Crew hingegen waren Fremde, und doch lud er sie in sein Haus ein, bekochte sie und stellte ihnen Unterkünfte zur Verfügung. Vielleicht sah sie sich hier wirklich einer der besseren Eigenheiten seiner Spezies gegenüber, überlegte sie flüchtig, entschied jedoch, seine Freundlichkeit nicht zu hinterfragen, sondern einfach zu akzeptieren.

 Sie stieg aus der Dusche und kleidete sich an.

 Der Wunsch, die Nacht an Bord ihres Schiffes verbringen zu wollen, war deutlich in den Hintergrund getreten und hatte einer wohligen Mattheit Platz gemacht. Nach all den Vorkommnissen der letzten Tage und Wochen tat die sie umgebende Ruhe unendlich gut. Es war fast, als hätte sie den Schrecken des Erlebten auf der Schattenwind zurückgelassen. Zumindest ein bisschen.

 Abgesehen davon hatten sie das Schiff gesichert, und sie schätzte Haldor nicht als eine Person ein, die sie hintergehen würde. Oder eher, kam ihr ein Gedanke, glaubte sie nicht, dass Tyas sie hergebracht hätte, wenn er etwas in dieser Richtung auch nur entfernt befürchtete.

 Sie zog einen einfachen schwarzen Gürtel um ihre Taille und rückte die Schließe zurecht, dann faltete sie das von Haldor zur Verfügung gestellte Handtuch sorgsam zusammen und hängte es über eine der freien Halterungen. Das Badezimmer entsprach der vier-, wenn nicht gar fünffachen Größe ihres eigenen Waschraums. Der Einrichtungsstil spiegelte mit all den verspielten Details die Hand einer Frau wider, und ein Teil in Jhandra bedauerte den Umstand, nicht auch die anderen Mitglieder Haldors Familie kennenlernen zu können.

 Wie auch die Bilder im unteren Flur legten die Anzahl der verschiedenen Hygieneartikel nahe, dass er vier Kinder haben musste - drei Söhne und eine Tochter. Die meisten Menschen hatten viele Kinder, kam es ihr in den Sinn, und sie war sich nicht sicher, ob das wirklich nur in den Erhaltungsprogrammen begründet war. Vielleicht war die Anzahl ihrer Nachkommen auf der Erde maßgeblich für den sozialen Status der Familien gewesen. Oder die Umweltbedingungen derart ungünstig, dass sie schlichtweg notwendig gewesen war. Sie würde Jalen danach fragen, überlegte sie, doch noch ehe sich der Gedanke vollends entfalten konnte, entschied sie sich dagegen. In Bezug auf seine Spezies antwortete der Mensch niemals mit einem schlichten Ja oder Nein. Vielmehr folgten selbst einfachen Fragen nicht enden wollende Vorträge, die weit mehr Fakten - oder Theorien - beinhalteten, als irgendjemand hören wollte.

 Sie rief sich innerlich zur Ordnung, verstaute ihre wenige Habe wieder in der Tasche und schloss die Tür auf. Sie waren nicht hier, um über die Sozialgeschichte der Menschen zu philosophieren, die Annehmlichkeiten eines guten Gastgebers zu genießen oder sich gar eine Auszeit zu gönnen.

 Sie blieb einen Moment unentschlossen im Flur stehen und musterte seinen geraden Verlauf, der linker Hand in einer zweiten Treppe mündete, die zum Dachgeschoss führen musste. Beidseits des Gangs gingen je vier Türen ab, womit der obere Stock größer als das Erdgeschoss wirkte - was selbstredend Unsinn war.

 Sie ließ ihre Tasche neben der Badezimmertür zu Boden sinken und wandte sich nach rechts, um zurück ins Erdgeschoss zu kehren. Da die gesamte Hausbeleuchtung nicht über die sonst üblichen Sensoren, sondern über manuelle Schalter in den jeweiligen Teilbereichen gesteuert wurde, löschte Jhandra am oberen Treppenansatz angekommen die Flurbeleuchtung.

 Sie war bereits im Begriff, sich gänzlich abzuwenden, als sie einen vom jenseitigen Treppenaufgang ausgehenden Lichtschein wahrnahm. Sie zögerte kurz, machte dann kehrt, um auch diese Leuchte auszuschalten.

 Wie erwartet führten die Stufen ins Dachgeschoss und mündeten dort in einem kurzen Flur. Der zur oberen Deckenleuchte gehörige Schalter befand sich an seinem oberen Ende, sodass Jhandra hinaufstieg, dann jedoch zögerte. Der Flur wurde von einer Holztür abgeschlossen, die, halb geöffnet, den Blick auf einen ausgebauten Spitzboden freigab. Zahllose mit Tuch bespannte Rahmen lehnten an den Wänden, während drei Staffeleien inmitten des Raums standen. Auch auf ihnen ruhten Bilder, die jemand, vermutlich Haldor oder ein Mitglied seiner Familie, zu bemalen begonnen hatte. Das mittige zeigte eine grüne Landschaft, in deren Zentrum der Umriss eines nicht vollendeten Bauwerks stand. Die Skizzierung zeigte eine pyramidenförmige Konstruktion mit stufenartigem Aufbau, die von fremdartigen Gewächsen umgeben war.

 Die Ethara hatten in ihrer frühen Geschichte ähnliche Gebäude angelegt, erinnerte Jhandra sich dunkel. Tempel und damit Zeugnisse einer inzwischen vergangenen Religiosität. Allerdings schienen die Pflanzen nicht recht zu Nayos Prime zu passen, wenngleich sie den Planeten niemals besucht hatte und die Vegetation lediglich von Bildern kannte.

 Die anderen Bilder zeigten unvollendete Landschaften und Bauwerke, waren dabei jedoch deutlich weniger weit fortgeschritten.

 Jhandra zögerte einen langen Moment, dann trat sie ein und ging auf die auf dem Boden stehenden, gegen die Wand lehnenden Gemälde zu, um das erstbeste zu ergreifen und leicht in ihre Richtung zu neigen. Es war vollendet und zeigte eine weitere Pyramide. Entgegen des unfertigen Bildes stand das Bauwerk in Gesellschaft zweier weiterer ähnlicher Größe sowie drei deutlich kleinerer inmitten einer trostlosen Wüstenlandschaft. Auch ihr Aufbau unterschied sich. Verfügte das Bauwerk der Skizze über eine stufenartige Architektur, so waren die Seiten der größeren vollkommen glatt, während nur eine der drei kleinen einen sichtbaren Stufenaufbau aufwiesen.

 Jhandra lehnte das Bild vorsichtig zurück und hob die Hand, um ein zweites nach hinten zu kippen, hielt jedoch inne, als sie ein Geräusch im Flur hinter ihr wahrnahm. Vollkommen erstarrt tat sie einen Moment lang einfach gar nichts. Noch bevor sie zur Tür eilen und diese schließen konnte - was nur bedingt sinnvoll gewesen wäre - wurden die Geräusche lauter. Sie vernahm sich nähernde Schritte, gefolgt vom leisen Knarren einer Treppenstufe, dann schob sich die Tür weiter auf und Tyas erschien in der Türöffnung.

 »Ray? Das Essen ist gleich fertig. Was machen Sie hier oben?«

 »Ich wollte eigentlich nur das Licht ausschalten«, erklärte sie mit einem verlegenen Lächeln, das Tyas flüchtig erwiderte, ehe er selbst eintrat und die Tür hinter sich anlehnte.

 »Gerade in Ihrem Geschäft ist Neugier nur bedingt hilfreich«, sagte er schließlich. Statt jedoch weiter auf das Thema einzugehen, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Bilder. »Offenbar hat Haldor diese Leidenschaft niemals aufgegeben«, sprach er weiter. »Ich habe mich schon gefragt, warum keines davon unten hängt.«

 Er ging an Jhandra vorbei und griff nach dem Bild, das sie soeben betrachtet hatte, um den Rahmen ein Stück anzuheben und ihn in ihre Richtung zu drehen.

 »Bauwerke der Erde«, kommentierte er. »Als ich ihn kennenlernte, war jede noch so kleine Wandfläche seines Quartiers mit Bildern dieser Art ausgefüllt - Landschaften, bedeutende Monumente. Er sagte mir damals, dass er alles malen und zeichnen wollte, woran er sich erinnern könnte. Vielleicht war es ein Versuch, einen Teil der Erde lebendig zu halten.«

 »Sie sind wirklich schön«, warf Jhandra ein. »Mir war nicht bewusst, dass Menschen derart kunstbegabt sind.«

 »Das auf alle Menschen beziehen zu wollen, ist wohl auch nicht richtig - aber Haldor ist es.«

 Das war er wirklich. Die Bilder mochten nicht an die naturalistische Perfektion eines Künstlers der Kemaar heranreichen, doch sie berührten Jhandras Seele.

 »Er hat wohl eine Vorliebe für Pyramiden«, stellte sie fest. »Waren das Tempel?«

 »Nicht ganz. Ich bin in menschlicher Geschichte nicht so bewandert wie Jalen, aber wenn ich mich nicht täusche, dann waren das Gräber.«

 »Gräber?«, wiederholte sie skeptisch. »Sie sehen so groß aus.« Zwar fehlte ein Maßstab, doch erweckten die Konstruktionen einen massigen Eindruck. Möglicherweise hatten die Menschen dort ganze Familien beigesetzt, überlegte sie. In der Geschichte der Yndra hatte es ebenfalls Zeiten gegeben, in denen große Gebeinhäuser mehreren hundert Personen als letzte Ruhestätte gedient hatten.

 »Das waren sie auch.« Seine Schultern sanken ein wenig herab, während Jhandra glaubte, eine ungewisse Wehmut in seinen Zügen zu erkennen. »Die Heimatverbundenheit der Yndra ist bekannt«, wechselte er nach mehreren Sekunden das Thema. »Soweit ich weiß, entwickeln sie den tiefen Drang, irgendwann nach SirJi zu reisen - unabhängig davon, wo und unter welcher Spezies sie aufgewachsen sind.«

 »Die Heimkehr«, bestätigte Jhandra. »Unsere Männer erleben das, wenn sie erwachsen werden. Bei weiblichen Yndra ist das nur in den seltensten Fällen wirklich ausgeprägt.«

 Ihr ältester Halbbruder war unter Daru aufgewachsen. Er war erstmals in Jhandras Jugend nach SirJi gereist und damit in ihr Leben getreten. Obwohl er im Grunde ein Fremder gewesen war, hatte sie sofort das familiäre Band zwischen ihnen gespürt. Es war ... wohl einfach das Wesen der Yndra.

 »Sie sind zur Hälfte ein Mensch«, fuhr Tyas nachdenklich fort, und Jhandras Erinnerungen verblassten, ehe der mit ihnen einhergehende Schmerz nach ihren Gedanken greifen konnte. »Hatten Sie jemals Sehnsucht nach der Erde?«

 Die Frage traf sie ein wenig unvorbereitet. Sie hatte ihrem menschlichen Erbe nie gesteigertes Interesse beigemessen, wenngleich sie den Verlust der Menschen natürlich nachempfinden konnte. Hätte SirJi ein ähnliches Schicksal erlebt, wären die Yndra vermutlich daran zugrunde gegangen.

 »Ich bedauere, was mit der Erde passiert ist, aber ...« Sie stockte, denn tatsächlich löste der Anblick dieser Bilder etwas in ihr aus. Das Gefühl konnte nicht einmal ansatzweise mit den Empfindungen für ihre Heimat mithalten, und doch ...

 »Ich hätte diese Bauwerke wirklich gerne einmal selbst gesehen«, fügte sie schließlich leise hinzu. Ihre Worte entsprachen der Wahrheit, auch wenn dieser Wunsch vollkommen neu war und nur langsam in ihr keimte.

 »Ich auch«, erwiderte Tyas ebenso leise. »Jhandra ...«

 Beim Klang ihres Namens hob sie den Blick und sah geradewegs in Tyas’ seltsame Augen, was ihn offensichtlich abbrechen und den Kopf zur Seite neigen ließ. »Was?«, fragte er skeptisch nach.

 »Ich glaube, Sie haben mich erst ein Mal bei meinem Vornamen genannt - und da wollten Sie etwas von mir«, erklärte sie wahrheitsgemäß.

 Das Misstrauen in seinen Zügen wich einem durchaus ehrlich wirkenden Lächeln. »Sie schätzen mich viel berechnender ein, als ich wirklich bin«, sagte er. »Allerdings denke ich tatsächlich, dass wir langsam gehen sollten.«

 Er wartete ihr Nicken ab, dann hob er das Bild wieder auf und drehte es um, ehe er mit einer auffordernden Geste zur Tür deutete.

 »Ich werde versuchen, Sie künftig auch dann mit Ihrem Vornamen anzusprechen, wenn ich nichts von Ihnen möchte«, bemerkte er in einem neckenden Ton, während Jhandra an ihm vorbeiging. »Wenn Sie es gestatten.«

 Sie griff nach der Klinke, drückte sie jedoch noch nicht hinunter, sondern sah über die Schulter zu ihm zurück. Er lächelte noch immer, wobei sie sich nicht ganz sicher war, ob sich dem Ausdruck etwas Spöttisches beimischte.

 »Ja, ich denke, ich gestatte es Ihnen, Quidas«, antwortete sie. Sein Grinsen wurde eine Spur breiter, als er an sie herantrat und ebenfalls nach der Klinke griff. Er zog die Tür auf und legte Jhandra in einer sanften Geste die Hand auf die Schulter, schob sie sacht durch den Durchgang und die Stufen nach unten.


  Kapitel 9

  

 Gefolgt von Tyas erreichte Jhandra den offenen Wohnraum. Das Bild vor ihr hatte sich nur unwesentlich verändert. Trian und Jalen saßen noch immer am Esstisch, wobei sich die Anzahl der Datenpads vor dem Yndra auf drei erweitert hatte. Beide Männer schienen in die Darstellungen der Gerätedisplays vertieft und reagierten nicht wirklich auf Jhandras Rückkehr. Auch Raeilja befand sich noch immer im Küchenbereich und schnitt die Blätter irgendeiner blassgrünen Pflanze in dünne Scheiben.

 »Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen«, kommentierte die Daraa.

 »Ja ... entschuldige.«

 Raeilja hob, begleitet von einem flüchtigen Grinsen, die Augenbrauen, fragte jedoch nicht weiter nach, sondern ließ das Messer sinken und nahm einen der Blattstreifen auf. »Das ist irgendetwas Einheimisches.« Sie schob sich die Pflanze in den Mund und schloss genüsslich die Augen. »Gleichzeitig scharf und leicht süß. Wir müssen unbedingt etwas davon mitnehmen.«

 Ihr Gastgeber war nicht anwesend, registrierte Jhandra, sodass sie nicht auf die Äußerung der Daraa einging, sondern fragte: »Wo ist Haldor?«

 »Er lädt den ersten Datensatz der Analysedrohnen runter«, antwortete Jalen, wobei er vage zum Flur deutete. »Nachbarzimmer.«

 »Ich habe die Absturzstelle unseres Panzerungsfragments bestmöglich eingegrenzt.« Trian reichte eines der Pads an Jhandra weiter. Statt dem erwarteten Datensatz zeigte das kleine Display den Ausschnitt einer Geländekarte, auf der ein überraschend großer Kreis besagte Stelle markierte.

 »Sumpfiges Gelände«, erklärte Trian. »Etwa ein- bis zweitausend LE hinter den landwirtschaftlich genutzten Arealen. Es gibt eine kleine Straße, die quer durch den Sumpf und relativ nahe an den fraglichen Bereich führt.«

 »Quer durch den Sumpf? Und wohin?«, warf Jhandra ein, während sie bereits den Kartenausschnitt vergrößerte, dabei jedoch feststellen musste, dass die Darstellung nur einen kleinen Teilausschnitt der Region umfasste.

 »Zu einem Steinbruch«, erklang Haldors Stimme hinter ihr, als der Mensch den Wohnbereich mit einem weiteren Lesegerät in den Händen betrat. »Wir bauen dort Torn’Anasa ab«, fuhr er fort, »eine Gesteinsart, die besonders bei den Xhar gefragt ist. Wir exportieren es an ihre Siedlungen hier auf Iltar.«

 »Wahrscheinlich der Grund, warum Ihre Kolonie hier freigegeben wurde«, warf Jalen ein, was Haldor ein leichtes Nicken entlockte.

 »Ja. Ein voll automatisierter Abbau ist bei den Geländeverhältnissen nicht möglich und die Xhar selbst kommen mit den Temperaturen nicht zurecht. Die Anlagen gehören einer imperialen Firma - etwa zwei Drittel unserer Leute sind dort angestellt.«

 »Ich hätte auf einen landwirtschaftlichen Fokus getippt«, murmelte Jhandra.

 »Unser zweites Standbein, wenn Sie so wollen, aber im Grunde lebt die Siedlung derzeit vom Steinbruch.« Haldor legte das Pad auf dem Tresen ab, um sich schließlich Raeilja zuzuwenden: »Und?«

 »Es hat noch nicht gepiept«, antwortete sie, wobei sie über die Schulter zu einem der Aufbereitungsgeräte deutete. »Bin hier gleich fertig.« Sie raffte die geschnittenen Blätter zusammen und legte sie in eine größere Schüssel, dann griff sie nach einem weiteren Bündel und begann, erneut zu schneiden.

 »Dieses Zeug ist echt gut, wenn ... verdammt!« Sie zog die Hand zurück. Blut quoll zwischen dem ersten und zweiten Gelenk ihres Zeigefingers hervor, sodass sie ihn sich sofort in den Mund schob und dabei einen hörbar genervten Laut von sich gab. »Geschnitten«, erklärte sie, wobei ihre Worte nur schwer zu verstehen waren.

 Haldor ging wortlos auf sie zu und griff nach ihrem Handgelenk. Zu Jhandras Verwunderung erhob Raeilja keinen Einspruch - was vermutlich ihrer Überraschung geschuldet war - und sah auf ihren Finger, der sich erneut rot verfärbte.

 »Ich schneide mich nie ...«

 Haldor quittierte ihre Worte mit einem leisen Brummen, dann griff er an ihr vorbei und hantierte unter der Thekenfläche. Er förderte ein kleines Tuch zu Tage, das er gegen den Schnitt drückte, es nach wenigen Sekunden wieder zurückzog und kritisch auf die kleine Verletzung sah.

 »Blutet ordentlich«, murmelte er und drückte das Tuch erneut auf Raeiljas Haut. Noch in der gleichen Bewegung drehte er sich zu den Schränken der Küchenzeile um und öffnete eine der oberen Türen. Er nahm einen schmalen Behälter heraus, wobei er Raeilja einfach mit sich zog, die erst dann zu einer sichtbaren Gegenwehr ansetzte, als er das Döschen öffnete.

 »Pfeffer - altes Hausmittel«, kommentierte Haldor. Er nahm das Tuch wieder ab und griff mit der freigewordenen Hand nach Raeiljas Unterarm.

 »Was?! Nein!«

 »Es tut nicht weh«, erwiderte der Mensch und schüttete, noch bevor die Daraa wirklich reagieren konnte, ein wenig des Doseninhalts über den Schnitt. Als Raeilja scharf die Luft einsog, setzte Jhandra dazu an, aufzustehen, führte die Bewegung jedoch nicht zu Ende. Nach einem kurzen Moment entspannte sich ihre Gefährtin wieder, hob ihre Hand, die Haldor losließ, leicht an und betrachtete das helle Pulver. Es hatte sich über dem Schnitt sichtlich eingefärbt, doch der Blutstrom war versiegt und Raeilja wirkte nicht, als leide sie Schmerzen.

 »Hausmittel, ja?«, hakte die Daraa nach.

 »Ja. Allerdings nur für kleine Schnitte geeignet. Es stillt die Blutung, aber wir sollten das trotzdem auswaschen, desinfizieren und abkleben. Ich kann ...«

 »Das schaffe ich schon«, unterbrach die Daraa ihn.

 »Sicher. Im Bad steht eine graue Kiste, linkes Regal, ganz oben. In ihr finden Sie alles.«

 Während Raeilja leise murmelnd, wobei Jhandra ein zweifelndes geschnitten zu hören glaubte, den Raum verließ, griff Trian über den Tisch und nahm das Pad wieder an sich.

 »Der Bereich lässt sich nicht genauer eingrenzen«, meinte er, und es dauerte einen Moment, bis Jhandra begriff, dass er von ihrem Panzerungsfragment sprach.

 »Was denn?«, kommentierte er Jhandras offenkundig deutlichen Tadel und ließ das Pad sinken. »Raeilja hat sich in den Finger geschnitten. Das ist wirklich nichts, worauf man weiter eingehen müsste.«

 Jhandra brachte eine Mischung aus Schulterzucken und Nicken zustande, woraufhin er fortfuhr:

 »Wie gesagt, ich kann den Aufschlagpunkt nicht weiter eingrenzen. Ich halte es für das Beste, die Region morgen mit dem Shuttle abzusuchen. Möglicherweise ist es in einem Bereich aufgeschlagen, in dessen Nähe wir landen können. Allerdings halte ich das bei der Bewuchsdichte für sehr unwahrscheinlich.«

 »Auf dem Weg vielleicht?«, warf Jalen ein, doch Trian schüttelte den Kopf.

 »Scheint mir zu schmal.«

 »Ich könnte Ihnen einen meiner Bodentransporter überlassen«, mischte sich Haldor ein. Er hatte einen Lappen zur Hand genommen und wischte die wenigen Blutstropfen von der Theke, ehe er ihn ins Waschbecken legte und das Wasser aufdrehte.

 »Damit kommen wir zumindest bis auf etwa drei- bis vierhundert LE an den Rand der momentanen Eingrenzung heran«, stimmte Trian ihm zu.

 »Vierhundert LE durch den Sumpf sind nicht zu unterschätzen«, warf Tyas ein.

 »Die Distanz könnte auch doppelt bis dreimal so weit sein, aber wir sind Yndra«, hielt Trian leichthin dagegen, was zeigte, dass er wie ganz selbstverständlich davon auszugehen schien, dass Jhandra und er das Fragment bergen würden.

 »Dann fliegst du morgen das Gelände ab und versuchst, den Bereich weiter einzugrenzen. Vielleicht haben wir Glück«, entschied Jhandra. »Falls wir es bergen können, nehmen wir Ihr Angebot gern an, Haldor.«

 »Gut, ich werde Sie morgen Früh in die Steuerung einweisen. Der Sumpf ist übersät mit zahlreichen Trümmern. Ein paar Jahrzehnte vor Kriegsende fanden hier Kämpfe statt. Die Region wurde untersucht und für sicher erklärt, aber der Aufwand einer Wrack- und Trümmerbergung wurde für zu groß eingestuft. Sie müssen mit Störungen Ihrer Sensoren rechnen und stellenweise vermutlich vollkommen auf eine optische Erfassung zurückgreifen.«

 Trian gab einen unzufriedenen Laut von sich und senkte den Blick wieder auf das Display.

 »Wenn es so schwer gefunden werden kann, könnten wir es auch einfach zurücklassen«, ergriff Jalen das Wort.

 Ein ähnlicher Gedanke war auch Jhandra schon gekommen, doch sie hatte ihre Möglichkeiten bereits abgewogen und eine Entscheidung getroffen.

 »Wir sollten hier keine Spuren hinterlassen, wenn wir es verhindern können«, erklärte sie daher. Die Wahrscheinlichkeit mochte denkbar gering sein, doch sie war nicht bereit, dieses Risiko leichtfertig einzugehen.

 »Sehe ich auch so«, stimmte Trian ihr zu, sodass sie von Jalen abließ und an ihren Piloten gewandt hinzufügte: »Flieg die fragliche Region ab, wenn du es finden kannst, werden wir es bergen.«

 Die markierte Region umfasste mehrere tausend LE - einige Quadratkilometer -, wie Jalen vermutlich angemerkt hätte. Die Suche konnte Stunden dauern, da die Reparatur der Schattenwind jedoch ebenfalls mehrere Tage beanspruchen würde, hatten sie die Zeit.

 Als sich eines der Aufbereitungsgeräte mit leisem Piepsen meldete, öffnete Haldor die Zugangsplatte und hob ein großes, bauchiges Gefäß heraus, das er zum Tisch brachte. Sein Inhalt verströmte einen würzigen Geruch, den Jhandra nicht genauer zuordnen konnte, der jedoch vage Eindrücke von Sommer und Meer in ihr erzeugte.

 »Was sagen die vorläufigen Auswertungen?«, erkundigte Tyas sich.

 »Der Hüllenschaden ist marginal und die mit ihm einhergehenden Strukturschäden sind weitaus geringer, als ich zunächst befürchtet hatte«, antwortete Haldor, wobei er kurz zum Tresen und zu dem darauf liegenden Pad sah. »Die Drohnen können ihn versiegeln und den Hüllenbereich verstärken. Sie sollten damit selbst ohne das Panzerungsfragment problemlos weiterfliegen können.«

 »Gut.«

 Raeilja kehrte in den Raum zurück und ließ sich neben Jhandra nieder, ehe sie ihre Linke mit einem vielsagenden Blick anhob. Ein schmaler, selbsthaftender Verband spannte sich um ihren Zeigefinger. »Ich schneide mich nie.«

 »Wir werden deswegen nicht schlecht über dich denken«, zog Trian sie auf und handelte sich damit einen düsteren Blick der Daraa ein.

 »Zu gütig«, gab sie sarkastisch zurück, wandte sich von dem Yndra ab und sah auf die dampfende Schüssel.

 Haldor schien zu verstehen, denn er richtete sich halb auf und verteilte das Essen an seine Gäste. Die Speise erwies sich nach erstem Probieren als ein einfacher Eintopf aus diversen Gemüse- und Getreidearten.

 »Die Schäden der Steuertriebwerke sind allerdings weitaus gravierender«, äußerte der Mensch, nachdem er sich selbst etwas von dem Essen aufgefüllt hatte. »Besonders das Backbordmodul wurde schwer beschädigt. Ich sehe keine Möglichkeit, es wieder instand zu setzen, zumindest nicht mit meinen Maschinen. Sie werden es wahrscheinlich komplett austauschen müssen.«

 »Und das zweite Modul?«, fragte Jhandra nach.

 »Sieht nicht viel besser aus.«

 Für Modul IV hatte Jhandra wenig Hoffnung gehabt, doch hatte Steuertriebwerk II zumindest äußerlich kaum sichtbare Schäden davongetragen, sah man von einer leichten Verformung der Verschalung und großflächig abgeplatztem Lack ab. Allerdings hatte ihre eigene Schadensaufnahme bereits darauf hingedeutet, dass die inneren Systeme irreversibel beschädigt worden waren.

 »Wie gesagt, der Hüllenschaden ist unsere größte Sorge«, betonte sie, ihre Enttäuschung zurückdrängend. »Allerdings wird es wohl ziemlich schwierig, mit zwei defekten Steuermodulen irgendwo anzudocken.«

 »Das bekomme ich hin«, meinte Trian selbstsicher. »Ich konnte auch hier landen. Notfalls lassen wir uns direkt in eine Reparaturbucht einweisen und überlassen es den Stationsvorrichtungen, uns in die endgültige Position zu bringen.«

 Das war keine Aussicht, die Jhandra sonderlich gefiel, doch vermutlich würden sie kaum eine Wahl haben. Sie hatte gewusst, dass es unwahrscheinlich war, alle Defekte hier beheben zu können, allerdings hatte sie gehofft, zumindest die offensichtlichsten Schäden beseitigen zu können.

 »Die beschädigten Triebwerke lassen sich mit der Spannungsüberladung der Hecksektion erklären«, mischte sich Tyas ein. »Und die Stationsleitung ist nicht gerade dafür bekannt, übermäßig viele Fragen zu stellen.«

 »Ja«, stimmte Jhandra ihm zu und entschied, ihre Enttäuschung beiseitezuschieben.

 Weitgehende Ruhe legte sich über ihre kleine Gruppe, während sie aßen, bis Jhandra ihren Teller von sich schob und in gemütlicher Haltung zurücksank.

 »Unsere Energievorräte liegen inzwischen bei unter dreißig Prozent«, meldete Raeilja sich zu Wort. Sie hatte ihren Teller ebenfalls geleert und legte das Besteck weg, fixierte jedoch den noch immer halb gefüllten Topf.

 »Meine Aufladevorrichtungen sind nicht mit Ihren Systemen kompatibel«, antwortete Haldor.

 Raeilja nickte leicht und hob eine Hand in Richtung der Schüssel, ließ sie jedoch unverrichteter Dinge wieder sinken.

 »Möglicherweise kann ich Ihnen in der Siedlung Ersatzversorgungszellen besorgen«, schlug der Mensch vor, und fügte an, als Jhandra mit einer kurzen Geste zustimmte: »Sobald die Detailauswertung abgeschlossen ist, stelle ich eine entsprechende Anfrage. Möglicherweise benötigen wir weitere Ersatzteile, die ich nicht hier habe. Mit etwas Glück hat Jim alles, was wir brauchen, vorrätig und ich kann es in den nächsten ein bis zwei Tagen abholen.«

 Jhandra nickte erneut und entschied, nicht weiter nachzufragen, um wen es sich bei diesem Jim handelte. »Wir sind Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar«, sagte sie an Haldor gewandt. »Allerdings werden wir noch darüber reden müssen, was wir Ihnen dafür schulden.«

 »Für meine Hilfe - nichts. Für die Energiezellen und Ersatzteile ... ich gehe davon aus, dass ich einen Preis erzielen kann, der unter dem gängigen Marktniveau liegt - zumindest etwas. Das Kommnetz ist außerhalb der erschlossenen Areale kaum ausgebaut, sodass es schwer werden wird, das mit Ihnen abzusprechen, wenn Sie unterwegs sind, aber ich kann mich mit Ihrer Crew abstimmen.« Jhandra deutete auf Jalen, woraufhin Haldor leicht das Haupt senkte.

 »Danke«, wiederholte sie und fügte mit einer Bewegung des Kinns in Richtung des auf der Theke liegenden Pads an: »Die vorläufigen Ergebnisse?« Als Haldor ihre Frage bejahte, holte sie es, um es noch auf dem Weg zurück zu aktivieren und die offensichtlich automatisch erstellten Berichte zu überfliegen. Während sie im Geist bereits damit begann, die einzelnen Arbeitsschritte und anfallenden Arbeiten durchzugehen, griff Raeilja, die die Servierschüssel weiterhin fixierte, nun tatsächlich nach dieser, um sich eine zweite - deutlich größere - Portion aufzuladen.

 »Dein Appetit ist wirklich ...«, setzte Jalen an, verstummte jedoch, als Raeilja ihm einen kühlen Blick zuwarf und den Schöpflöffel betont langsam zurückgleiten ließ.


  Kapitel 10

  

 Jhandra folgte dem bugnahen Korridor des unteren Schiffdecks. Es war dunkel und vollkommen still. Sie ließ den von ihrer Taschenlampe ausgehenden hellen Kegel über die Wand- und Bodenplatten gleiten. Winzige Blutstropfen besudelten das Metall, die, wie feiner Sprühregen verteilt, das künstliche Licht reflektierten. Ein dumpfes Gefühl von Angst, das seinen Ursprung nicht ausschließlich in den blutigen Spuren hatte, nistete in ihrem Inneren. Sie wusste nicht sicher, was sie fürchtete, doch ließ sich die Empfindung nicht zurückdrängen.

 Sie bewegte sich langsam auf das Eingangsschott der mittigen Frachtsektion zu und erreichte den geschlossenen Durchgang. Der Lichtkegel fuhr über den Rahmen und erzeugte weitere winzige Reflexionen, als er auf neuerliche Blutspritzer traf. Sie zögerte und atmete tief ein, doch sie musste weiter.

 Ihre Finger glitten über das Bedieninterface der Schottsteuerung, und das metallene Segment schob sich auf, sodass sie den Kegel ihrer Lampe in den Raum gleiten ließ. Er streifte mehrere Container und richtete sich schließlich auf eine reglos am Boden liegende Kreatur. Ein Schuss in den Kopf hatte den Nesuka getötet, ein mehr als mannsgroßes Wesen mit dreigliedrigem und von einem Exoskelett umgebenen Körper. Eine Lache gelben Blutes hatte sich um seinen nach hinten verlängerten Schädel gebildet. Die Kiefer waren leicht geöffnet, sodass seine furchterregenden Mundwerkzeuge herausragten.

 Das Licht weiterhin auf den Kadaver gerichtet trat Jhandra langsam näher. Die klauenartigen Hände des Wesens waren blutbesudelt - das Blut Raeiljas. Es hätte die Daraa beinahe getötet, hatte ihr die eigene Klinge in den Bauch gerammt und war auf Jhandra zugestürmt ...

 Sie verdrängte die Bilder ihrer Erinnerung und ging weiter, um sich schließlich neben ihm in die Hocke sinken zu lassen. Sie ließ den Lichtstrahl langsam über seinen mit winzigen Bohrlöchern überzogenen Körper wandern, führte den Kegel weiter hinauf und richtete ihn auf den zerstörten Schädel. Trians Schuss hatte das Wesen im seitlichen Hinterkopf getroffen. Er hatte die Panzerung durchschlagen und dabei ein winziges Eintritts- sowie ein umso größeres Austrittsloch hinterlassen.

 Mit leichtem Zögern hob sie die freie Hand und drehte den Schädel weiter zur Seite, sodass sie in das fremdartige Gesicht sehen konnte. Eine gelbliche Flüssigkeit war aus dem schmalen Schlitz über der Mundöffnung gesickert und hatte sich mit der eigentlichen Blutlache verbunden. Die Flüssigkeit wirkte heller ... frischer. Sie drehte den Kopf des Wesens noch etwas weiter und leuchtete in seine toten Augen. Sie hatten sich schwarz verfärbt und wirkten wie zwei matte, runde Scheiben. Sie richtete das Licht direkt darauf und erkannte einzelne Facetten unter dem dunklen Film - dann wich das Schwarz. Ein mächtiger Ruck ging durch den gesamten Körper, sein Kopf zuckte in die Höhe und eine der blutverschmierten Klauen schoss in Jhandras Richtung.

 Sie wollte schreien, zurückspringen, doch es war, als würde zäher Schlamm sie umgeben und ihre Bewegungen bremsen. Die Klaue fuhr auf sie zu, packte ihren Hals und ...

  

 Jemand berührte ihre Schulter, und Jhandra schreckte auf. Ihr Herz raste und kalter Schweiß bedeckte ihren Körper. Quälende Sekunden verstrichen, in denen ihr Geist nicht in der Lage war, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden, dann fokussierten sich ihre Gedanken. Sie war noch immer in Haldors Haus, im Zimmer seiner jüngeren Söhne. Jemand hatte die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und das einfallende Licht fiel auf sie eine vor ihrem Bett kniende Gestalt.

 »Jhandra«, sagte eine leise männliche Stimme, die sie nach kurzer Verwirrung Tyas zuordnen konnte. Sie stemmte sich auf die Ellenbogen und nickte leicht, woraufhin sich der Mensch erhob und durch den Raum in Richtung der Tür deutete. Er wartete ein weiteres Nicken Jhandras ab, dann verließ er den Raum. Den Durchgang ließ er offen. Im kargen Lichteinfall stand Jhandra auf, stieg in ihre neben dem Bett liegende Hose und zog das getragene Shirt über, um ihm schließlich zu folgen.

 Im Bett über ihr wälzte sich Raeilja mit leisem Brummen zur Seite, schien jedoch nicht aufzuwachen, sodass Jhandra leise hinausging.

 Der Mensch erwartete sie auf dem Flur, sagte jedoch nichts, bis Jhandra die Tür wieder geschlossen hatte und zu ihm aufsah.

 »Das Kommsystem der Schattenwind hat sich gemeldet«, erklärte er, wobei er sich weiterhin eines sehr leisen Tonfalls bediente. »Die Meldung wurde an die Konsole in Haldors Arbeitsbereich weitergeleitet.«

 Jhandra kämpfte die letzten zähen Fäden des Albtraums zurück und setzte bereits dazu an, das SCMII zu starten, als Tyas ihren Oberarm berührte.

 »Die Abschirmungsfelder der Halle stören die drahtlose Übertragung«, äußerte er. »Jalen hat vor dem Schlafengehen eine Direktverbindung zwischen Schiff und Hallensystemen eingerichtet - für den Fall, dass Naran auf die automatisierten Rufe reagieren sollte. Sie werden an die Kommstationen im Haus übertragen. Die Verbindung ist sicher.«

 »Naran hat sich ...?«

 »Ich weiß es nicht. Das Abrufen bedarf Ihrer Autorisation. Ich hielt es für besser, Sie zu wecken.«

 »Danke.« An Tyas’ Seite erreichte sie die Treppe und fuhr sich im Hinabgehen mehrfach durchs Haar und über das Gesicht, gab sich jedoch nicht der Illusion hin, damit wirklich etwas an ihrer Erscheinung zu ändern.

 »Schlechte Träume?«, fragte der Mensch.

 »Allerdings.«

 Der Wohnbereich zu ihrer Linken war erleuchtet, und Jhandra hörte ein leises Klirren, das von einem Glas stammen mochte. Augenscheinlich waren die beiden Menschen noch deutlich länger wach geblieben - zumindest trug Tyas noch immer die Kleidung des Vorabends.

 Er trat an ihr vorbei an eine der vom Flur abgehenden Türen heran, schob diese auf und deutete in den Raum. »Mittige Konsole.«

 Jhandra nickte ihm flüchtig zu und übertrat die Türschwelle. Haldors Arbeitsbereich mochte in etwa zwei Drittel der Größe des oberen Kinderzimmers besitzen. Eine ausladende Konsolenfront nahm die gesamte linke Raumseite ein. Dieser gegenüber befanden sich einige Schränke und Regale, in denen Datenpads und weitere Geräte lagen. Die Wand dazwischen wurde fast vollkommen von einem Fenster eingenommen, das ebenso verdunkelt war wie die im oberen Stock.

 Jhandra trat auf den mittigen Konsolenbereich zu und ließ sich auf dem hochlehnigen Stuhl davor nieder. Die seitlichen Hologrammflächen waren ausgegraut - womöglich inaktiv oder im Stand-by-Modus, während der zentrale Rahmen leicht pulsierte. Sie berührte die Konsole vor ihr, woraufhin sich die Projektion vor ihr aufbaute und ein Eingabefeld einblendete. Obwohl sie den Hinweis in menschlicher Schrift nicht entziffern konnte, tippte sie ihren persönlichen Sicherheitscode ein und wartete ab. Ein langsam voranschreitendes Verarbeitungssymbol erschien, das nach mehreren Sekunden von einem flüchtig aufblinkenden Hinweis in ebenfalls fremden Schriftzeichen abgelöst wurde. Als dieser wieder verschwand, baute sich vor ihr der Hauptbildschirm ihres eigenen Kommsystems auf.

 Die Darstellung verwies auf eine Reihe weiterer automatisierter Kontaktversuche zu Naran, die, bis auf den letzten, eine Empfangsbestätigung missen ließen. Die letzte jedoch, eine Nachricht, die sie kurz vor ihrer Landung abgeschickt hatten, musste, laut Protokoll, ihr Ziel erreicht haben. Vermutlich war die schlechte Anbindung des Planeten an das allgemeine Kommnetz für die verzögerte Bestätigung verantwortlich, kam es Jhandra in den Sinn. Und vielleicht war es ihr ebenfalls zuzuschreiben, dass sie bisher noch keine Antwort erhalten hatte.

 Sie lehnte sich in dem weichen Polster der Bestuhlung zurück und betrachtete die Projektion. Ihr ehemaliger Captain hatte ihren Ruf empfangen. Erleichterung, vermischt mit dem Gefühl, eine schwere Last endlich abstreifen zu können, breitete sich in ihr aus, und Jhandra griff erneut auf die Konsole zu. Wenn Jalen die Weiterleitung eingerichtet hatte, hatte er auch sämtliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen, die eine gefahrlose Nutzung erlaubten. Darüber hinaus hatte Tyas von einer sicheren Verbindung gesprochen, sodass sie einen erneuten Kontaktversuch startete. Das System verarbeitete die hinterlegte und bereits verschlüsselte Nachricht, dann sendete es sie ab.

 Und Jhandra wartete. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten, dann erschien ein Schriftzug, der auf den Erhalt der Mitteilung verwies. Es erfolgte keine Antwort.

 Sie ließ einige Minuten verstreichen, ehe sie ein weiteres Mal zurücksank und ihr Implantat öffnete. Laut Standardzeit ging es langsam auf Mitternacht zu. Auf dem Planeten musste es bereits zwei oder drei Uhr am Morgen sein. Da sie nicht sagen konnte, wo sich der Daru gegenwärtig befand, war es durchaus möglich, dass er ganz einfach nicht wach war.

 Sie wartete einige weitere Minuten ab und setzte schließlich dazu an, ihren Zugriff zu beenden, als ein Ruf eintraf. Ihr Puls schnellte in die Höhe. Sie gab ihren Code erneut ein und sah erwartungsvoll zum Projektionsfeld, auf dem ein neuerlicher Verarbeitungsbalken des hauseigenen Systems erschien. Er schritt voran, verharrte dann jedoch bei knapp achtzig Prozent und begann zu blinken. Das Pulsieren gewann an Intensität und wurde nach wenigen Augenblicken von einem weiteren Hinweis ergänzt. Wie schon zuvor konnte sie die Zeichen nicht entziffern, doch erkannte sie auch ohne Sprachkenntnisse das angefügte Symbol: Es lagen nicht näher definierte Störungen vor, die eine Übertragung verhinderten.

 Sie atmete frustriert aus und lehnte den Kopf zurück. Das konnte nur ein schlechter Scherz sein. Naran empfing ihre Nachricht, versuchte, Kontakt zu ihr aufzunehmen, doch sie saß auf einem Planeten fest, von dem aus sie nicht darauf reagieren konnte.

 Es gab hunderte von Möglichkeiten, die eine Langstreckenkommunikation zeitweise unterbinden konnten: umweltbedingte Beeinträchtigungen, Ausfälle oder Störungen des angeschlossenen Datenknotens ...

 Sie kehrte zum Interface der Schattenwind zurück und ergänzte den Inhalt ihrer vorherigen Nachricht um die Anmerkung, gegenwärtig außerhalb brauchbarer Langstreckenkommreichweite zu sein. Die in ihr tobende Frustration bestmöglich beiseiteschiebend, beendete sie ihren Zugriff und schloss die Darstellung.

 »Mit diesem Abkommen umgehen wir die Ausfuhrzölle ...«, hörte sie Haldor sagen, als sie den Arbeitsraum verließ. Der Mensch musste sie gehört haben, denn seine Ausführung brach mitten im Satz ab.

 Jhandra entschied, nicht direkt wieder nach oben zu gehen, und betrat stattdessen den Wohnraum.

 Ihre Crew und Haldor hatten nach dem Essen noch rund zwei Stunden beisammengesessen und waren die anstehenden Aufgaben durchgegangen. Nach und nach war ihre Unterhaltung zwangloser geworden. Haldor hatte von seiner Familie erzählt, von seinen Kindern, von denen zwei bald die Kolonie verlassen und eine weiterführende Ausbildung an einer freien Hochschule antreten würden. Der Stolz in seinen Worten war unverkennbar gewesen - und hatte Jhandra die Unbeschwertheit dieses normalen Lebens vor Augen geführt. Zumindest weitgehend normal. Haldor hatte es nicht explizit gesagt, doch es war recht schnell klar geworden, dass sein offizieller Handel nur einen Teil seines Unternehmens ausmachte. Sie hatte nicht nachgefragt, doch ein paar vage Andeutungen - wie auch die Anlagen in der Halle - ließen sie vermuten, dass er so manches unter der Hand erledigte.

 Etwa zwei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit - laut Standardzeit nicht einmal zweiundzwanzig Uhr - war Jhandra in Begleitung Jalens zur Schattenwind zurückgekehrt. Sie hatten die Sicherungen des Schiffes und der Halle überprüft und waren, in Anbetracht des lauten Dröhnens der Reparaturmaschinen, darüber eingekommen, Haldors Angebot anzunehmen, wenngleich es nicht ihrem Naturell entsprach, einem Fremden derart viel Vertrauen entgegenzubringen. Allerdings würde niemand ihr Schiff oder auch nur die Halle unbemerkt betreten können.

 Jetzt saßen sich die beiden Menschen am Esstisch gegenüber, mit zwei schmalen Gläsern vor und einer dunklen Flasche zwischen ihnen. Bei Jhandras Eintreten wandten sich die Männer ihr zu, und Jhandra schüttelte ob Tyas’ fragender Mimik leicht den Kopf.

 Sie ließ sich neben Tyas nieder, griff an ihm vorbei nach seinem Glas, um es leicht anzuheben und ihn nonverbal um Erlaubnis zu bitten. Als er nickte, zog sie es zu sich und führte es an die Lippen. Die rötliche Flüssigkeit schmeckte weit süßer als erwartet und nur sehr schwach nach Alkohol.

 Sie ließ das Glas wieder sinken, behielt es jedoch weiterhin in der Hand und musterte seinen Inhalt. Das Getränk bildete einen kaum wahrnehmbaren Film auf der Oberfläche, der auch am Glasinneren haftete und langsam hinab glitt.

 »Ich denke, es ist Zeit für eine weitere Flasche«, fand Haldor und stand auf, um den Raum zu verlassen. Jhandra sah ihm nicht nach, hörte jedoch seine sich entfernenden Schritte, denen sich das Geräusch einer sich öffnenden Tür anschloss.

 »Und?«, fragte Tyas schließlich.

 »Naran hat meine letzten beiden Kommrufe empfangen«, antwortete sie. »Er hat versucht, einen Kanal zu mir zu öffnen, aber die Verbindung konnte sich nicht aufbauen - zu viele Störungen.«

 »Ärgerlich«, meinte der Mensch. »Aber das ist trotzdem ein gutes Zeichen.«

 Vermutlich war es das, doch hätte Jhandra vieles gegeben, wenigstens kurz mit Naran reden zu können. Sie sagte nichts auf Tyas’ Worte, sondern betrachtete ein weiteres Mal das Glas. Sie sollte gehen und Tyas und Haldor Zeit für ihre Unterhaltungen geben. Sie war bereits im Begriff, sich zu erheben, als der Mensch neben ihr aufstand und zu dem Schrank zwischen den beiden Fenstern an der rechten Wand ging. Er nahm ein weiteres Glas heraus, das er vor Jhandra abstellte.

 »Ich sollte wieder ...«, setzte sie an, doch Tyas griff an ihr vorbei und zog sein eigenes Gefäß wieder vor seinen Stuhl, um dann die Flasche anzuheben und ihnen beiden nachzuschenken. Anhand des Neigungswinkels beim Ausgießen schätzte Jhandra sie etwa halb voll. Demnach mochte das Holen einer weiteren Flasche lediglich eine Ausrede Haldors gewesen sein, ihnen Raum für eine ungestörte Unterhaltung zu bieten.

 »Sie machen sich große Sorgen um ihn«, stellte Tyas fest und setzte sich.

 »Ja. Innerlich bin ich schon davon ausgegangen, dass mir auf RS 17 irgendjemand von Narans Tod erzählt.«

 »Naran ist zäh«, hielt er dagegen. Er streckte die Rechte nach ihrer Hand aus, zog sich jedoch zurück, noch ehe er sie wirklich berührt hatte, und griff stattdessen nach seinem Glas.

 Der Mensch hatte nie gefragt, woher die tiefe Bindung zwischen ihr und Naran rührte, wurde ihr bewusst und mit einem Mal drängte sich ihr das Bedürfnis auf, sich zu erklären.

 »Es ist keine romantische Beziehung«, gab sie dem Impuls nach.

 Tyas ließ das Glas unverrichteter Dinge sinken und sah sie fragend an, sodass Jhandra ausführte:

 »Zwischen Naran und mir. Ich habe mir weder seine Unterstützung noch mein Schiff durch Gefälligkeiten dieser Art erschlichen.«

 Naran war ihr wichtig. Sie verband mehr als nur das Geschäft, er war nicht nur ihr ehemaliger Captain und Gönner, mehr als nur ein Mann, dessen Macht sie schützte. In einem Moment tiefster Dunkelheit und scheinbarer Ausweglosigkeit war es dieser Daru gewesen, der ihr Halt und eine Zuflucht geboten hatte. Mit den Jahren war er das geworden, was einer Familie am nächsten kam - jedoch niemals mehr.

 »Ich weiß«, antwortete Tyas schließlich. Jhandra fühlte, dass sich ihre Brauen leicht zusammenzogen, doch ehe sie nachfragen konnte, sprach er bereits weiter: »Ich habe ihn gefragt. Naran war schönen Frauen niemals abgeneigt, daher lag diese Vermutung nahe, zumal Ihr yndraisches Blut ...« Er brach mit einem flüchtigen, von einem sachten Kopfschütteln begleiteten Lächeln ab.

 »Mein yndraisches Blut?«, wiederholte sie, doch Tyas ging nicht weiter auf ihre Äußerung ein, sondern griff erneut nach seinem Glas.

 »Ich schätze, der Wein setzt mir etwas zu«, meinte er nach einigen Sekunden der Stille. Tatsächlich wirkte Tyas entspannter und weniger kontrolliert als üblich, wenngleich noch weit davon entfernt, wirklich unbeherrscht zu sein.

 Er sah ihr weiterhin unverwandt ins Gesicht, musterte ihre Züge. Es schien, als erfasse er jedes Detail ihrer Erscheinung, sodass sie sich langsam etwas unwohl zu fühlen begann. Sie sank auf dem Stuhl zurück und griff nach ihrem eigenen Glas, ehe sie einen Blick in Richtung des Flurs warf, in dem Haldor verschwunden war.

 »Umgehen der Ausfuhrzölle?«, wiederholte sie den Satzfetzen ihres Gastgebers, um das Thema zu wechseln.

 »Die Kolonie plant einen Zusammenschluss mit den anderen Niederlassungen auf dem Planeten und weiteren in relativer Nähe zu dem System«, begann Tyas seine Erklärung. Er fuhr jedoch nicht fort, sondern sah an Jhandra vorbei zum Raumausgang: Haldor kehrte mit einer dunkelbraunen Flasche zu ihnen zurück.

 »Wir haben das Glück, hier sehr gute und fruchtbare Böden nutzen zu können. Wir haben bereits kurz nach der Gründung mit dem Anbau von Wein begonnen - eines unserer Gemeindemitglieder war vor dem Krieg Winzer ... ein menschlicher Begriff.« Haldor schob die Flasche zur Tischmitte und nahm sein eigenes, noch immer zu rund einem Drittel gefülltes Glas in die Hand. »Eine yndraische Rebensorte, nach unserer Tradition, aber unter Verwendung der neuen Technologie weiterverarbeitet«, erklärte er, wobei er das Behältnis leicht anhob. »Es ist ein begehrtes Exportgut - ebenso wie das abgebaute Gestein. Aber die Zölle schmälern unsere Gewinne extrem. Wenn die Vorsteher der restlichen Siedlungen zustimmen und wir einen Handelsverbund mit Sira III und den anderen eingehen, entfällt ein Großteil der Abgaben.«

 »Sofern die interstellare Handelsregulation eurem Antrag stattgibt«, warf Tyas ein.

 »Die imperialen Kolonien würden davon noch mehr als wir profitieren«, erwiderte Haldor. »Aber du hast recht - noch wurde der Antrag nicht bewilligt.« Er stellte das Glas zurück und seufzte leise. »Aber ich will Sie nicht mit unserer Regionalpolitik langweilen, Captain Ray.«

 »Das tun Sie nicht. Der Wein ist gut.« Wenngleich zu süß für ihren Geschmack, doch sie sah keinen Grund, das zu erwähnen und ihn damit ungefragt zu kritisieren.

 »Die Detailerfassung und -auswertung der Schiffsschäden ist inzwischen abgeschlossen«, wechselte Haldor das Thema. »Die Ergebnisse decken sich weitgehend mit den vorläufigen Aufnahmen, allerdings habe ich ein beunruhigendes Detail entdeckt.« Er bediente sich einer bedeutungsschwangeren Pause, in deren Verlauf er von Jhandra zu Tyas und wieder zu ihr sah. Der andere Mensch reagierte nicht, doch Jhandra glaubte, in dessen Gesicht lesen zu können, dass Haldor besagtes Detail bereits angesprochen hatte.

 »Und zwar?«, hakte sie nach.

 »Restspuren einer imperialen Waffensignatur. Ich werde nicht nachfragen, was passiert ist, aber ich muss wissen, ob ich Vorsichtsmaßnahmen ergreifen muss.«

 »Wir stießen auf getarnte Abwehrdrohnen«, antwortete sie nach kurzem Zögern wahrheitsgemäß, auch wenn eine innere Stimme sie zur Vorsicht gemahnte. »Der Vorfall liegt bereits länger zurück und nichts deutet darauf hin, dass er bemerkt wurde.«

 »Wir haben keine Spuren hinterlassen«, fügte Tyas an. »Und rechnen nicht mit irgendeiner Reaktion der imperialen Sicherung.«

 »Du bist dir absolut sicher, dass niemand nach euch sucht?«, fragte Haldor betont nach.

 Jhandra setzte bereits zu einer Zusicherung an, doch bevor sie die Worte aussprechen konnte, schüttelte Tyas den Kopf.

 »Weitgehend sicher«, sagte er. Sie glaubte, dass er ihr ihre Überraschung und Ablehnung ansehen musste, doch er reagierte nicht darauf.

 »Weitgehend?« Haldor lehnte sich vor und stützte die Arme auf dem Tisch ab. »Darüber hättest du mich schon vor eurer Landung informieren müssen, Quidas. Meine Familie lebt hier ...«

 »Ich kann es nicht ausschließen, halte die Wahrscheinlichkeit aber für verschwindend gering. Ich würde dich nicht wissentlich in Gefahr bringen, Haldor - und schon gar nicht Iridia oder deine Kinder.«

 Die beiden Menschen sahen sich lange in die Augen, bis Haldor langsam nickte. »Nun gut«, sagte er nach einem weiteren langen Moment der Stille. »Dann ist es umso wichtiger, dass ihr baldmöglichst weiterfliegt.« Er entließ Tyas aus seinem Blick und richtete seine Aufmerksamkeit auf Jhandra. »Unter Benutzung aller Reparaturdrohnen wird die Beseitigung des Hüllenschadens vierzig bis fünfundvierzig Stunden beanspruchen. Sie sagten, dass die übrigen Schäden weniger dringend sind ...?«

 »Mit allem anderen kommen wir zurecht«, bestätigte sie. »Wir fliegen ab, sobald die Hüllenintegrität wiederhergestellt ist.«

 »Verstehen Sie mich nicht falsch ...«, setzte Haldor in verändertem Tonfall zu einem Erklärungsversuch an, brach jedoch ab, als Jhandra die Hände leicht anhob.

 »Das tue ich nicht. Sie schützen Ihre Familie - das verstehe und respektiere ich.«

 Endlich wich zumindest ein Teil der Anspannung aus Haldors Erscheinung.

 Jhandra leerte ihr Glas und schob es von sich, um nun endgültig aufzustehen. »Morgen wird ein langer Tag«, erklärte sie und schob den Stuhl zurück.

 »Ja, für mich wird es auch Zeit«, stimmte Tyas ihr zu und erhob sich ebenfalls.

 Nach einer Abschiedsgeste in Richtung ihres Gastgebers verließ Jhandra den Wohnraum und ging die Treppe hinauf in den ersten Stock. Tyas folgte ihr, und als sie die Tür zu ihrer Unterkunft erreichte, blieb er ebenfalls stehen.

 »In der Grenzregion sagten Sie, Sie wären sich sicher, dass der Vorfall nicht registriert werden würde«, bemerkte sie flüsternd.

 »Das bin ich auch«, antwortete er ebenso leise. »Aber die Explosion im Bretach-System wird Untersuchungen nach sich ziehen. Sei es seitens der Regierung oder ArcaTechs. Wir können nicht ausschließen, dass unsere Anwesenheit Spuren hinterlassen hat.«

 »Die Signaturunterdrückung war die ganze Zeit über aktiv«, erwiderte Jhandra und erkannte, dass Tyas zu einem Einwand ansetzen wollte. »Aber Sie haben recht«, meinte sie, noch ehe er etwas sagen konnte. »Wir setzen unseren Flug sobald wie möglich und unter Verwendung einer alternativen Kennung fort.«

 Er nickte und warf der Tür neben ihr einen raschen Blick zu, sah ihr dann jedoch wieder ins Gesicht.

 »ArcaTech wird nicht wollen, dass irgendetwas bekannt wird«, sprach sie nach einem Moment des Zögerns weiter. »Glauben Sie, wir sind in Gefahr?«

 »Naran wird Maßnahmen zu seiner und Ihrer Sicherheit ergriffen haben, aber ich kann nicht sagen, welche«, antwortete Tyas ruhig. »Wir sollten uns bedeckt halten, bis wir mit ihm sprechen konnten.«

 Sie stimmte ihm wortlos zu und streckte die Hand nach der Türklinke aus.

 »Schlafen Sie gut, Jhandra«, fügte er hinzu.

 »Sie auch.«


  Kapitel 11

  

 Jhandra lehnte sich auf dem sekundären Steuersitz zurück und betrachtete die schier endlosen Felder. Die Sonne hatte das erste Drittel ihres Wegs zum mittäglichen Höhepunkt bereits hinter sich gebracht und ließ die fremdartigen Gewächse in einem satten Grün und Gelb erstrahlen. Es musste sich um irgendeine Getreideart handeln, deren mehr als mannshohe Triebe einen fast schon penetrant süßlichen Geruch verbreiteten.

 Seit ihrer Landung waren inzwischen zwei Tage verstrichen, womit sich die Bergung des Hüllenfragments deutlich weiter als beabsichtigt nach hinten verschoben hatte. Trian hatte beinahe den gesamten vergangenen Tag im Shuttle verbracht und das fragliche Gelände im Tiefflug abgesucht. Bei seiner Rückkehr am frühen Abend hatte er zwar einen Erfolg verkünden können, war jedoch spürbar entnervt gewesen. Haldors Vermutung, er könnte bei der Suche stellenweise nicht auf die Sensorik zurückgreifen, hatte sich bewahrheitet. Der Erzählung ihres Piloten nach war er mehrere Dutzend Male über den Aufschlagpunkt hinweg geflogen, ohne ihn zu erkennen. Schließlich war es wohl purem Zufall geschuldet, dass er das Fragment doch noch gefunden hatte.

 Jhandra und ihre verbliebenen Kameraden hatten den Tag über bis spät in die Nacht hinein an ihrem Schiff gearbeitet und sich dabei vornehmlich den Schäden im Inneren gewidmet. Sie waren gut vorangekommen, wenngleich das laute Dröhnen der Reparatureinheiten ein konzentriertes Arbeiten erschwert hatte.

 Trian und Jhandra waren bereits im ersten Grau des folgenden Tages aufgebrochen und folgten seither den schmalen Feldwegen in Richtung der westlichen Waldgrenze. Haldor hatte ihnen einen in die Jahre gekommenen Bodentransporter zur Verfügung gestellt, der knappe drei Handbreit über dem Boden dahinglitt. Die Schwebemodule waren spürbar nicht mehr die neusten, sodass sie die zahlreichen Unebenheiten des ausgewaschenen Weges nur bedingt auszugleichen vermochten. Immer wieder sackten sie merklich herab oder neigten sich zur Seite, wenn sie über eine der unzähligen Vertiefungen hinwegsetzten. Es war mit Sicherheit nicht die angenehmste Art zu reisen, doch deutlich besser als die Alternative. Laut Trians Aussage befand sich das Hüllenbruchteil zwar nahe eines Waldwegs, war jedoch beinahe eintausend LE jenseits der Waldgrenze zu Boden gegangen. Mit dem Shuttle hätten sie noch vor dem Wald landen und die restliche Strecke zu Fuß bewältigen müssen. Auf dem Hinweg hätte das ein zwar zeitintensives, jedoch eher kleines Problem dargestellt, der Rückweg hingegen wäre mehr als nur mühselig gewesen.

 »Das Fragment sollte eintausendneunhundert LE vor uns liegen«, meinte Trian, sodass Jhandra sich von dem seitlichen Fensterausblick löste und ihre Aufmerksamkeit auf die Bordinstrumente richtete.

 »Noch immer außerhalb unserer Reichweite«, kommentierte sie die auf dem eingelassenen Display aufgeführten Werte.

 Trian gab einen missmutigen Laut von sich, ließ jedoch einige Zeit verstreichen, ehe er erwiderte: »Ich habe schon fast vergessen, wie langsam man mit diesen Dingern vorankommt.«

 Jhandra lächelte flüchtig, verzichtete allerdings auf den Hinweis, dass der Transporter ihnen am Ende viel Zeit und Mühe ersparen würde.

 Sie erreichten eine Gablung des Feldwegs, und Trian folgte der nach Nordwesten führenden Abzweigung. Die Felder setzten sich zu beiden Seiten achtzig, vielleicht auch einhundert LE fort, ehe sich ihnen ein schmaler, gerodeter Streifen anschloss, hinter dem sich die ersten Ausläufer der Waldfläche erhoben.

 Ein mattes Aufblinken zog Jhandras Aufmerksamkeit erneut auf das Display vor ihr.

 »Die Sensoren erfassen mehrere metallische Legierungen«, las sie ab.

 »Trümmer und Wracks unter der Oberfläche. Ich konnte mehrere von ihnen jiserijanischen und imperialen Bauarten zuordnen, aber je näher man in den Sumpf vordringt, desto größer werden die Störungen.«

 Jhandra löste sich von den erfassten Werten und richtete ihren Blick durch die große Frontscheibe. Äußerlich deutete nichts auf die Vergangenheit der Region hin, doch sie zweifelte Haldors Angaben nicht an.

 »Der Wald sieht unberührt aus«, meinte sie leise. »Sie müssen schon lange dort liegen.«

 »Jahrzehnte laut Haldor«, erinnerte Trian sie. »Die Natur hat bislang auf keinem Planeten sonderlich lange gebraucht, ihre Territorien zurückzuerobern.«

 »Mag sein.«

 Eine der Anzeigen vor Trian aktualisierte sich, und er deutete auf die im Cockpitbereich zwischen ihnen eingeblendete Geländekarte. »Die Straße mündet in einen Waldweg, der uns bis auf zweihundertdreißig LE an die Absturzstelle heran bringt. Den Rest werden wir zu Fuß bewältigen müssen.«

 Die Distanz mochte sich nicht allzu weit anhören, doch in Anbetracht des naturbelassenen Sumpfes vor ihnen versprach selbst diese kurze Strecke durchaus anstrengend und zeitaufwendig zu werden. Vermutlich hatten sie ziemliches Glück, dass das Trümmerteil nicht weitaus tiefer im Wald oder jenseits der Landmassen zu Boden gegangen war.

 »Halbe Stunde«, sprach Jhandra ihre Schätzung laut aus. »Vielleicht auch mehr.«

 Trian gab ein leises Brummen von sich, das sie als Zustimmung wertete, während er ihre Geschwindigkeit leicht reduzierte und dem Feldweg weiter folgte. Die hoch aufragenden Pflanzenreihen glitten an ihnen vorbei, dann erreichten sie ihren westlichen Abschluss. Der schmale Weg ging unvermittelt in einen deutlich schlechteren Pfad über, der zwischen niedrigen Gräsern und jungen Büschen hindurch auf den Waldrand zuführte. Die Bereiche vor ihnen mussten vor einigen Jahren abgeholzt worden sein. Die Bäume waren deutlich jünger und von schmalerem Wuchs, während zwischen ihnen Sträucher sowie knapp hüfthohe, krautige Pflanzen der Sonne entgegen strebten.

 »Iltar gehört mit Abstand zu den schönsten Kolonien, die ich bislang gesehen habe«, bemerkte Trian. Ihr Transporter glitt über eine weitere Bodensenke, neigte sich stark nach links und brach fühlbar zur Seite aus. Trian gab einen weiteren Laut der Unzufriedenheit von sich und griff auf die Regulierung der Schwebemodule zu, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie den Weg zu gut zwei Dritteln verließen und einen der Sträucher geräuschvoll unter sich begruben.

 »Allerdings«, fügte er hinzu und brachte sie zurück auf den Pfad, »lässt der Ausbau wirklich zu wünschen übrig.«

 »Es ist wirklich schön hier«, stimmte Jhandra ihm zu, wobei sie seine letzte Äußerung überging.

 Sie setzten ihre Fahrt schweigend fort, ließen die gerodete Fläche hinter sich und erreichten die ersten Ausläufer des Sumpfes. Je tiefer sie in ihn vordrangen, desto älter und breiter wirkten die Baumstämme. Die niedrigeren Gewächse blieben hinter ihnen zurück, während sich das Blätterdach zunehmend schloss und die Sonnenstrahlen abschirmte. Es wurde nicht wirklich dunkel, jedoch ein wenig dämmrig.

 Trian folgte dem Weg noch einige Minuten tiefer in den Wald, bis er den Transporter schließlich zur Seite lenkte. Das Fahrzeug senkte sich langsam herab und setzte in leichter Schräglage auf dem Boden auf, dann deaktivierte Trian die Maschinen.

 »Also dann.« Jhandra griff nach der Türöffnung, zog den einfachen Hebel zu sich heran und setzte damit den Öffnungsmechanismus in Gang. Das Segment drückte sich eine Handbreit nach außen und schwang, begleitet von einem leisen Knirschen, nach oben weg. Augenblicklich umfing sie feuchtwarme Luft, und Jhandra schloss die Augen. Sie hatte diese Art des Klimas vermisst, wenngleich ihr Körper nicht in gleicher Weise daran angepasst war wie etwa der Trians. Bereits während des Aussteigens fühlte sie, dass sich ihr Herzschlag erhöhte und sie leicht zu schwitzen begann, doch sie tat beides als Nebensächlichkeiten ab und atmete tief die feucht-warme Luft ein. Der Geruch fremder Pflanzen vermischte sich mit dem modrigen Sumpfaroma, während sie selbst hier letzte Spuren der schweren Süße der Felder wahrzunehmen glaubte.

 »Wie ich das vermisst habe«, murmelte Trian von der anderen Seite des Fahrzeugs aus. Seinen Worten schloss sich das Geräusch der sich schließenden Zugangstür an, sodass Jhandra die Lider wieder hob und durch die Scheiben zu ihm sah. Der Yndra wirkte entspannter als sonst und ... zufrieden. Ihr Volk gehörte an solche Orte, hier blühten sie auf, schöpften Energie aus der Hitze und waren ... Yndra.

 »Na komm«, unterbrach er ihre Gedanken und schritt um den Transporter herum. Er nahm einen Rucksack aus dem hinteren Laderaum, den er schulterte, um sich schließlich dem Wald zuzuwenden.

 Moosartige Pflanzen bedeckten die dunklen Stämme, an denen vereinzelt fragil wirkende Ranken emporwuchsen. Einige mündeten in prächtigen Blüten, deren farbenfrohe, bauchige Kelche sich Richtung Boden neigten. Der Weg an sich wirkte wie in den Wald geschnitten, war jedoch alles andere als sorgsam angelegt. Vielmehr handelte es sich bei ihm um einen etwas mehr als mannsbreiten Streifen gelockerter und mit Steinen durchsetzter Erde.

 »Diese Richtung.« Trian hatte einen Scanner zur Hand genommen und das Gerät leicht erhoben. Einen Moment lang musterte er das Display, das vermutlich eine Geländekarte zeigte, ehe er das Gerät in einer Schlaufe des Schulterriemens verstaute und losging.

 Sie ließen Weg und Fahrzeug hinter sich und drangen langsam in die Tiefe der Sumpflandschaft vor.

 »In den öffentlichen Medien wurde bislang nichts von Bretach berichtet«, meinte Jhandra nach wenigen Minuten.

 Trian kletterte vor ihr auf den massigen Stamm eines umgestürzten Baums und wandte sich zu ihr um. Er hob flüchtig die Schultern und reichte ihr eine Hand. »Damit habe ich auch nicht gerechnet«, antwortete er.

 Jhandra suchte an der spröden Rinde Halt und stieg ebenfalls hinauf. Der Baum war der Länge nach auf den Boden geschlagen, wobei das herausgerissene Wurzelwerk eine tiefe Senke in den Boden gerissen hatte. Abgesplitterte Äste mehrerer anderer Gewächse zeichneten seinen Sturz nach.

 »ArcaTech wird versuchen«, fuhr Trian fort, »die Vorkommnisse der Öffentlichkeit gegenüber um jeden Preis unter Verschluss zu halten.«

 Sie nickte, ergriff seine Hand und stützte sich an seiner Schulter ab, um mit seiner Hilfe das Hindernis zu überwinden. Ihr Blick kehrte flüchtig zu dem mehr als hüfthohen Stamm zurück, und für einen kurzen Moment drängte sich ihr die Frage auf, warum der Baum umgefallen sein mochte, doch ehe sie sich wirklich damit aufhalten konnte, sprach der Yndra bereits weiter:

 »Zumindest hoffe ich das. Wir können nicht ausschließen, dass sich Spuren unserer Anwesenheit finden lassen. Sensoraufzeichnungen, Berichte der Stationscrew, Entlade- und Andockprotokolle ... medizinische Aufzeichnungen ...« Er ließ den Satz offen, und es war auch nicht notwendig, auszusprechen, welche Konsequenzen ein Fund besagter Spuren für sie alle bedeuten konnte.

 »Ja, wollen wir es hoffen«, gab Jhandra murmelnd zurück. Sie löste sich von ihrem Piloten, und gemeinsam setzten sie ihren Weg fort.

 Das Blätterdach über ihnen schloss sich mehr und mehr, sodass das Sonnenlicht nur noch vereinzelt den Waldboden erreichte. Je tiefer sie in den Wald vordrangen, desto massiver und höher wurden die Bäume und Büsche; Sträucher wie auch Farne blieben zunehmend zurück. Obwohl es im Schatten der hohen Wipfel deutlich kühler als unter freiem Himmel war, fühlte Jhandra doch die noch immer langsam ansteigenden Temperaturen. Vor wenigen Jahren hätte sie die feucht-warme Luft wahrscheinlich als angenehm empfunden - und auch jetzt erinnerte sie das Klima an ihre Heimat -, doch die Jahre der Raumfahrt hatten sie wohl ein wenig empfindlich werden lassen. Sie fühlte ersten Schweiß auf ihre Stirn treten und ihren Puls weiter ansteigen. Trians Schritte hingegen erschienen ihr mit jeder Minute kraftvoller zu werden.

 »Mach mal nicht ganz so schnell«, verlangte sie schließlich, während sie sich mit dem Handrücken über die Stirn fuhr. Trian wurde ein wenig langsamer und sah zu ihr zurück, wobei sie das kurze Aufblitzen eines Grinsens in seinem Gesicht erkennen konnte.

 »Du hast dich schon viel zu sehr an das Klima auf der Schattenwind gewöhnt«, stellte er spöttisch fest, behielt das langsamere Tempo jedoch bei.

 »Menschliche Anpassung.«

 »Ah ja.« Er sah erneut zu ihr zurück und sein Grinsen wurde noch etwas breiter. Als sie nur die Schultern hob, wandte er sich wieder um und deutete auf einen Bereich vor ihnen. Unweit vor ihnen - durch das dichte Gestrüpp nur schwer zu erkennen - lichtete sich der Bewuchs. Zwischen Stämmen, Strauchwerk und den immer häufiger vorkommenden Ranken glitzerte die Oberfläche eines Gewässers. »Ich habe den See vom Shuttle aus gesehen. Das Fragment liegt am gegenüberliegenden Ufer.«

 »Am Ufer entlang?«, fragte sie.

 »Besser nicht. Der Boden könnte aufgeweicht und möglicherweise gefährlich sein.«

 Der Bewuchs änderte sich mit zunehmender Nähe zum See. Die wuchtigen Bäume mit ihren mehr als unterarmlangen Blättern dominierten noch immer das Erscheinungsbild, doch nahm auch das Unterholz spürbar zu. Vergesellschaftet mit dornigen Büschen fanden sich nun immer häufiger die blütenbesetzten Ranken, zu denen sich vereinzelt eine verwandt wirkende Gattung gesellte. Die hier und da auftauchenden Kletterpflanzen schmiegten sich in höheren Bereichen dicht an die Baumstämme und umschlangen diese. Mit zunehmender Bodennähe nahm der Abstand zwischen ihnen und den Stämmen zu. Die Ranken verbreiterten sich, wirkten knorriger und ineinander verschlungen. In Bodennähe gingen sie in teilweise oberirdisch verlaufende, weitverzweigte Wurzeln über, die in den Boden tauchten.

 Die Gewächse übten eine nur schwer in Worte zu kleidende Faszination auf Jhandra aus. Sie fiel erneut einige Schritte hinter Trian zurück und betrachtete die beinahe schwarz wirkende Rinde einer nur wenige Schritte neben ihr im Boden versinkenden Wurzelformation. Die Oberfläche des Gehölzes erschien vollkommen ebenmäßig, sodass Jhandra einen kurzen Moment an ihrer Natürlichkeit zweifelte. Sie warf einen Blick zu Trian, der im Begriff war, sich zwischen zwei dichtstehenden Gewächsen hindurch zu schieben, dann wanderte ihre Aufmerksamkeit wieder zu den Ranken. Für einen flüchtigen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, näher zu gehen und die glatte Oberfläche zu berühren, doch sie verwarf ihn. Sie waren nicht hier, um die Pflanzenwelt zu begutachten, ermahnte sie sich selbst und setzte ihren Weg fort.

 Mit einem letzten Blick über die Schulter beschleunigte sie ihre Schritte, um wieder zu Trian aufzuschließen - und trat ins Leere. Der Boden unter ihrem rechten Stiefel gab unvermittelt nach, und Jhandra verlor die Balance. Sie geriet ins Straucheln, stürzte nach vorne, schaffte es jedoch, sich zur Seite zu werfen, und prallte mit einem erschrockenen Aufschrei zu Boden. Schlamm und Wasser spritzte um sie herum auf, während ein scharfer Schmerz ihre Wade entlang schnitt. Etwas zerriss Hose, Haut und Fleisch, und für einen schrecklichen Moment tauchte sie unter. In der Dunkelheit des schlammigen Wassers verlor sie augenblicklich die Orientierung. Panik drohte, sie zu übermannen. Sie bewegte hektisch Arme und Beine, bis ihr Fuß auf einen Widerstand traf. Sie stieß sich daran ab, tauchte schräg nach oben, durchstieß die Wasseroberfläche und rang hustend nach Luft.

 »Jhandra!«

 Sie wischte sich in einer halbherzigen Bewegung über das Gesicht und sah Trian aus dem Augenwinkel auf sie zu eilen, als irgendetwas dicht neben ihr an die Wasseroberfläche drängte. Sie erahnte die Bewegung mehr, als dass sie sie sah, und riss den Kopf zu Seite. Nicht einmal eine Handbreit neben ihrer Schulter strebte etwas Langes und Dünnes nach oben, drückte sich gegen den aufgewühlten Schlamm und durchbrach ihn. Ein Unterarm.

 Sie keuchte erschrocken auf und versuchte, sich in panischen Bewegungen von dem Körperteil zu entfernen. Seine Oberfläche schimmerte matt - es war keine Haut, sondern eine äußere, insektenartige Panzerung. Er war nahe des Ellenbogens abgerissen, und Jhandra sah flüchtig sein seltsam hohl anmutendes Inneres. Die Hand war noch weitgehend intakt: Zwei sich gegenüberliegende Finger, die sich in ihrem letzten Drittel zu je zwei und drei kleineren Gliedern teilten.

 Von den Wellen ihrer Bewegungen erfasst, trieb er auf der Wasseroberfläche näher zu ihr. Einer der toten Finger berührte ihre Schulter, dann sank er wieder in die Tiefe. Sie glaubte, ihn erneut an ihrer Taille zu fühlen, und drohte vollends in Panik zu verfallen - dann schloss sich eine warme Hand um ihren Unterarm.

 Jhandra riss den Kopf herum und sah Trian. Er kniete auf dem Boden, umschloss ihren Arm fester und zog sie in Richtung des Ufers.

 Die dünne Bewuchsschicht über der eigentlichen Wasseroberfläche wallte im Rhythmus ihrer Bewegungen und stob in ihrer direkten Nähe auf. Ihr Bein schien in Flammen zu stehen und machte jede noch so kleine Bewegung zur Qual, doch sie gab nicht auf. Sie musste hier raus.

 Trian keuchte in einem Laut der Anstrengung, dann gab das Wasser sie frei und er zog sie gänzlich zurück an Land.

 »Nesuka ...!«, stieß sie hervor, zwang sich, den Oberkörper zu heben, tastete nach der Waffe an ihrer Seite und zerrte sie hervor. Trian reagierte im gleichen Moment. Er sprang auf, zog seine eigene Pistole und richtete die Mündung auf die bereits jetzt kaum noch sichtbare Bodensenke. Er trat näher, suchte sichtlich festen Stand und löste die Linke schließlich vom Waffenheft, um nach seinem Scanner zu greifen. Er richtete das Gerät vor sich aus und berührte mehrfach das Display, dann schüttelte er leicht den Kopf.

 »Keine höheren Lebenszeichen, keine Hinweise auf die Seuche«, sagte er.

 Das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie merkte, dass die Waffe in ihren Händen zitterte, doch sie konnte sie nicht sinken lassen. »Ein Arm ... er ...«, sagte sie stockend. Ein abgerissener, toter Arm, versuchte sie sich innerlich zu beruhigen. Kein lebendiges Wesen, kein Angriff - nur ein Leichenteil. Nur ...

 Trian ließ Scanner wie Waffe sinken und schob beides in die vorgesehenen Halterungen, dann kehrte er zu ihr zurück und sank neben ihr in die Hocke.

 »Was auch immer da unten ist«, meinte er ruhig, »ist schon lange tot.« Seine Hand legte sich langsam über ihre Pistole, und Jhandra löste ihren Griff, sodass er sie ihr abnahm und neben sich ablegte.

 »Ein Wasserloch ... ich habe es nicht gesehen ... der Arm ist plötzlich ...« Sie unterbrach ihr Gestammel, als Trian ihre Schulter sanft berührte und kaum merklich nickte.

 »Er ist neben mir aufgetaucht«, fügte sie nur unwesentlich gefasster hinzu. »Ich ...« Auch ihr nächster Satz brach ab, doch diesmal ging er in ein schmerzerfülltes Keuchen über, als eine neuerliche Welle heißen Schmerzes ihre Wade hinaufschoss. Er bahnte sich einen brennenden Weg ihren Oberschenkel hinauf bis in ihre Wirbelsäule und lähmte für einen kurzen Moment ihre Lungen.

 Sie biss die Zähne zusammen, löste sich endlich von der wieder erstarrten Oberfläche der Senke und sah an sich herab. Ihr Bein brannte, und zwischen all dem Schlamm und den abgerissenen Pflanzenteilen erkannte sie, dass ihr rechtes Hosenbein vom Knie abwärts zerrissen war. Blut verfärbte den an ihrer Haut haftenden Morast und allein der Anblick reichte aus, Jhandra scharf einatmen zu lassen.

 »Oh, verdammt.« Sie ließ sich auf die Ellenbogen zurücksinken und grub die Hände unter sich in den weichen Boden. Trian kniete noch immer an ihrer Seite und musterte ihre Erscheinung, ehe er ihr Bein fixierte.

 »Irgendetwas Scharfkantiges unter der Oberfläche«, erklärte sie murmelnd - wenngleich er sich etwas Entsprechendes sicherlich selbst denken konnte. Er gab lediglich ein leises Brummen von sich und drehte sich zur Seite. Als er nach dem zerrissenen Stoff ihrer Hose griff, steigerte sich das Brennen in ein kaum noch zu ertragendes Gleißen, und Jhandra schloss die Augen. Sie wollte nicht sehen, was der Yndra tat. Mit einem nur mäßig unterdrückten Wimmern ließ sie den Kopf zu Boden sinken und krallte die Hände tiefer in den Boden.

 »Wir müssen das auswaschen und verbinden«, sagte Trian leise. Jhandra fühlte, dass er sie ansah, entschied jedoch, die Augen geschlossen zu halten, und nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Das Reißen von Stoff ertönte, dann hörte sie ihn am Rucksack hantieren und fühlte wenige Augenblicke später eine rettende Kühle ihr Bein hinab laufen.

 Sie atmete langsam aus, hob nun doch die Lider und stemmte sich in einer vorsichtigen Bewegung erneut auf die Ellenbogen.

 »Weniger tief als ich befürchtet hatte«, bemerkte Trian. Er hielt eine ihrer Wasserflaschen in den Händen und goss erneut einen kühlenden Strahl über den Schnitt. Die Wunde verlief, knapp unterhalb ihres Knies ansetzend, entlang ihrer äußeren Wade bis fast zum Knöchel. Es tat noch immer weh und es blutete, doch das unerträgliche Brennen war gemeinsam mit dem Schlamm weitgehend gewichen. Dennoch bezweifelte Jhandra, dass sie ihr Bein vollständig würde belasten können.

 Trian schraubte die Flasche zu und legte sie neben sich, um wieder nach seinem Rucksack zu greifen. Er zog ihn heran und wühlte einen Moment in seinem Inneren, ehe er ein kleines Päckchen hervorzog und dessen Verschluss öffnete.

 »Du hast ein Erste-Hilfe-Set dabei?«, fragte sie zweifelnd, als er den Deckel aufklappte und eine überschaubare Ansammlung eingeschweißter Verbände und kleiner Spraydöschen zum Vorschein kam.

 »Natürlich.«

 Natürlich, wiederholte sie in Gedanken. Sie hätte niemals daran gedacht, so etwas einzupacken - würde sich aber sicher nicht beschweren.

 Trian nahm ein kleines Spray heraus, das Jhandra anhand des Etiketts als Desinfektionsmittel identifizierte. Er besprühte die Wunde und legte schließlich einen straffen Verband an, der die Blutung zurückhalten, ihre Bewegungen vermutlich jedoch einschränken würde.

 »Weitere Verletzungen?«, wollte er wissen, wobei er sich halb aufrichtete und Jhandra erneut musterte.

 »Nein.«

 Er nickte, hob die Wasserflasche wieder auf und reichte sie an Jhandra weiter. Sie wusch sich den ärgsten Dreck von den Händen und aus dem Gesicht, um danach Trians ausgestreckte Hand zu ergreifen und sich von ihm auf die Füße ziehen zu lassen.

 »Ein Arm«, wiederholte sie ungläubig.

 »Haldor hat davon erzählt, dass die hier zerstörten und abgestürzten Schiffe niemals geborgen wurden«, merkte Trian an. »Sie alle waren bemannt. Unseren Daten nach müssen in dem gesamten Sumpfareal mehrere planetare Kampfschiffe und unzählige Bodenfahrzeuge liegen. Es wird Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von Leichen geben.«

 Was ein Umstand war, der Jhandras Bestürzung nicht gerade minderte.

 Der Arm war wahrscheinlich vor Jahrzehnten abgerissen und lag seither in dem Wasserloch. Unter Ausschluss von Luft weitgehend vom Zerfall bewahrt, musste er durch ihre Bewegungen an die Oberfläche gekommen sein.

 Sie atmete langsam ein und nickte. »Ich bin in Panik geraten«, sagte sie leise, wenngleich sie nicht glaubte, ihr Verhalten erklären oder auch nur rechtfertigen zu müssen. »Immerhin bin ich nicht vollkommen eingesunken.«

 »Das sind nur Horrorgeschichten - es sei denn man trägt eine Kampfpanzerung oder ist schwer beladen. Aber dann wäre auch jeder halbwegs tiefe Tümpel eine tödliche Falle«, erwiderte er und fügte mit einer Bewegung des Kinns zu ihrem verbundenen Bein hinzu: »Und?«

 Sie hatte bislang vermieden, es wirklich zu belasten, verlagerte nun vorsichtig ihr Gewicht und wagte einen zögerlichen Schritt. Es tat weh, doch es würde gehen. »Geht schon ...«

 »Ich bringe dich zum Transporter ...«

 »Um dann den ganzen Weg alleine zurückzugehen und vielleicht selbst Bekanntschaft mit so einem Loch zu machen? Sicher nicht«, lehnte Jhandra ab. »Wir sind schon fast da. Ich komme mit.«

 Obwohl sie innerlich mit einem Widerspruch rechnete, nickte Trian einfach. Er unterzog sie einer weiteren langen Musterung, dann ließ er seinen Rucksack wieder sinken und trat näher an den Rand der mit Wasser gefüllten Vertiefung. Eine schlammig-nasse Schleifspur und abgerissene Pflanzenreste zeichneten den Weg nach, auf dem er Jhandra herausgezogen hatte. Die eigentliche Wasseroberfläche hatte sich wieder beruhigt und die auf ihr liegende Erd- und Flechtendecke begann sich bereits wieder zu schließen. Wahrscheinlich würde die Senke in wenigen Stunden wieder vollkommen unsichtbar werden, und selbst jetzt, da Jhandra wusste, wo sie lag, war ihr Rand nur schwer zu erkennen.

 »Sei vorsichtig«, ermahnte sie den Yndra leise. Er gab einen Laut der Zustimmung von sich, trat noch etwas näher und sank schließlich auf ein Knie. Er nahm den Scanner wieder zur Hand, richtete den Erfassungsbereich vor sich aus und berührte mehrfach das Display.

 »Direkt unter der Oberfläche liegen mehrere Trümmer«, erklärte er. »Irgendwo in der Nähe muss es eine Störquelle geben, ich erhalte keine schlüssigen Details zur Zusammensetzung.«

 Er beugte sich noch etwas tiefer herab, um die auf der Wasseroberfläche treibenden Pflanzen beiseitezuschieben.

 »Der Untergrund ist zu aufgewühlt«, fuhr er fort, doch statt sich aufzurichten, öffnete er den Verschluss einer seiner Gürteltaschen und zog eine kurze Stablampe hervor. Er schaltete sie ein und lenkte den Lichtkegel auf den Bereich direkt vor ihm, schüttelte nach einem Augenblick jedoch nur erneut den Kopf.

 »Die imperiale Regierung hätte den Planeten nicht freigegeben, wenn sie eine mögliche Bedrohung nicht vollkommen ausgeschlossen hätten«, sagte er schließlich. Er schaltete das Licht wieder aus und verstaute die Leuchte in seinem Gürtel. »Die Nesuka hier sind schon lange tot, und ich gehe nicht davon aus, dass es jemals Hinweise auf eine Freisetzung der Seuche gegeben hat.«

 »Kann ich mir auch nicht vorstellen«, stimmte Jhandra zu. Die Xhar hätten nicht einmal Menschen in einer möglicherweise derart gefährlichen Region siedeln lassen, zumal sie selbst in Kontakt mit der hiesigen Siedlung standen.

 »Wir sollten weiter.« Trian kehrte zu seinem Rucksack zurück und nahm ihn auf, um schließlich nach Jhandras Hand zu greifen und sich ihren Arm um die Schultern zu legen.

  

 Es vergingen zehn, vielleicht auch fünfzehn Minuten, bis sie den See in großzügig bemessenem Abstand halb umrundet hatten. Bereits auf halbem Wege blitzte eine Reflexion mehrfach zwischen den Stämmen auf. Schließlich traten sie zwischen den letzten Bäumen hervor, und Trian blieb stehen.

 Die vor ihnen liegende Wasserfläche war weit größere, als Jhandra angenommen hatte. An seiner breitesten Stelle sicherlich mehr als dreißig Schritt messend, erstreckte sie sich auf rund doppelter Länge. Die Form des Sees war grob oval, verlief jedoch keineswegs gerade.

 Obwohl das Gewässer selbst frei von sichtbarem Bewuchs war, wölbte sich das ans Ufer angrenzende Blätterdach weit über seine Oberfläche. Nur wenige Lichtstrahlen drangen bis auf das Wasser herab, sodass es wohl dem Zufall geschuldet gewesen sein mochte, dass Trian überhaupt auf diese Stelle aufmerksam geworden war.

 Irgendetwas - vermutlich ihr Panzerungsfragment - hatte eine gut sichtbare Schneise in das Laubwerk nahe des Ufers geschlagen. Zahlreiche Äste waren abgebrochen und ließen das Sonnenlicht ungehindert passieren, während mehrere der Stämme unter der Wucht des Aufpralls gesplittert waren. An ihrem Fuß ruhte das rund mannshohe und mehr als doppelarmlange Trümmerteil. Es hatte sich schräg hochkant in den Boden gegraben und musste etwa einen halben Schritt tief eingedrungen sein.

 »Ein paar Schritte weiter und wir hätten es niemals gefunden«, murmelte Jhandra und deutete auf den nahen Uferbereich. Das rechte Bein nur vorsichtig belastend ging sie an Trian vorbei und näherte sich dem abgerissenen Bauteil.

 »Da hätte es in den nächsten Jahren aber auch sonst niemand finden können«, gab Trian zurück und schloss sich ihr an.

 »Stimmt auch ...« Sie überwand die letzten Schritte bis zu dem Hüllenteil und blieb in knapper Entfernung davor stehen. Das Material hatte sich sichtbar verformt. Die seitlichen Verbindungs- und Fixierungspunkte waren unter der Krafteinwirkung der Explosion ausgerissen und verbogen. Der Lack war fast vollständig abgeplatzt, doch waren die Schäden alles in allem deutlich weniger gravierend, als Jhandra befürchtet hatte.

 »Wir müssen es erst mal aus dem Boden bekommen.« Trian musterte die Platte mit ebenfalls skeptischer Miene. Begleitet von einem unzufriedenen Gesichtsausdruck nahm er seinen Rucksack ab und öffnete eine der seitlichen Taschen. Er förderte zwei Paar Handschuhe zu Tage, von denen er eines in seiner seitlichen Hosentasche verstaute. Er wirkte ein wenig unentschlossen und setzte an, das andere Paar zurückzulegen, hielt aber inne, als Jhandra auffordernd die Hand ausstreckte.

 »Alleine bekommst du das kaum raus«, meinte sie und nahm sie ihm einfach ab, um sie unter ihren Gürtel zu schieben.

 »Aber überanstreng dich nicht«, gab er nach, während er das Fragment langsam umrundete. »Die Transportmodule sind im mittigen Fach«, fügte er auf halber Strecke hinzu, ohne seine Aufmerksamkeit von der dunklen Metallplatte zu lösen.

 Jhandra zog den entsprechenden Verschluss auf, fand die vier knapp handgroßen Scheiben im genannten Fach und fixierte sie an der Unterseite der Platte. »Angebracht.« 

 Sie schaltete die Module ein, zog die Handschuhe über, trat an eine Längsseite der aufragenden Platte heran, suchte festen Halt und ergriff das knapp unterarmdicke Metall mit beiden Händen. Als Trian sich ihr gegenüber in Position gebracht hatte, nickte sie ihm zu, verstärkte ihren Griff und zerrte es mit aller Kraft nach schräg vorne und unten. Zunächst tat sich nichts, doch dann gab der Boden fühlbar nach und das Metall kippte herab. Erde und gesplitterte Wurzeln stoben in die Höhe, als Bewegung in das Fragment kam. Jhandra ließ los und wich hastig zurück, während die Platte gen Boden fiel und - getragen von den Transportmodulen - leicht schwankend eine knappe Handbreit über dem Untergrund zum Stehen kam.

 »Wird ein Spaß, das Ding in den Transporter zu bekommen«, murmelte sie und fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn. Die feuchte Hitze und der Schnitt setzten ihr deutlich stärker zu, als sie zuzugeben bereit war. Gleichwohl sie sich nicht einer Sekunde der Hoffnung hingab, das ihrem Gefährten gegenüber verbergen zu können. Womöglich war sie tatsächlich deutlich weniger Yndra, als sie geglaubt hatte ...

 »Wird schon«, unterbrach Trian ihren Gedankengang. Er trat ebenfalls von ihrer Last zurück, streifte den rechten Handschuh ab und zog seinen Scanner aus der seitlichen Gürtelhalterung.

 »Die Steuereinheit?«, fragte er, woraufhin Jhandra sich ebenfalls eines Handschutzes entledigte und zu dem Rucksack zurückkehrte.

 »Ich bring die Platte etwas höher und aktiviere den Untergrundausgleich«, gab sie durch. Sie nahm die Einstellungen vor, musste jedoch erkennen, dass die Leistung der Module nicht ausreichte, sie über Kniehöhe anzuheben, was ihren Rückweg nicht gerade vereinfachen würde.

 Sie ließ das Kontrollgerät wieder in seine Halterung gleiten, griff nach ihrem Gepäck und kehrte zu Trian zurück, um den beschwerlichen Marsch anzutreten.


  Kapitel 12

  

 Es war bereits später Nachmittag, als Jhandra die Beifahrertür des Transporters öffnete und sich erschöpft auf den Sitz sinken ließ. Auf ihrem Weg zurück zum Fahrzeug hatten sie mehrfache Umwege in Kauf nehmen müssen, um umgefallenen Bäumen und stark morastigen Arealen auszuweichen. Es hatte sie alles in allem mehr als drei Stunden gekostet, und auch das anschließende Einladen war alles andere als schnell oder unkompliziert vonstattengegangen. Das Gewicht des Panzerungssegments hatte die mobilen Transportmodule bis an ihre Grenzen beansprucht, sodass Jhandra und Trian die Platte letztlich aus eigener Kraft auf die Ladefläche hatten hieven müssen.

 Sie fühlte noch immer das Echo dieses Kraftakts in ihren Armen und Schultern, allerdings war das Brennen in ihren Muskeln nichts im Vergleich zu dem beständigen Pochen ihrer Wade.

 Jhandra schob ihren Sitz so weit wie möglich zurück und zog die Bindungen ihres rechten Stiefels auf, um ihn mitsamt der Socke abzustreifen und das Bein hochzulegen. Sie platzierte ihren Fuß zwischen dem seitlichen Fensterrahmen und einem Konsolenfeld und musterte den Verband. Ihren Bemühungen zum Trotz hatte sich der obere Bereich des eigentlich weißen Materials mit Wasser vollgesogen und dunkel verfärbt. Eine dünne und mehrfach unterbrochene rote Linie zeichnete den Schnitt unter ihm nach, doch entgegen ihrer Befürchtungen schien der Blutfluss inzwischen weitgehend versiegt.

 Sie hörte Trian noch einen Moment im hinteren Fahrzeugbereich hantieren und wandte sich nach hinten. Eine feinmaschige Gitterabtrennung direkt hinter ihrem Sitz gewährte nahezu freie Sicht auf den geöffneten Laderaum. Trian zog die Haltenetze über der verbogenen Platte zurecht, dann trat er zurück und bewegte sich auf den Fahrerbereich zu.

 »Sollte halten«, kommentierte er, stieg ein und startete die Konsolen. »Wie geht es deinem Bein?«

 »Brennt und pocht, aber blutet nicht mehr.«

 Er maß sie mit einem langen Blick, der mehrere Sekunden auf dem Verband verweilte, obwohl er von seiner Position aus nur ihre weitgehend unversehrte Wadeninnenseite sehen konnte. »Wenn wir zurück sind, sehen wir uns den Schnitt genauer an, reinigen und verbinden ihn erneut. Vielleicht besitzt Haldor ein Klammergerät oder Wundkleber.«

 Allein die Aussicht, wieder jemanden an der Wunde hantieren zu lassen, ließ Jhandra das Brennen noch eine Spur deutlicher wahrnehmen. Sie nickte jedoch nur stumm und sah auf die startenden Konsolen herab.

 »Diese Hand«, murmelte sie. »Sie ... sie sah nicht aus wie die des Nesukas, den wir nach Bretach gebracht haben.«

 Die Klaue jenes Wesens hatte in ihrem Aufbau beinahe menschlich gewirkt. Sie hatte damals bereits eine ihnen nicht bekannte Unterart vermutet, doch war Jhandras Wissen über diese Spezies zu beschränkt, um wirklich darüber urteilen zu können.

 »Vieles an dieser Kreatur war anders«, stimmte Trian ihr leise zu. Er hob die Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Steuerelemente vor ihnen. Er berührte einige Felder und aktivierte damit die Schwebe- und Antriebsmodule. Die Vibration des Motors setzte ein und das Fahrzeug schob sich kaum merklich in die Höhe. Das Karteninterface zwischen ihnen baute sich langsam auf und zeigte eine Gesamtansicht der Insel, in deren oberem Drittel ein Verarbeitungssymbol erschien. Offenbar war ihre letzte bekannte Position nicht im Speicher hinterlegt worden, und es dauerte einen Moment, bis sich der Kartenausschnitt verkleinerte und das sumpfige Areal um sie herum zeigte.

 Während Trian das Fahrzeug wendete, betrachtete Jhandra die Karte. Der Weg, auf dem sie sich befanden, führte in endlosen Windungen quer durch den Sumpf. Sie zoomte ein gutes Stück weit heraus und erkannte schließlich sein Ende: die imperiale Abbaustation. Die Distanz zwischen der nahen Hauptsiedlung und dem Steinbruch musste den Arbeitern eine tägliche Wegstrecke von mehreren Stunden abverlangen - sofern sie denn auf bodennahe Fahrzeuge zurückgriffen. In Anbetracht des nur schlecht ausgebauten Weges zweifelte Jhandra daran. Vermutlich nutzten die Menschen kleinere Shuttles, die die Transportdauer auf einen Bruchteil der Zeit reduzierten. Der Weg an sich mochte aus anderen Gründen angelegt worden sein - auch wenn ihr spontan keine plausiblen einfallen wollten.

 »Wozu der Weg?«, verlieh sie ihren Gedanken Ausdruck, erkannte jedoch, dass Trian nicht klar war, worauf sie hinauswollte. »Für den Transport der Arbeiter ist er zu schlecht ausgebaut - und die Fahrdauer wäre viel zu lang. Warum also hat man ihn angelegt und hält ihn offen?«

 Der Yndra gab ein unschlüssiges Geräusch von sich. »Ich weiß es nicht. Vielleicht als Ausweichroute oder man nutzt ihn für die Beförderung von Materialien, die nicht ohne Weiteres mit einem Shuttle transportiert werden können.«

 Von beiden Erklärungsansätzen nicht wirklich überzeugt, stellte Jhandra die vorherige Anzeige wieder her und lehnte sich zurück. Tatsache war, dass der Pfad in zumindest häufigem Gebrauch sein musste, andernfalls hätte der Sumpf ihn längst zurück beansprucht und überwuchert. Allerdings war die Frage seiner Nutzung auch nicht wirklich eine, die zwingend geklärt werden musste.

 Trian beendete das Wendemanöver und nahm ihren Weg zurück zu Haldors Anwesen auf. Direkt vor ihnen beschrieb der Pfad eine enge Windung, die um eine Gruppe massiger Bäume herumführte. Trian reduzierte ihre Geschwindigkeit und folgte seinem Verlauf. Er lenkte ihr Gefährt bis an den Wegesrand, um einer der vielen Bodensenken auszuweichen, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie sie streiften. Der Transporter neigte sich merklich zur Seite und sackte einen halben Schritt herunter, wobei ein metallisches Schaben, gefolgt von einem dumpfen Aufprall im hinteren Laderaum vom Verrutschen ihrer Ladung zeugte.

 Jhandra sog die Luft ein, als der unerwartete Ruck einen schmerzhaften Impuls durch ihre Wade jagte und warf ihrem Begleiter einen raschen Blick zu. Trian hob zerknirscht wirkend die Schultern und griff auf die Ausgleichmodule vor sich zu, ohne jedoch weiter auf den Vorfall einzugehen. Sie wusste, dass er sein Möglichstes tat, doch in Anbetracht der altersschwachen Schwebesysteme und schlechten Straßenverhältnisse ließen sich derartige Dinge offenbar nicht vermeiden.

 Sie löste sich von seinem Profil und drehte sich im Sitzen nach hinten, um durch das engmaschige Gitter auf die Ladefläche zu sehen. Aufgrund seiner Größe ragte das Panzerungsfragment einen halben Schritt weit über die geöffnete Heckplatte hinaus. Sie hatten es bestmöglich mit Spanngurten und Netzen gesichert, allerdings war das Fahrzeug nicht für den Transport so großer Gegenstände ausgelegt.

 »Ich tue mein Bestes«, versicherte Trian neben ihr, sodass sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete.

 »Ich weiß«, antwortete sie mit einiger Verspätung. Sie drehte den Oberkörper zurück in Richtung der vorderen Bedienkonsolen und öffnete die integrierte Komm. Die Reichweite ihrer eigenen Implantate war zu beschränkt, als dass sie von ihrer momentanen Position aus ihre Kameraden hätte erreichen können - und auch die Transporteranlage verwies noch immer auf ein zu schwaches Signal.

 »Der Ausbau des Kommnetzes lässt wirklich zu wünschen übrig«, befand sie.

 »Passend zur Infrastruktur.« Trian sah zu ihr hinüber und grinste kurz, lenkte seine Konzentration jedoch sofort wieder auf die Anzeigen vor ihm. »Aber ich habe schon Schlimmeres gesehen«, fügte er nach einem Moment hinzu.

 »War wohl naiv, zu glauben, dass die Xhar den Menschen den gleichen Lebensstandard wie ihren eigenen Leuten bieten würden«, stimmte Jhandra ihm zu, wobei sie ehrlich froh war, dass Jalen diesem Gespräch nicht folgen konnte. Wie sie ihn kannte, hätte er augenblicklich auf eine ganze Reihe Missstände und nicht gehaltener Versprechungen aufmerksam gemacht, mit denen sie sich gar nicht beschäftigen wollte.

 »Das gilt nicht nur für Siedlungen, die das Imperium angelegt hat«, entgegnete Trian.

 Tatsächlich waren die Xhar nicht die Einzigen, die sich zwar an die getroffenen Abkommen mit den Menschen hielten, dabei jedoch so wenig wie möglich investierten. Ohne die Bedrohung durch die Seuche war der Wert ihrer mütterlichen Linie sichtlich gesunken. Man mochte sie nicht verhungern lassen, stellte ihnen Siedlungsareale zur Verfügung und gestattete ihnen, zumindest einen Teil der Bildungseinrichtungen zu besuchen, doch waren sie eine Minderheit, die kein allzu hohes Ansehen genoss.

 »Du hast schon Schlimmeres gesehen?«, nahm sie seine vorherige Aussage wieder auf. Streng genommen hatten es die Menschen hier nicht wirklich schlecht - zumindest bezogen auf das, was Jhandra bislang gesehen hatte. Sicher, ein Straßennetz ohne automatisierte Leitsysteme und die mangelnde Kommerschließung waren nicht gerade der Inbegriff eines hohen Siedlungsstandards, doch an sich nichts, worüber man sich wirklich beklagen musste.

 »Ja.« Er sprach das einzelne Wort beinahe traurig klingend aus, während er den Blick weiterhin auf die Anzeigen vor sich gerichtet hielt.

 »Und wo?«, fragte sie nach einem endlosen Moment der Stille nach.

 Er wandte sich sehr flüchtig von den Konsolen ab und blickte ihr in die Augen. Sie glaubte, den Nachhall echten Entsetzens in seinen Zügen zu erkennen, der sich mit Niedergeschlagenheit und nur mäßig unterdrückter Abscheu vermischte. Schließlich sah er zurück zu den Steuerkonsolen.

 »In den aufgegebenen Resten einer frühen Forschungsstation.« Er seufzte. »Ich hätte das gar nicht erst ansprechen sollen. Nimm es mir nicht übel, Jhandra, aber eigentlich möchte ich nicht darüber reden.«

 »So schlimm?«, fragte sie sanft nach.

 Trian atmete gedehnt aus. »Ja.«

 Jhandra betrachtete über weitere Sekunden hinweg sein Profil, und wartete ab, bis er schließlich fortfuhr:

 »Es ist schon lange her, aber manche Bilder vergisst man wohl nie. Käfige, gläserne Kästen, verstümmelte Leichen ...«

 Wieder glaubte sie, den Widerhall von Grauen und Erschütterung in seinem Gesicht zu erkennen, und bereute es für einen Augenblick tatsächlich, nachgefragt zu haben.

 »Es waren die Aufzeichnungen eines Einsatzes aus der frühen Nachkriegszeit«, erklärte er. »Ich hätte sie mir nicht ansehen dürfen, aber kindliche Neugier ...«

 Trian hatte ihr schon mehrfach erfundene Geschichten seiner angeblichen Vergangenheit aufgetischt. Diesmal jedoch glaubte Jhandra nicht an eine Lüge. Das Entsetzen in seinen Augen war zu echt, es war ... Sie unterbrach ihren Gedankengang und musterte Trian erneut. Er war ein Yndra und gehörte damit einer Spezies an, die es wie keine andere verstand, Personen zu täuschen und zu manipulieren.

 »Es ist wahr«, erriet er ihre Gedanken. »Der Anblick war das Schlimmste, was ich je gesehen habe - vielleicht auch, weil ich noch so jung war.« Er atmete gedehnt aus und manövrierte sie um eine weitere Unebenheit. »Naran hat eine deiner Nachrichten also empfangen?«, wechselte er abrupt und in verändertem Tonfall das Thema.

 Einen Moment leicht verwirrt zog Jhandra die Stirn in Falten und schob ihren vorherigen Gedankengang beiseite. »Ja - zumindest habe ich eine Bestätigung erhalten. Sobald wir den Planeten verlassen, versuche ich, ihn erneut zu kontaktieren.«

 Sie hatte ihren Gefährten bereits am Morgen des vergangenen Tages von der erfolgreichen Übermittlung berichtet und dabei schon ein ähnliches Gespräch mit Trian geführt. Vermutlich sprach er es nur wieder an, um das Thema zu wechseln, und Jhandra beschloss - zumindest für den Moment - nicht weiter darauf einzugehen. Die Verbrechen an den Menschen waren ein schreckliches Kapitel in der Geschichte der Bündnisvölker. Man hatte sich erhofft, mit ihrer Hilfe einen Schutz gegen die biologischen Waffen der Nesuka entwickeln zu können, und dabei zu mehr als nur unethischen Maßnahmen gegriffen. Menschen waren deportiert, geklont oder gezüchtet worden. Jene bedauernswerten Individuen hatten ein Leben in Gefangenschaft und Isolation fristen müssen. Man hatte an ihnen geforscht, experimentiert ... und war doch erfolglos geblieben.

 Man ... nicht nur die Xhar waren an diesen Grausamkeiten beteiligt gewesen, sondern alle Bündnisvölker, wenngleich in sehr verschiedenem Ausmaß, wie immer wieder gern betont wurde. Inzwischen suchte man Schuld und Verantwortung beinahe ausnahmslos bei den Xhar, doch das war weder richtig noch fair.

 Der Zentralbund mochte die Vorkommnisse verurteilen und bedauern, doch jede einzelne der in ihm vereinten Regierungen hatte Anteil an ihnen gehabt. Wirklicher Protest war erst mit einem öffentlichen Bekanntwerden aufgekommen - ausgehend von der Bevölkerung. Viel geändert hatte sich dadurch allerdings nicht. Erst mit Ende des Krieges waren die Forschungen gestoppt und die Lager aufgelöst worden. Zumindest offiziell.

 Sie erreichten die Grenze des sumpfigen Gebiets und mit ihm den gerodeten Streifen, dem sich erste Felder anschlossen. Die Sonne hatte den größten Teil ihres täglichen Laufs bereits absolviert und stand tief, sodass die hinter ihnen aufragenden Bäume lange Schatten vor sie warfen.

 Sie glitten zwischen den letzten Bäumen hervor und wechselten auf den nur unwesentlich besser instand gehaltenen Feldweg. Ihren jeweiligen Gedanken nachhängend, setzten sie ihre Fahrt schweigend fort, bis sich das Terminal vor Jhandra mit der Einblendung eines weiteren Hinweises meldete.

 »Er hat ein Kommsignal gefunden.« Jhandra nahm den Fuß von der Frontablage und öffnete das Hauptmenü der Transporterkomm. Die Signalstärke war ausgesprochen schlecht, doch immerhin vorhanden, sodass sie eine Verbindung zu Jalen öffnete.

 Sie musste sich einige Sekunden gedulden, doch schließlich baute sich die Einzelverbindung zu ihrem menschlichen Kameraden auf.

 »Na endlich«, meldete er sich grußlos. »Ich hab schon fast angefangen, mir Sorgen zu machen.«

 »Wir haben das Fragment gefunden und sind in ...« Sie unterbrach sich und sah Trian fragend an, woraufhin dieser anfügte:

 »Einer knappen Stunde.«

 »Etwa einer Stunde da«, wiederholte Jhandra, obgleich Jalen den Yndra gehört haben musste.

 »Gut. Haldor ist inzwischen auch mit den Ersatzteilen und einem guten Dutzend Energiezellen zurück. Wir schließen sie gerade an die Prüfstation an, sieht soweit aber gut aus. Habt ihr das Fragment?«

 »Ja. Es ist leicht verformt, aber weitgehend intakt.«

 »Die Drohnen sind noch immer mit dem Hüllenschaden beschäftigt. Den Prognosen nach werden sie die strukturelle Integrität vollständig wiederherstellen können. Wir liegen gut im Zeitplan ...« Eine leise, hellere Stimme erklang im Hintergrund und ließ Jalen abbrechen, war dabei jedoch nicht laut genug, als dass Jhandra die Worte hätte verstehen können.

 »Raeilja meint ...«, setzte er an, wurde jedoch erneut unterbrochen, als ein Klicken von der Zuschaltung einer weiteren Gesprächspartei zeugte.

 »Raeilja kann selbst sprechen«, mischte sich die Daraa ein. »Quidas und ich haben die Hecksensoren und Schildgeneratoren wieder zum Laufen gebracht. Modul IV hat ein bisschen gelitten, sollte aber noch immer auf siebzig bis achtzig Prozent der Gesamtleistung kommen. Von einem Gefecht würde ich zwar abraten, aber wir können problemlos weiterfliegen.«

 »Sehr gut«, erwiderte Jhandra. »Ihr seid viel weiter gekommen, als ich gehofft hatte.«

 »Tja«, kommentierte die Daraa spöttisch. »Wir starten gerade die Test- und Diagnoseläufe der Sensorik. Sobald die Prüfung der Zellen abgeschlossen ist, schließe ich sie über eine externe Speisung an das sekundäre Energienetz an - es sei denn du hast andere Pläne?«

 »Hängt von ihrem Zustand ab ...«

 »Na, was du nicht sagst«, fiel Raeilja ihr ins Wort. »Die Auswertung dauert sicher noch eine Weile. Das Panzerungsfragment - hast du Detailscans?«

 »Sicher.«

 »Schick sie rüber, dann kümmern wir uns schon einmal um die Programmierung der Drohnen.«

 »Alles klar.« Jhandra öffnete die von ihrem Scanner überspielten Daten und leitete sie an Raeilja weiter.

 »Sind angekommen«, sagte die Daraa prompt. »Naja, wir werden sehen, ob wir die Platte noch retten können.«

 »Gut, wir sind bald da.« Jhandra beendete das Gespräch, sank in ihrem ungemütlichen Sitz zurück und legte das Bein wieder hoch.

 Sie setzten ihre Fahrt fort und folgten den zwischen den Feldern verlaufenden Wegen. Die Zeit verging nur träge, während die Karte zwischen ihnen ihre schleichende Näherung beschrieb.

 Sie erreichten die letzten Feldquadrate vor Haldors Anwesen, als Trian ihre Geschwindigkeit unvermittelt verringerte.

 »Was ...?«, setzte er an. Er brach ab und beugte sich vor, um durch die Frontscheibe nach oben zu sehen. Jhandra tat es ihm gleich und erkannte nur einen Moment später die Umrisse eines kleinen Schiffes in einiger Entfernung nördlich ihrer Position. Dem Flugwinkel nach von den Bergen her kommend, beschrieb es eine längere Kurve und ging merklich tiefer.

 »Sieht aus, als würde es Haldors Gelände anfliegen«, bemerkte Trian.

 Das Schiff - ein kleinerer Transporter von etwa einem Drittel der Größe der Schattenwind - behielt seinen Sinkflug bei. In geringer Distanz zum Boden schoss es über die Felder hinweg und verschwand wenig später hinter einem Hügel unweit vor ihnen.

 Trian griff auf die Konsolen vor sich zu, um kurz darauf den Kopf zu schütteln. »Sensorenleistung reicht nicht aus.«

 Natürlich reichte sie nicht aus. Es gab keinen praktischen Grund, einen einfachen Bodentransporter mit ähnlichen Sensoren auszustatten wie ein Schiff. Das Gefährt erfasste Bodenstabilität und einige Umweltfaktoren, war allerdings absolut unbrauchbar für alles andere.

 Jhandra löste ihre Aufmerksamkeit von den Sensoren und griff auf die Kommkonsole zu, um einen erneuten Kanal zu ihren Kameraden zu öffnen, erkannte jedoch lediglich eine Fehlermeldung auf dem Display.

 »Kein Signal«, stellte sie beunruhigt fest. Sie versuchte es erneut - mit dem gleichen Ergebnis. »Ich versuche es über das SCMII.«

 Umgehend griff sie auf ihr Implantat zu, doch auch dieses fand keine Verbindung. Sie ging in rascher Folge alle Kanäle - auch die öffentlichen - durch. Alle wurden gestört. »Jemand unterbindet die Kommunikation.«

 »Haldor sprach von einer Lieferung ...«

 »Erst in ein paar Tagen«, unterbrach Jhandra ihn. »Sah mir nach einem Kurzstreckentransporter aus ... vielleicht auch ein Klasse-XII oder XIII-Personenshuttle.«

 Wie auch ihr Kamerad sah sie immer wieder nach Osten. Das Schiff hatte ihr Sichtfeld längst verlassen, doch Jhandra war sich sicher, dass sein Kurs es direkt zu Haldors Anlagen bringen würde.

 »Beide Typen haben eine zu geringe Ladekapazität und Reichweite, um als interstellare Frachttransporter eingesetzt zu werden. Aber vielleicht gehört es zu einem größeren Mutterschiff ...«, fuhr sie fort, verwarf die Möglichkeit jedoch wieder. »Allerdings ist Iltar an einen Kommunikationsknoten angeschlossen, und die Störungen scheinen inzwischen behoben. Wären Haldors Partner früher als geplant eingetroffen, hätten sie ihn mit Sicherheit informiert. Und er unsere Leute.«

 Trian neigte den Kopf leicht zur Seite, während sich seine Miene verdüsterte. »Möglicherweise die Handelsregulation«, mutmaßte er hörbar beunruhigt.

 Tatsächlich bestand die Flotte der Regulation hauptsächlich aus Schiffen wie diesem und einigen weiteren imperialen Baureihen. Auch das Stören der Kommverbindungen war eine recht häufig anzutreffende Maßnahme im Zuge unangekündigter Inspektionen. Sie gewährleistete, dass unter Verdacht stehende Personen, Schiffe oder Anlagen weder gewarnt wurden, noch selbst das Eintreffen der Patrouillen an andere weitergeben konnten.

 »Wir lassen das Fahrzeug vor der nächsten Anhöhe zurück, gehen zu Fuß weiter und sehen uns an, was dort vor sich geht«, sagte Trian bestimmt. Er sah erneut zu ihr und fügte mit Blick auf ihren Verband hinzu: »Oder du wartest ...«

 »Ich schaffe das«, unterbrach sie ihn. Sie nahm das Bein von der Konsole, bewegte den Fuß und spannte die Wade prüfend an. Es tat weh, das war unleugbar, aber sie würde gehen und notfalls auch rennen können - wenngleich vermutlich nicht allzu weit.

 »In Ordnung. Kommst du an den Rucksack?«, fragte Trian. Sie war im Begriff, Socke und Stiefel überzuziehen, ließ aber nun beides sinken, drehte sich nach hinten und tastete nach dem Rucksack, um ihn nach vorne zu ziehen.

 Trian hatte ihre Geschwindigkeit inzwischen deutlich erhöht und nahm nur noch wenig Rücksicht auf die zahlreichen Unebenheiten. Jhandra zog den Stiefel über, dann wandte sie sich erneut der Kommanlage zu. Sämtliche Verbindungen waren noch immer unterbrochen.

 »Ich hoffe nur, dass sie nicht vollkommen überrascht wurden«, sagte sie leise.

 »Ja.«

 Sie erreichten den Fuß der letzten Anhöhe, und Trian lenkte ihren Transporter an den Wegesrand, um im Schatten der hohen Gewächse zum Stehen zu kommen.

 Er schaltete die Maschinen aus und griff nach dem Rucksack, um mit ihm in den Händen auszusteigen. Sie ließen das Fahrzeug hinter sich und tauchten in die hochaufragenden Gewächsreihen ein. Der Geruch der Pflanzen war aus dieser Nähe fast schon unerträglich intensiv, und die mehr als unterarmdicken Halme bremsten ihren Lauf merklich ab. Obwohl die Gewächse in sorgsam gerade verlaufenden Reihen angelegt waren, verlor Jhandra schon nach wenigen Schritten die Orientierung und überließ ihrem Gefährten die Führung. Sie bewegten sich quer durch das Feld, dessen enorme Größe ihr erst jetzt wirklich bewusst wurde.

 Jhandra konnte nicht sagen, wie lange sie sich durch die enge Bepflanzung schoben, doch schließlich gebot Trian ihr mit einer Geste zurückzubleiben.

 Er durchquerte eine weitere Pflanzreihe und nach dieser eine zweite, womit er ihr Sichtfeld fast gänzlich verließ. Sie blieb zurück und versuchte, ihr pochendes Bein bestmöglich zu entlasten. Die Geräusche seiner Bewegung verstummten nach wenigen Sekunden und weitgehende Stille umgab sie.

 Augenblicke verstrichen, dehnten sich zu Minuten und gefühlten Stunden. Unruhe begann sich in Jhandra auszubreiten, und sie war mehrfach versucht, Trian zu folgen, riss sich jedoch zusammen und wartete ab. Es vergingen sicherlich fünf oder sechs Minuten, ehe sie erneutes Rascheln vor sich vernahm und Trian zurückkehrte.

 »Komm«, verlangte er und wandte sich wieder um. Sie folgte ihm einige Schritte quer durch das Feld, bis er wieder die Hand hob. Vor ihnen erstreckte sich die letzte Pflanzenreihe, zwischen deren Halmen hindurch Jhandra die Umrisse der Gebäude erkennen konnte.

 Trian sank in die Hocke und schob die unteren Blätter der Pflanze vor ihm leicht zur Seite. Die Entfernung zwischen ihnen und dem Platz vor der Reparaturhalle war zu groß, als dass Jhandra wirkliche Details ausmachen konnte. Sie erkannte jedoch ein kleineres Schiff, das unweit des geöffneten Hallentors gelandet war, und zwei Personen, die an seiner Seite entlang gingen.

 »Unsere Leute können nicht völlig überrascht worden sein«, sagte Trian leise. »Sie haben die Drohnen entfernt.« Er deutete zur Halle, doch Jhandra konnte aufgrund der Entfernung nicht sicher sagen, ob er recht hatte.

 Trian hatte den Rucksack vor sich abgestellt und zog den bereits geöffneten Verschluss der vorderen Tasche weiter auf. Er griff hinein und förderte ein etwa handgroßes und dreifingerbreites Gerät zutage, das er aktivierte und vor seine Augen hob. Ein Binokular, erkannte sie, stellte die Frage, was ihn bewogen haben mochte, ein Fernglas mitzunehmen, jedoch nicht.

 »Hier«, sagte er, während er das Gerät an Jhandra weiterreichte. In der deutlichen Vergrößerung erkannte sie, dass Trian recht hatte: Drohnen wie auch Konstruktionsgestell waren entfernt worden und befanden sich wieder am hinteren Hallenende.

 Sie wich leicht zur Seite, um von einem besseren Winkel aus weitere Bereiche ihres Schiffes einsehen zu können. Die seitliche Hauptschleuse stand offen und die Trittstufen waren ausgefahren. Ein Mann in dunkler Kleidung und mit militärisch kurzem Haarschnitt stand direkt davor und sah abwechselnd zum Schiffseingang hinauf und durch die Halle. Er hielt ein langläufiges Gewehr in den Händen, schien die Waffe jedoch auf niemanden zu richten.

 »Sie haben Zugang zu unserem Schiff«, murmelte sie und reichte das optische Instrument an Trian zurück.

 »Das sind Kemaar«, erkannte er, während er wieder selbst durch das Fernglas sah und es leicht zur Seite schwenkte. »Die Uniformen sehen nach denen der Handelsregulation aus. Haldor unterhält sich mit einem von ihnen ... wirkt hitzig.«

 »Kemaar ...«, wiederholte sie. »Wir befinden uns im imperialen Raum. Ich hätte Xhar erwartet.«

 Die einzelnen Abteilungen der Handelsüberwachung und -regulation unterstanden einem gemeinsamen, durch den interstellaren Rat kontrollierten Ministerium. Sie vereinten Verbände aller Bündnisvölker, sodass es sowohl gemischte Schiffsbesatzungen als auch speziesfremde Einheiten innerhalb fremder Territorialgrenzen gab. Es war dennoch ein wenig unerwartet, Truppen der Kemaar im Raum der Xhar anzutreffen.

 »Wir sind sehr nahe an der Grenze zum Zentralraum«, warf Trian in abgelenktem Ton ein. »Vielleicht waren sie einfach in der Nähe.« Er ließ das Fernglas sinken und sah zu Jhandra. »Aber das macht eine zufällige Routinekontrolle sehr unwahrscheinlich.«

 Sie nickte und nahm ihm das Binokular aus der Hand, um wieder selbst auf die Szene in mehr als siebenhundert Schritt Entfernung zu sehen.

 »Eine Person verlässt das Schiff«, beschrieb sie, als der Fremde innerhalb der Halle den Kopf zur Schiffsschleuse hob. Ein weiterer Mann - ebenfalls ein Kemaar - trat aus dem Durchgang und schritt die Trittflächen hinab auf seinen Kameraden zu. Ihm folgte ein zweiter Fremder, der, neben einem geschulterten Gewehr, eine größere Tasche in den Händen hielt. Die drei Unbekannten wechselten ein paar Worte miteinander, dann wandten sie sich ab und verließen die Halle, um auf den vierten Kemaar bei Haldor zuzugehen.

 Jhandra richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Menschen und zoomte auf maximale Vergrößerung heran. Der Kemaar ihm gegenüber trug ebenfalls eine Uniform der Regulation und war bewaffnet, beschränkte sich dabei jedoch auf eine langläufige Pistole an seiner Seite. Er hielt irgendetwas Kleines in den Händen, das er an Haldor weiterreichte. Der Mensch nahm es entgegen und trat zurück, während die Gefährten des Fremden sie erreichten. Es folgte eine sehr kurze Unterhaltung, dann wandten sich die Kemaar ab und gingen auf ihr eigenes Schiff zu.

 »Sie brechen auf?«, fragte Trian zweifelnd. Jhandra fühlte eine leichte Berührung an der Schulter und ließ das Fernglas sinken, woraufhin Trian es ihr aus der Hand nahm. Selbst ohne Vergrößerung sah sie, dass die Männer tatsächlich zu ihrem eigenen Schiff zurückkehrten und es betraten.

 »Sie schließen die Schleuse«, kommentierte Trian.

 Es verging eine knappe Minute, in deren Verlauf Haldor zur Halle zurückkehrte und mit der Schließung des Tors begann, dann startete der fremde Transporter seine Maschinen. Das kleine Schiff erhob sich über den Boden und manövrierte ein gutes Stück von der Halle weg. Kurz darauf ging es gänzlich zum Start über, erhob sich in spitzem Winkel und gewann rasch an Höhe.

 »Sie fliegen einfach weg?«, brachte Jhandra ungläubig hervor. Der Transporter schlug in etwa den Kurs seines Hinflugs ein, setzte über die nördlichen Felder hinweg und hielt erneut auf die Berge zu, um wenig später hinter diesen zu verschwinden.


  Kapitel 13

  

 Trian ließ das Fernglas sinken, sah jedoch weiterhin in Richtung des aufragenden Felsmassivs im Norden.

 »Haldor sprach von Vorsichtsmaßnahmen«, erinnerte Jhandra sich nach einigen Augenblicken. »Aber ...« Sie brach ab, als sich ihr Interface einblendete und auf die wiederhergestellten Verbindungsmöglichkeiten verwies. »Die Kommstörung ist aufgehoben«, sagte sie, statt ihren vorherigen Satz fortzuführen. »Aber sie könnten die Verbindungen noch immer überwachen.«

 »Halte ich für wahrscheinlich«, stimmte Trian ihr zu. »Wir sollten warten - mindestens bis zum Einbruch der Nacht. Möglicherweise kommen sie zurück.«

 Jhandra hätte Ähnliches vorgeschlagen. Die Sonne hatte die Baumkronen bereits erreicht, als sie den Sumpf verlassen hatten. Die Schatten waren lang geworden und es dämmerte bereits. Bis zur vollkommenen Dunkelheit würden noch ein, vielleicht auch zwei Stunden verstreichen, nicht mehr.

 Da Trian keine Anstalten machte, ihre gegenwärtige Position zu verlassen, um innerhalb des Transporters abzuwarten, setzte Jhandra sich auf den Boden und streckte die Beine vor sich aus.

 »Ich sollte den Verband wechseln«, bemerkte Trian. »Behalte den Hof und die Berge im Auge.«

 Jhandra vollführte eine zustimmende Geste, schob einige der Pflanzenblätter zur Seite, um ungehinderte Sicht auf die Gebäude zu haben und stützte die Arme hinter ihrem Rücken auf. Trian löste ihren Verband, desinfizierte und säuberte die Wunde erneut so gut es ihre Möglichkeiten erlaubten. Wie schon im Sumpf vermied Jhandra es, direkt auf den Schnitt zu sehen und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf die Werkhalle. Haldor hatte das Tor inzwischen geschlossen und war im Inneren der Halle verschwunden. Der gesamte Hof lag ruhig vor ihnen. Das Wohn- wie auch die anderen Gebäude blieben unbeleuchtet und auch sonst deutete nichts auf die Anwesenheit ihrer Bewohner oder Gäste hin.

 »Wo Ra und die anderen beiden wohl sind?«, fragte sie, als Trian nach einer Weile begann, das gelöste Verbandsmaterial zusammenzuraffen.

 »Vielleicht im Haus oder wie wir irgendwo in der Umgebung. Die Regulation hat für gewöhnlich keine Befugnis, private Unterkünfte zu durchsuchen, aber ich gehe davon aus, dass Haldor kein Risiko eingehen wollte.«

 »Zumal ein berechtigter Verdacht ausreicht, sie auch dazu zu bevollmächtigen«, stimmte Jhandra ihm zu. »Und in Anbetracht unseres Schiffes in seiner Halle ... Ich verstehe wirklich nicht, warum sie einfach abgezogen sind.«

 »Das werden wir sehen. Da unsere Leute bislang nicht versucht haben, uns zu erreichen, gehe ich davon aus, dass auch sie die Verbindungen für zu unsicher halten.«

 »Ja.« Ein ganz ähnlicher Gedanke war auch ihr gekommen, und sie vertraute vollkommen auf Jalens Urteil, wenn es um Dinge wie diese ging. Hatte der Mensch entschieden, auf eine Kontaktaufnahme zu verzichten, dann war sie nicht sicher. So wenig es Jhandra gefiel, sie würden warten müssen.

 »Und wenn sie sie auch mitgenommen haben?«, fragte sie besorgt. Zwischen der Landung des Schiffes und ihrem Erreichen des Feldrands hatten mehrere Minuten gelegen - theoretisch ausreichend Zeit, Raeilja, Jalen und Tyas in Gewahrsam zu nehmen und auf das Schiff zu bringen.

 »Dann hätten sie Haldor kaum zurückgelassen«, hielt Trian dagegen.

 Jhandra musste ihm gedanklich zustimmen. Hätte man ihre Kameraden inhaftiert, dann wäre auch der Mensch zumindest zu Befragungszwecken mitgenommen worden.

 »Deine Haut fühlt sich etwas heiß an«, lenkte Trian nach einem weiteren Moment der Stille das Gespräch zurück zu ihrem Bein. Er hatte die Wunde erneut besprüht und tupfte sie mit einem sterilen Tuch ab.

 »Kommt mir auch so vor. Der Schlamm hat außerdem extrem gebrannt.«

 Mit sorgenvoller Miene stimmte Trian ihr wortlos zu und packte eine längliche Wundauflage aus, die er über dem Schnitt platzierte. »Wir müssen das im Auge behalten«, meinte er, die Auflage mit einer elastischen Binde fixierend. »Hat sich etwas getan?«

 »Nein. Der gesamte Komplex wirkt wie ausgestorben. Falls Haldor die Halle nicht über einen zweiten Ausgang verlassen hat, befindet er sich noch immer dort. Im Haus ist alles ruhig.«

  

 Sie ließen eine weitere, knappe halbe Stunde verstreichen und warteten den Einbruch der Dämmerung ab. Als die Sonne vollends hinter dem Sumpf versank und das Restlicht zusehends schwand, kehrten sie zu ihrem Transporter zurück.

 Das Pochen in Jhandras Wade war spürbar abgeebbt, doch bereits die geringe Anstrengung reichte aus, es erneut zu entfachen. Ihr gesamter Unterschenkel fühlte sich heiß und geschwollen an. Wahrscheinlich war sie in dem Morastloch mit Erregern oder kleineren Fremdkörpern in Berührung gekommen, die sich in der Wunde eingenistet hatten. Ihr Körper reagierte bereits auf die womöglich drohende Infektion, doch sie bezweifelte, dass ihre Abwehr mit den fremden Keimen und Bakterien ohne Hilfe zurechtkommen würde.

 Als sie ihr Fahrzeug erreichten, war es fast vollkommen dunkel geworden. Trian führte sie zur Beifahrerseite und half ihr in das Gefährt, ehe er ihr den Rucksack reichte und an den Heckbereich trat. Während er die Sicherungen der Platte mit raschen Handgriffen prüfte, lagerte Jhandra ihren Fuß hoch und startete ihr SCMII. Es lagen noch immer keine Kontaktversuche oder Nachrichten vor, sodass sie die Interfaceeinblendung beendete.

 Wenig später setzte Trian sich neben sie und startete die Maschinen. »Wir deaktivieren die Beleuchtung.«

 »Alles klar. Ich maximiere die Leistung der Wegerfassungssensoren.« Sie griff auf den entsprechenden Bereich zu und nahm die notwendigen Einstellungen vor. Als sie die letzten Eingaben bestätigte, verdunkelte sich die Frontscheibe, um nur einen Moment später die erfassten Werte auf ihre Oberfläche zu projizieren. Vor ihnen baute sich ein scharfes Schwarz-Weiß-Bild auf, das in mehreren Bereichen von kurzen Hinweisen ergänzt wurde.

 Trian fuhr an, beendigte die Beschleunigung jedoch bereits nach wenigen Augenblicken wieder und hielt ein moderat langsames Tempo bei. Ihre Fahrzeit mochte sich bei derart schleichender Geschwindigkeit knapp verdoppeln, doch sah Jhandra die Notwendigkeit ein und hielt sich mit einem entsprechenden Kommentar zurück. Die Straßenverhältnisse waren nach wie vor alles andere als gut und die Sensoren vermochten zwar den direkt vor ihnen liegenden Bereich exakt zu erfassen, doch war ihre Reichweite beschränkt.

 Inzwischen war es vollkommen dunkel geworden. Der Mond erhob sich als schmale Sichel vor ihnen, während das von ihm reflektierte Licht kaum ausreichte, auch nur die Anfänge der Felder zu erkennen.

 »Noch immer keine Kontaktversuche?«, wollte Trian wissen.

 »Nein.«

 Mit Erreichen des Endes der letzten Ackerfläche gabelte sich die Straße vor ihnen. Aus südlicher Richtung drang das matte Glimmen der menschlichen Hauptsiedlung, das sie hinter sich ließen, als Trian ihr Gefährt in den zu Haldors Anwesen führenden Weg lenkte. Die Umrisse der stetig näherkommenden Gebäude hoben sich nur ausgesprochen undeutlich gegen den nächtlichen Himmel ab. Das Wohnhaus lag noch immer in vollkommener Dunkelheit, wobei dieser Eindruck möglicherweise auf die Verdunklung der Fensterbereiche zurückzuführen sein mochte.

 Erst als sie sich der Reparaturhalle weit genug genähert hatten, um im Inneren gehört zu werden, öffnete sich der seitliche Personenzugang und die Umrisse eines Mannes traten heraus. Jhandra hatte mit Haldor gerechnet, doch im aus dem Inneren nach außen dringenden Licht erkannte sie Tyas. Er deutete zum eigentlichen Tor, sodass Trian ihren Weg leicht änderte und auf dieses zuhielt. Der Mensch eilte an ihnen vorbei, schob einen der breiten Flügel auf und ein Korridor künstlicher Helligkeit flutete den gepflasterten Platz.

 Trian lenkte den Transporter in die Halle, blieb kurz hinter der Zufahrt stehen und deaktivierte die Motoren. Man hatte das Gerüst wieder über das Heck der Schattenwind gefahren und zwei der drei Drohnen waren erneut im Einsatz. Ihr stetiges Hämmern dröhnte durch die Halle und vermischte sich immer wieder mit dem unregelmäßig hellen Aufblitzen der integrierten Schweißvorrichtungen.

 Jhandra tauschte einen kurzen Blick mit Trian, dann öffnete sie den Ausstieg und kletterte aus dem Wagen.

 »Wir haben das Schiff gesehen«, begann sie grußlos an den Menschen gerichtet. Er schob gerade den Torflügel zu und hantierte einen Augenblick an der eingelassenen Konsole, ehe er sich umwandte und nickte.

 »Eine unangekündigte Kontrolle der Handelsregulation«, erwiderte er und kam auf sie zu. »Sie haben die Papiere geprüft und das Schiff abgesucht.«

 »Und sind einfach so wieder abgezogen?«, warf Trian ein, der ebenfalls ausstieg und mit kritischem Gesicht zur Schattenwind sah.

 »Einfach so sicher nicht«, entgegnete Tyas. »Haldor erhielt etwa zwanzig Minuten vor ihrer Ankunft eine Warnung aus der Siedlung. Wir haben alle Reparatureinheiten entfernt, und er hat die Schattenwind als eines seiner Neuerwerbe ausgegeben.«

 »Und man hat ihm geglaubt?«, fragte Jhandra zweifelnd nach, während sie den Bodentransporter umrundete.

 »Das ist Teil seines üblichen Geschäfts und er hat einige Erfahrung in der Vorbereitung passender Papiere«, antwortete Tyas. »Sie ...« Er brach ab, als Jhandra hinter dem Heck des Fahrzeugs hervortrat. Sein Blick glitt rasch über ihre Erscheinung und verharrte an ihrer Wade. »Was ist passiert?«, wollte er wissen, statt seinen Satz zu beenden.

 »Kleines Missgeschick - nicht wichtig. Wo sind Haldor und meine Leute?«

 Er hob andeutungsweise die Brauen, fragte jedoch nicht weiter nach. Vermutlich bot Jhandra einen noch immer ziemlich mitgenommenen Anblick. Sie hatte sich Hände und Gesicht zwar bestmöglich gesäubert, doch Reste inzwischen getrockneten Schlamms klebten noch immer an ihrer Kleidung und in ihrem Haar, während der Verband sicherlich sein Übriges tat.

 »Ra und ich haben angefangen, das Schiff nach Überwachungsgeräten oder Ähnlichem abzusuchen, haben bislang aber nichts gefunden. Haldor und Jalen sind im Haus und analysieren einen abgefangenen Funkspruch des Kontrollschiffes.«

 »Gut. Die Untersuchung des Schiffes hat Priorität.« Jhandra setzte bereits dazu an, auf die geöffnete Personenschleuse zuzugehen, als Trian auf sie zutrat und sie zurückhielt.

 »Du musst dich um deine Verletzung kümmern«, verlangte er eindringlich.

 »Das hat ...«

 »Keine Zeit«, fiel er ihr ins Wort. »Wir können uns keine Infektion der Wunde und eine Beeinträchtigung unseres Captains erlauben.« Er sah ihr beschwörend in die Augen, um sich dann an Tyas zu wenden: »Bringen Sie sie zum Wohnhaus. Ich mache hier weiter.«

 Der Mensch nickte ihm zu, machte jedoch keine Anstalten, loszugehen, sondern richtete seinen Blick auf Jhandra. Erst als sie mit einer matten Geste zustimmte, zog er einen technischen Scanner hervor und reichte ihn an Trian.

 »Kommen Sie«, fügte er an Jhandra gewandt hinzu und deutete zum hinteren Hallenende. Sie schloss sich ihm an und durchquerte an seiner Seite das Gebäude. Jeder Schritt schickte kurze Schmerzimpulse bis zu ihrer Hüfte, sodass sie es vermied, das rechte Bein voll zu belasten.

 »Wie ist das passiert?«, fragte Tyas in besorgtem Ton, während sie eine unscheinbare Tür im hinteren Hallenbereich erreichten.

 »Eine Art Schlammloch.« Sie trat durch die Öffnung ins Freie und wartete ab, bis der Mensch die Tür wieder geschlossen hatte. »Unter der Oberfläche lagen Trümmer.« Und Leichenteile, ergänzte sie ungewollt in Gedanken. Sie drängte die Erinnerung zurück und entschied, dieses Detail nicht auszusprechen.

 Er musterte sie erneut, ehe er zu ihr aufschloss und ihr in einer Hilfe anbietenden Geste den Arm reichte. Sie ließ sich von ihm stützen und trat weiter in die Dunkelheit. Menschen verfügten im Dunkeln über eine deutlich bessere Sehkraft als Yndra. Die beiden Sonnen SirJis versanken ausgesprochen selten zeitgleich, sodass echte Nächte nur alle paar Jahre eintraten. Im Laufe der Evolution war das Sehen im Sternenlicht nicht wichtig gewesen. Dank ihres menschlichen Erbes konnte Jhandra zwar ein bisschen besser als etwa Trian sehen, doch auch ihr Sichtfeld endete nach kaum mehr als einem Schritt.

 »Wo waren Sie und meine Crew während der Kontrolle?«, wollte sie auf etwa halber Strecke wissen.

 »Im Haus. Haldor verfügt über einen abgeschirmten Lagerraum im Keller, für ...«

 »Verstehe«, meinte sie, als er abbrach. Wer auch immer Geschäften wie denen Haldors nachging, verfügte über ein paar Dinge, die besser niemand zu Gesicht bekam. Das Vorhandensein eines abtastungssicheren Bereichs überraschte sie keineswegs.

 »Wir haben nach dem Abflug der Inspektoren noch eine Weile dort abgewartet«, fuhr Tyas fort. »Als Sie und Trian nicht eintrafen, gingen wir davon aus, dass Sie das Schiff noch rechtzeitig gesehen haben. Jalen hielt die Kommverbindungen für zu unsicher, um zu Ihnen Kontakt aufzunehmen, dem ich zustimmte. Die Kemaar wirkten laut Haldor zwar überzeugt, aber das Risiko ...«

 »Sehe ich genauso«, stimmte sie ihm zu. »Es wundert mich allerdings, dass die Regulation ein Schiff der Kemaar mit der Kontrolle betraut hat.«

 »Nicht wirklich. Die Xhar müssten sich selbst bei einem kurzen Aufenthalt medikamentös vor der Hitze schützen. Abgesehen davon gehört eine Niederlassung der Kemaar im angrenzenden Sektor zu den Hauptabnehmern des Getreides. Laut Haldor haben sie in der Vergangenheit mehrfach ähnliche Kontrollen durchgeführt.«

 Sie erreichten das Wohnhaus, und Tyas löste sich von ihr, um die Tür zu öffnen und Jhandra in den angrenzenden Flur zu führen. Als er den Durchgang aufschob, vernahm sie Fetzen eines nahen Gespräches, das jedoch abrupt abbrach. Nur einen Augenblick später schob sich die Tür zu Haldors Arbeitsbereich auf und der Mensch trat auf die Schwelle.

 »Sie sind zurück, gut«, ergriff er in hörbarer Erleichterung das Wort, trat weiter hinaus und blieb dann mit einem überraschten Gesichtsausdruck stehen. »Was ist passiert?«

 Jhandra fasste den Vorfall in den Sümpfen in knappen Worten zusammen und bewegte sich dabei weiter auf seinen Arbeitsraum zu.

 »Verstehe«, erwiderte der Mensch, als sie abschloss. »Ich hole das Medipack und sehe, was ich für Sie tun kann.«

 Als er sich abwandte und die Treppe hinaufeilte, betrat Jhandra an Tyas’ Seite den Arbeitsraum. Sämtliche Konsolen und Hologrammfelder entlang der linken Wand waren aktiv. Sie zeigten Datensätze, Sternen- wie auch Geländekartenausschnitte. Jalen saß auf einem Stuhl, der offensichtlich aus dem Essbereich hierher gebracht worden war, vor den Eingabebereichen und drehte sich zu ihr um.

 »Ist es schlimm?«, wollte er mit einer vagen Handbewegung zu ihrem Verband wissen.

 »Nein.«

 Tyas löste sich erneut von ihr und zog den zweiten Stuhl bis in die Raummitte zurück, um schließlich darauf zu deuten.

 »Was haben wir?«, fragte Jhandra weiter und ließ sich auf die Polsterung sinken. Tyas blieb an ihrer Seite und richtete seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf die Daten.

 »Kurz vor Ankunft des Schiffes erhielten wir eine Warnung von Haldors Schwager in der Siedlung. Er hat Fragmente eines Kommspruchs abgefangen, die auf eine geplante Inspektion deuteten. Er hat uns die Daten übermittelt.« Jalen zog eines der Darstellungsfelder in den mittleren Rahmen und deutete darauf. »Die angefügte Kennung wirkt authentisch, aber ich halte es momentan für zu gefährlich, auf die Datenbanken der Regulation zuzugreifen, um sie im Detail abzugleichen. Iltar ist nur an einen einzigen Knoten mit sehr begrenztem Übertragungsvolumen angeschlossen. Man könnte den Zugriff bemerken.«

 »Verstehe.« Es war nicht die Antwort, auf die Jhandra gehofft hatte, doch sie vertraute Jalens Einschätzung. »Gibt es Hinweise, dass man konkret nach uns gesucht haben könnte?«

 »Bislang nicht.« Er wandte sich wieder den Konsolen zu und schob die Darstellung zurück in ihr vorheriges Feld. Als Jalen seine Arbeit wieder aufnahm, trat Tyas an die mittigen Konsolen heran und musterte die Geländedarstellungen.

 Es verstrich eine knappe weitere Minute, bis Haldor zurückkehrte. Er hatte eine etwa unterarmlange Faltkiste dabei, die er neben Jhandra abstellte. Er sank neben ihr auf die Knie und streckte die Hand nach dem Verband aus, hielt dann aber inne und sah zu ihr auf. »Darf ich?«

 »Sicher.« Sie lehnte sich zurück und richtete ihren Blick wieder auf die Hologramme. Sie spürte, dass er den Verband zu lösen begann, und sah kurz an sich herab. Die Haut rund um den Schnitt war stark gerötet und angeschwollen. Sie konnte nicht abschätzen, wie tief das Metall, oder was auch immer unter der Oberfläche gelegen haben mochte, ihr Bein aufgerissen hatte. Gefühlt war das Fragment bis auf den Knochen gedrungen, doch vermutlich täuschte der Eindruck. Zumindest hoffte sie das.

 »Sie haben diesen Hof direkt angeflogen«, sagte Tyas und beendete damit ihren Gedankengang. »Keine Umwege über den Steinbruch oder die Kolonie.«

 »Laut der Flugroutenrekonstruktion, ja«, bestätigte Jalen.

 »Meine Anlage wird vergleichsweise häufig aufgesucht - daher auch die Vorkehrungen«, warf Haldor ein, während er die Kiste zu sich zog und in ihrem Inneren zu suchen begann.

 »Immer Kemaar?«, fragte Jhandra nach.

 »In etwa fünfzig bis sechzig Prozent aller Fälle. Also relativ häufig.« Er hob einige eingeschweißte Päckchen sowie zwei Sprays, ein kleines Kästchen und ein etwa handlanges Gerät hervor, das Jhandra grob vertraut vorkam.

 »Sieht nach einer beginnenden Infektion aus«, murmelte er. »Damit ist nicht zu spaßen. Mein ältester Sohn hat sich im Kindesalter ebenfalls in den Sümpfen verletzt. Ein offener Armbruch, eigentlich nicht der Rede wert, doch die anschließende Infektion hätte ihn fast das Leben gekostet.«

 Er desinfizierte die Wunde und begann, sie sorgsam zu reinigen. Es tat weh - unendlich weh -, sodass Jhandra die Hände in die Lehnen krallte und die Kiefer zusammenpresste.

 »Tut mir leid«, murmelte Haldor, dem ihre Reaktion offensichtlich nicht entgangen war. »Das einzige Schmerzmittel, das wir im Haus haben, ist nur für Menschen zugelassen.«

 »Geht schon«, stieß sie gepresst hervor, was den Menschen innehalten und auch Jalen sich umdrehen ließ.

 »Ras Vorrat? Sie hat sicher etwas mitgenommen ...«

 »Ich sehe nach«, fiel Tyas ihm ins Wort. Er warf Jhandra wie auch dem Menschen einen raschen Blick zu, dann verließ er den Raum.

 »Diese Leute haben mein Schiff betreten«, lenkte Jhandra das Gespräch zurück zum vorherigen Thema.

 »Davon konnte ich sie nicht abhalten. Sie haben Frachtraum und Hangar durchsucht.«

 »Und dabei ein vollfunktionstüchtiges Shuttle entdeckt ...«

 »Das ist nicht unüblich. Ich habe einige Erfahrung mit ... Unterfangen dieser Art, Captain Ray. Ich war zwar gezwungen, zu improvisieren, aber meine Geschichte ist in Verbindung mit den gefälschten Papieren absolut glaubwürdig.«

 »Und die Papiere halten jeder Überprüfung stand«, bekräftigte Jalen. »Unseren Angaben nach wurde die Schattenwind mit der letzten Großlieferung übergeben und wird an Haldors Partner weiterverkauft.«

 »Was bedeutet, dass Sie erst starten können, wenn er hier war«, ergänzte der andere Mensch. »Für den Fall einer zweiten Kontrolle.«

 Jhandra atmete langsam aus und lehnte den Kopf zurück. Die Mühe der Trümmersuche hatten sie nur auf sich genommen, um möglichst keine Spuren auf dem Planeten zu hinterlassen. Und nun das.

 »Dieser Partner?«, fragte sie zweifelnd nach.

 »Ist absolut vertrauenswürdig. Wir haben in der Vergangenheit mehrere Geschäfte ähnlicher Art abgeschlossen. Er wird alles Notwendige in die Wege leiten, um die von uns erstellte Schiffskennung einem Wrack seines Bestands zuzuordnen. Offiziell wird er es zerlegen und in Einzelteilen weiterverwerten. Es wird keine Verbindungen zwischen der realen Schattenwind und dem hier angeblich angetroffenen Schiff geben. Das wird allerdings nicht gerade billig.«

 Damit also verdiente Haldor seinen Lebensunterhalt? Er ließ Schiffe verschwinden - oder befreite sie vielmehr von ihrer Geschichte, was im Grunde sehr viel mehr wert war.

 »Wie viel?«

 »Zehn, vielleicht auch fünfzehntausend CP.«

 Fünfzehntausend CP ... Jhandra atmete langsam aus und ließ den Kopf gänzlich zurücksinken. Tyas’ Rückkehr entband sie vorläufig von einer Antwort, wenngleich sie kaum eine Wahl hatten.

 »Sie hat tatsächlich einen besorgniserregend üppigen Vorrat mitgenommen.« Tyas reichte Jhandra eine kleine, weiße Dose und eine ebenfalls weiße Pumpflasche. »Allerdings sind nur diese beiden sowohl für Menschen als auch Yndra zugelassen.«

 Sie drehte das Döschen in den Händen, sodass sich sein Inhalt deutlich hörbar im Inneren bewegte. Sie hatte Schmerzen, wollte aber nicht riskieren, in irgendeiner Form von den Medikamenten beeinträchtigt zu werden. Sie legte es auf ihrem Oberschenkel ab, bemerkte dann jedoch Haldors ausgestreckte Hand und reichte ihm die Flasche weiter.

 »Das sollte es zumindest etwas erträglicher machen«, meinte er und sprühte die klare Flüssigkeit auf den Schnitt. Einem kurzen Brennen folgte eine rettende Kühle.

 Haldor ließ einige Augenblicke verstreichen, dann griff er erneut nach einer Kompresse und setzte seine Arbeit fort. Es schmerzte noch immer.

 »Wie ging es mit Ihrem Sohn weiter?«, fragte sie, um sich abzulenken.

 »Er wurde schwer krank, bekam hohes Fieber und konnte nichts bei sich behalten. Die Ärztin in unserer Kolonie gab ihr Bestes, aber es ging ihm mit jedem Tag schlechter. Sie riet Iridia und mir, ihn den medizinischen Einrichtungen der größeren Xhar-Kolonie zu übergeben. Sie waren besser ausgestattet, erfahrenes Personal ... aber wir hätten die Kosten der Behandlung niemals tragen können. Wir waren verzweifelt, also sprach ich bei der Krankenhausleitung vor. Sie nahmen unseren Sohn auf, und wir erhielten niemals eine Rechnung. Man stellte meiner Frau sogar eine Unterkunft zur Verfügung, damit sie bei ihm sein konnte.« Ein ehrliches Lächeln huschte über seine Züge. »Wir haben noch immer Kontakt mit dem Familienverband, der sie bei sich wohnen ließ.«

 Seine Aufmerksamkeit kehrte zu Jhandras Bein zurück. Er hatte den abgenommenen Verband wie auch die benutzten Kompressen neben sich abgelegt und schob diese etwas weiter zur Seite, um nach dem schmalen Gerät zu greifen, das er zuvor aus der Kiste genommen hatte. Er setzte es im oberen Bereich des Schnittes an, schob die Wundränder mit der freien Hand zusammen und schaltete es ein. Ein leises Summen ertönte, dann durchschoss irgendetwas ihre Haut, und Jhandra klammerte sich erneut an die Stuhllehnen.

 »Sie haben uns angeboten, während der Verhandlungen zum Handelsabkommen bei ihnen unterzukommen«, sprach Haldor weiter. Vermutlich tat er es nur, um Jhandra abzulenken, und wenngleich es nur wenig half, war sie ihm für seine Bemühungen dankbar. »Es sind gute Leute. Kriegsveteranen, wie die meisten älteren Menschen unserer Kolonie.«

 »Damit gehört Iltar wohl zu den wenigen Beispielen, in denen ein Zusammenleben problemlos funktioniert«, warf Jalen nur bedingt überzeugt klingend ein. »Ich habe die vorläufige Analyse abgeschlossen«, wechselte er bereits im nächsten Augenblick das Thema. »Es spricht nichts dafür, dass sie konkret nach jemanden gesucht haben. Für alles Weitere benötige ich Zugang zu einem größeren Datenknoten.«

 »Immerhin keine gezielte Kontrolle«, bemerkte Jhandra.

 »Da sie auf unserem Schiff waren, sollte ich mir unsere Computer ansehen. Sie haben vielleicht gesagt, dass sie nur Hangar und Frachtraum abgesucht haben, aber sie waren relativ lange an Bord und ...«

 »Mach das«, stimmte Jhandra ihm zu und sah zu Tyas. »Sobald das hier fertig ist«, fügte sie mit einer Geste zu Haldor hinzu, der den Schnitt inzwischen geschlossen hatte und begann, einen neuen Verband anzulegen, »gehen wir auch zurück und helfen Ra und Trian beim Scannen.«

 »Sie müssen sich schonen«, hielt Haldor dagegen. »Ihr Körper braucht Ruhe und Energie, um mit der Verwundung fertig zu werden. Ich werde morgen mit unserer Kolonieärztin sprechen, vielleicht kann sie Ihnen mit Medikamenten aushelfen.«

 »Er hat recht - und das weißt du auch«, pflichtete Jalen ihm bei. »Wir schaffen das schon.«

 »Das weiß ich, aber ...« Jhandra brach ab und schüttelte matt den Kopf. Natürlich hatten die Männer recht - das lokale Anästhetikum mochte den Schmerz zumindest zeitweise in den Hintergrund gedrängt haben, doch auch sie fühlte, dass ihr Körper noch immer kämpfte. Sie tat niemandem einen Gefallen, wenn sie nun ernsthaft krank oder körperlich stark eingeschränkt wurde.

 »Ich bringe dich hoch.«


  Kapitel 14

  

 Jhandra schob die Decke bis auf Hüfthöhe herunter und drehte sich vorsichtig zur Seite. Sie fühlte sich schlecht, ihr war heiß, und sie hatte unruhig geschlafen. Sehr verschwommen erinnerte sie sich an bizarre Traumbilder, an den Sumpf, den abgetrennten Arm und an kalte Finger, die sich um ihre Haut schlossen.

 Sie versuchte, die Erinnerungen von sich zu drängen, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung. Jalen hatte sie zurück in das Kinderzimmer gebracht, in dem Raeilja und sie bereits die vergangenen Nächte verbracht hatten. Der Raum war relativ klein. Das Etagenbett, in dessen unterer Schlafstatt sie lag, nahm einen Großteil der rechten Raumseite ein. Ihm gegenüber stand ein doppelter Schreibtisch, während sich rechts der einzigen Tür ein breiter Schrank und ihm gegenüber, unterhalb des noch immer verdunkelten Fensters, eine ebenso breite Kommode befand.

 Der Raum hatte überraschend aufgeräumt und ordentlich gewirkt, doch waren ihr bereits in der ersten Nacht einige getragene Kleidungsstücke unter dem Bett aufgefallen. Eine nicht gänzlich geschlossene Kommodenschublade gab weitere Hinweise auf das hier vermutlich normalerweise anzutreffende Chaos. Achtlos hineingestopfte Stoffe vermischten sich mit diverser Unterhaltungstechnik, die andeutungsweise durch den geöffneten Spalt zu erkennen waren. Womöglich waren die beiden Jungen angewiesen worden, ihr Zimmer aufzuräumen, und hatten die Unordnung nur oberflächig beseitigt. Ihre eigenen Brüder hätten es in ihrer Jugend vermutlich ähnlich gehandhabt - oder handhabten es noch immer so, wenngleich sie inzwischen erwachsene Männer waren.

 Ein leicht wehmütiges Lächeln trat auf Jhandras Züge, und sie erlaubte es sich, eine Weile in der Vergangenheit zu schwelgen. Ihre Kindheit war ganz ähnlich wie die von Haldors Nachwuchs gewesen - eine Familie, ein Haus, Unbeschwertheit. Es war ein ruhiges Leben gewesen, im Herzen der Nebath-Provinz, geschützt von den hohen Felsmassiven, die dem Landstrich einst ihren Namen verliehen hatten. Ihr war eine schöne Jugend zuteilgeworden, doch Jhandra war niemals wirklich zufrieden gewesen. Etwas hatte ihr immer gefehlt, etwas, das sie in die Ferne gezogen hatte. Das sie bewogen hatte, keine der Hochschulen SirJis aufzusuchen, sondern sich in einer am Rande des yndraischen Territoriums einzuschreiben. Vielleicht hatte sie damals eine Art der Heimkehr erlebt, kam ihr ein sonderbarer Gedanke. Das Drängen hatte sie jedoch nicht zum Heimatplaneten der Yndra geführt, wie es sonst üblich war, sondern von ihm weg. Vielleicht war es ... das war Unsinn, ermahnte sie sich innerlich. Weder eine höhere Macht noch ein vorgezeichnetes Schicksal hatte ihren Weg bestimmt - sie selbst war es gewesen.

 Ihre Entscheidungen hatten sie nach und nach in gesetzesferne Kreise getrieben, hatten sie verleitet, das schnelle Geld jenseits legaler Wege zu suchen. Vermutlich glich ihre Geschichte der der meisten Personen, die sich irgendwann in ihrem Milieu wiedergefunden hatten. Falsche Freunde, die sie verleitet hatten, die eine oder andere illegale Ware während ihrer zwischensemesterlichen Besuche nach SirJi zu bringen, Kontakte, die sie zu diesen Personenkreisen hergestellt hatte. Anfangs war alles reibungslos verlaufen, sie hatte sich sicher gefühlt, war größere Risiken eingegangen. Und schließlich ein zu großes.

 Leise Schritte auf dem Korridor lenkten ihre Gedanken zurück in die Gegenwart. Die Geräusche näherten sich dem Zimmer, dessen Tür wenige Augenblicke später aufgeschoben wurde.

 »Ich bin wach«, sagte sie leise. Die Gestalt trat weiter ein, und Jhandra erkannte Trian, der mit einer Flasche in der Hand gänzlich eintrat.

 »Wie fühlst du dich?«, wollte er wissen. Er ließ die Tür geöffnet und durchquerte den Raum, um an das Fenster zu treten. Er griff auf die zugehörige Konsole neben dem Rahmen zu, woraufhin sich das Glas mittig teilte und zur Seite glitt. Helles Licht flutete den Raum, sodass Jhandra flüchtig die Augen schloss. Warme, allerdings auch angenehm frische Luft drang herein. Sie hatte in der Nacht geschwitzt - wohl im Zuge eines ersten Fiebers, mit dem ihr Körper auf die Keime des Sumpfes reagierte. Wahrscheinlich haftete dem Raum der typische Krankheitsgeruch an, was ein Umstand war, der ihr kurzzeitig tatsächlich peinlich war.

 »Jhandra?«, fügte der Yndra an. Er löste sich von der geöffneten Scheibe und kam auf sie zu, während ihr klar wurde, dass er ihr eine Frage gestellt hatte.

 »Besser«, antwortete sie. »Es geht mir schon besser.« Sie richtete den Oberkörper auf, rutschte bis an die Verstrebung des Bettgestells zurück und lehnte den Rücken dagegen.

 »Gut.« Er ließ sich neben ihr auf der Bettkante nieder und reichte ihr die Flasche. »Aber du hast Fieber«, fuhr er in besorgtem Ton fort, hob die Hand und berührte sacht ihre Stirn. »Haldor war bei der Ärztin. Auf dem gesamten Planeten leben keine Yndra, aber sie hat trotzdem zwei Medikamente mitgeschickt, die verträglich sein sollten.« Er griff in seine Tasche und zog zwei zylindrische Behältnisse hervor, die er zwischen ihnen ablegte. »Fiebersenkend und entzündungshemmend«, erklärte er. »Alle sechs Standardstunden je zwei, bis beide Packungen aufgebraucht sind. Programmier dir eine Erinnerung, der Zeitintervall sollte möglichst beibehalten werden.«

 Sie nickte und griff nach den beiden Behältern, um seiner Weisung nachzukommen und anschließend einen Timer über ihr SCMII einzurichten.

 »Danke«, sagte sie, als er ihr die Wasserflasche abnahm, sie öffnete und ihr wieder zurückgab.

 »Ich hätte besser auf dich achten sollen«, bemerkte er niedergeschlagen, nachdem sie die Tabletten eingenommen hatte.

 »Ich bin erwachsen, Trian. Ich hätte auf mich selbst achten sollen.« Sie atmete aus, lehnte den Kopf zurück und neigte ihn zur Seite, um ihren Gefährten weiterhin ansehen zu können. Er wirkte besorgt und tatsächlich schuldbewusst.

 »Wie weit seid ihr mit dem Schiff?«, wechselte sie das Thema.

 »Wir haben die Schattenwind vollständig abgesucht. Die Kemaar haben die inneren Sensoren vor ihrem Betreten gestört, aber es sieht nicht danach aus, als hätten sie irgendetwas hinterlassen oder auf den Bordcomputer zugegriffen.«

 Das Unterbinden der internen Aufzeichnung war ebenso üblich wie das Stören der Kommfrequenzen und nichts, was Jhandra in irgendeiner Form überraschte.

 »Wir setzen die Wiederherstellung der für die Landung notwendig gewesenen Umleitungen fort. Damit hat die Verzögerung zumindest etwas Gutes«, schloss Trian.

 »Das uns fünfzehntausend CP kosten wird«, warf sie niedergeschlagen ein. Es war sinnlos, sich über Dinge beschweren zu wollen, auf die sie keinen Einfluss hatten. Was geschehen war, konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden, und wenngleich der Zwischenfall sie teuer zu stehen kommen würde, waren sie glimpflich davongekommen.

 »Aber daran können wir nichts mehr ändern«, sprach sie ihre Gedanken aus und ließ einen weiteren langen Blick durch den Raum schweifen. Ihre Gedanken streiften erneut ihre eigene Vergangenheit, obwohl das Leben Haldors und das seiner Familie nur nach außen hin normal und beschaulich wirken mochte. Auch er ging illegalen Geschäften nach, die irgendwann womöglich Auswirkungen auf seine Liebsten haben könnten.

 »Jhandra?«, drangen Trians Worte in ihre Gedanken. Sie sah erneut auf und blickte in sein so vertrautes Gesicht. Wäre ihr eigenes Leben anders verlaufen, wäre sie niemals auf diesen Yndra, Naran, Raeilja, Jalen oder auch Tyas getroffen. Ihr wäre vermutlich einiges erspart geblieben, doch in diesem Moment war sie sich nicht sicher, ob der Preis dafür nicht zu hoch gewesen wäre. Sicher, sie vermisste ihre Familie und in den letzten Jahren hatte es immer wieder Momente gegeben, in denen sie die Zeit gern zurückdrehen und vieles ändern hätte wollen, doch im Grunde mochte sie ihr Leben. Die Personen an Bord ihres Schiffes waren zu ihren Freunden geworden, zu ihrer Familie, und sie wollte keinen von ihnen missen.

 »Ich musste an zu Hause denken«, erklärte sie, bemerkte jedoch, dass er ihrem Gedankensprung offenbar nicht gänzlich folgen konnte, und deutete auf die Kommode. »Das versteckte Chaos erinnert mich an meine Brüder - und an mich selbst.«

 »Chaos gab es bei uns nie - militärische Ordnung.«

 »Deine Xhar-Mutter, die gedient und dich dementsprechend erzogen hat«, wiederholte sie etwas, das der Yndra ihr vor einer gefühlten Ewigkeit erzählt hatte. »Du bist nicht auf SirJi aufgewachsen?«

 »Nein, aber ich habe unsere Welt besucht, ein Mal, im Zuge der Heimkehr.« Sein Blick löste sich von ihr und schien in die Ferne zu gleiten, als kehrten seine Erinnerungen zu jenen Tagen zurück. »Meine Familie war großartig. Sie begleiteten mich dorthin, halfen mir, meine Blutsverwandten zu suchen, meinen eigentlichen Ursprung kennenzulernen.«

 »Aber bleiben wolltest du nicht?« Es kam sehr oft - in mehr als neunzig Prozent aller Fälle - vor, dass junge Yndra, die unter anderen Kulturen aufgewachsen waren und das erste Mal nach SirJi kamen, dort blieben. Viele ließen das Leben ihrer Jugend hinter sich und wählten die Gesellschaft ihrer Blutslinie. Manche blieben für einige Jahre, andere verließen den Raum der Yndra nie wieder. Gerade junge Männer, die die Heimkehr besonders intensiv erlebten, kehrten ihrer eigenen Spezies nur ausgesprochen selten wieder den Rücken.

 »Bleiben wollte ich nicht, nein«, antwortete Trian nach einem langen Moment der Stille. »Ich fühle mich mit den Yndra und mit SirJi verbunden - ich bin ein Yndra. Aber ich war glücklich in meinem alten Leben. Meine Familie war alles für mich - und damit meine ich nicht die yndraische Linie.«

 Jhandra sah ihm weiterhin ins Gesicht, konnte jedoch nicht abschätzen, ob er die Wahrheit sprach. Yndra waren Meister der Manipulation, und ihr genetisches Erbe machte sie nicht immun gegen diese Fähigkeit. Doch wirkte die Sehnsucht in Trians Augen echt.

 »Du vermisst sie«, vermutete sie.

 »Mit jedem Herzschlag und jedem Atemzug, aber für mich gibt es kein Zurück. Ich habe mich vor Jahren entschieden, und ich wusste um die Konsequenzen. Ganz egal, wie sehr ich es manchmal bereue.«

 Sie hatten niemals über das Früher gesprochen - nicht ernsthaft zumindest. Die Vergangenheit bedeutete Schmerz, und davon gab es in der Gegenwart bisweilen genug.

 »Ich vermisse meine Brüder«, sagte sie dennoch. »Unser Haus, die wilden Tranasbäume auf dem Grundstück unserer Nachbarn.«

 »Die Wildform ist noch süßer als die domestizierte«, warf Trian ein, wobei sein Gesicht deutlich zeigte, dass die Frucht bei ihm keinen Anklang zu finden schien.

 »Allerdings«, gab sie lächelnd zurück, ehe sie in einem sanften Tonfall fortfuhr: »Vielleicht können wir irgendwann zurück ... wenn wir alt sind, in den Ruhestand gehen und das alles hinter uns lassen.«

 »Für mich gibt es kein Zurück. Niemals.«

 Sie sah erneut zu ihm auf, doch sein Blick hatte sich zum Fenster gerichtet.

 »Weil du dich entschieden hast?«

 »Ja.« Er atmete langsam aus und schwieg einen endlosen Moment. »Glaub mir, du willst es nicht wissen. Es würde zu vieles ändern. Du würdest anders über mich denken, mich nicht mehr so ansehen wie jetzt. Das will ich nicht.«

 Jhandra schwieg einen langen Moment und folgte seinem Blick nach draußen.

 »Es würde sich nichts ändern, Trian«, sagte sie schließlich fest. »Man bekommt eine Person nur als Ganzes - inklusive ihrer Vergangenheit. Was auch immer passiert sein mag, es hat dich zu dem Mann gemacht, der hier bei mir sitzt. Zu einem Mann, der mir auf die Schattenwind gefolgt ist, der sich schuldig fühlt, weil er mich kurz aus den Augen gelassen hat und ich in ein Wasserloch gefallen bin. Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann, dass ich dir vertrauen kann. Daran kann ein Stück deiner Vergangenheit nichts ändern.« Sie konnte ihm ansehen, dass er etwas erwidern wollte, sprach jedoch weiter, ehe er zu Wort kam: »Aber es ist in Ordnung, und ich werde nicht mehr danach fragen.«

 »Ein paar Wochen, nachdem ich von SirJi zurückkehrte, trat ich der Bündnisflotte bei«, äußerte Trian nach einem sehr langen Moment der Stille. »Ich folgte damit der Tradition meiner Familie, wählte den gleichen Weg, den meine nicht-yndraischen Geschwister, meine Eltern und die Generationen vor ihnen eingeschlagen hatten. Das erste Jahr verlief weitgehend problemlos, es gab ein paar kleinere Reibereien, aber nichts von Bedeutung. Schließlich wurde mein Team zu einem Einsatz geschickt. Ein ...« Er brach ab, schüttelte den Kopf und setzte neu an: »Mein direkter Vorgesetzter erteilte mir einen Befehl. Einen eindeutigen, unmissverständlichen Befehl. Ich hatte die Wahl: Ich hätte ihn befolgen und einen Fremden sterben lassen können - oder ihn verweigern. Ich verweigerte ihn, und schlimmer noch, ich handelte entgegen der Weisung.«

 Ihr kam eine spöttische Bemerkung Trians in den Sinn, mit der er einmal auf eine Mutmaßung ihrerseits, er wäre desertiert und untergetaucht, reagiert hatte. Er hatte in triefendem Sarkasmus von Befehlen gesprochen, die entgegen seiner moralischen Grundsätze gestanden hätten. Jhandra hatte die Äußerung damals als einen Seitenhieb gegen sich selbst verstanden, doch offenbar lag in ihr mehr Wahrheit als sie angenommen hatte.

 »Du hast nicht zugelassen, dass dieser Fremde starb«, mutmaßte sie, als Trian nicht weitersprach.

 »Ja, ich habe ihr Leben gerettet, doch jemand anders kam dabei zu Schaden. Jemand, der es nicht verdient hatte, der mich vor einem schweren Fehler bewahren wollte, der seine Karriere für mich riskierte. Ich habe ein Leben gerettet und mehrere andere dadurch zerstört.«

 Ich habe ihr Leben gerettet, hallten seine Worte in ihr nach. Das Leben einer Frau. Der Satz rührte sehr flüchtig an einer Erinnerung, die jedoch zu undeutlich war, als dass Jhandra sie erfassen könnte.

 Trian hatte ihr in der Vergangenheit zahlreiche Geschichten erzählt - manche, die sie sofort als Lüge entlarvt hatte, und andere, die sie gern hatte glauben wollen. Bei dieser Erzählung war sie sich schlichtweg nicht sicher.

 »Und heute würdest du dich anders entscheiden?«, fragte sie schließlich nach.

 »Nein ... und ja. Ich würde wieder so handeln, aber heute würde ich mich den Konsequenzen stellen. Damals konnte ich es nicht. Ich ging, ließ einfach alles zurück und nahm mir damit selbst die Möglichkeit, meinen Fehler zu korrigieren. Ich würde diese Person auch heute nicht sterben lassen, aber ich würde das, was danach kam, verhindern.« Er seufzte leise und rückte leicht zur Seite. »Ich habe nie darüber gesprochen, Jhandra. Und ich kann nicht über das reden, was nach meinem Weggang passierte. Vielleicht kann ich es irgendwann, vielleicht auch niemals.«

 Er er ließ weitere Sekunden der Stille verstreichen, dann stand er auf.

 »Entscheide selbst, ob das die Wahrheit war«, meinte er nach einem langen Blick in ihr Gesicht. Als sie nickte, wandte er sich ab und ging, während sie innerlich entschied, dass er ihr eine wahre Geschichte erzählt hatte.


  Kapitel 15

  

 Die folgenden Tage verliefen ausgesprochen schleppend. Jhandra hatte mit einem leichten Fieber zu kämpfen, das sie zwang, die meiste Zeit im Bett zu bleiben. Mithilfe der von Haldor organisierten Medikamente ließ es sich zwar senken, doch fehlte Jhandra die Kraft, ihre Kameraden nennenswert zu unterstützen.

 Ihre Crew hatte die Schattenwind unter Trians Führung zwischenzeitlich komplett abgesucht, ohne dabei auf irgendetwas von Bedeutung gestoßen zu sein. Auch ihre inneren Systeme schienen unangetastet geblieben, sodass die allgemeine Anspannung, die dem Vorfall gefolgt war, allmählich nachließ.

 Es schien wirklich, als hätten sie das Auftauchen der Regulation unbeschadet überstanden. Abgesehen natürlich von den Kosten, die Jhandras gerade erst aufgefrischte Geldreserven empfindlich trafen.

 Sie hatten die ungeplante Verlängerung ihres Aufenthalts genutzt, um die zur Landung notwendigen Provisorien wiederherzustellen und weitere Schäden zu reparieren, wobei Jhandra ihrer Mannschaft keine allzu große Hilfe gewesen war. Wenngleich das Fieber inzwischen vollkommen abgeklungen war, fühlte sie sich noch immer schwach. Leichtere Arbeiten hatte sie bewältigen können, doch quittierte ihr Kreislauf unbedacht schnelle Bewegungen gelegentlich noch immer mit heftigem Schwindel.

 »Diagnose abgeschlossen«, gab sie über Komm durch und trat von der Hauptantriebskonsole zurück. »Alle Systeme laufen einwandfrei. Wir sind bereit zum Abflug.«

 Haldors Handelspartner hatte den Planeten in den frühen Morgenstunden erreicht und war kaum drei Stunden später wieder abgeflogen. Jhandra und ihre Crew hatten sich auf Haldors Empfehlung hin außer Sicht gehalten und ihm die notwendigen Verhandlungen überlassen. Der Preis für die vereinbarte Dienstleistung belief sich auf elftausend CP, was zwar viel Geld war, jedoch nicht das von ihm prophezeite Maximum ausschöpfte.

 »Verstanden«, antwortete Trian im Kanal. »Ich informiere Tyas.«

 Offiziell hatte ihr - beziehungsweise das von Haldor ausgewiesene - Schiff den Besitzer gewechselt, Iltar verlassen und befand sich auf dem Weg zu einer Demontageanlage. Immerhin hatte der Zwischenfall ein Gutes: Sollte sie jemals Dienste wie die Haldors Partners benötigen, würde sie über den Menschen Kontakt zu ihm aufnehmen können. Ein schwacher Trost - doch besser als nichts.

 »Gut, ich treffe sie vor der Halle.« Jhandra beendete den Kanal. Sie verließ das Schiff über die Personenschleuse im Heck und trat in die warmen Strahlen einer sinkenden Sonne.

 Sie hatten die Schattenwind mithilfe der Zug- und Transportmodule Haldors aus der Halle gebracht. Das Tor war wieder geschlossen, die Speicher der Drohnen und Reparatureinrichtungen in ihrem Inneren gelöscht. Sobald sie abflogen, würde nichts auf ihre vergangenen Arbeiten hinweisen.

 Sie erlaubte es sich, die letzten Momente der natürlichen Wärme zu genießen, während zwei Personen aus der Vordertür des nahen Wohnhauses traten. Tyas trug eine relativ große Tasche über der Schulter, die ihm vermutlich von dem anderen Menschen überlassen worden war. Die Männer unterhielten sich, stellten das Gespräch jedoch ein, als sie Jhandra erreichten.

 »Wir brechen auf«, informierte sie sie. »Danke für alles, Haldor. Ich stehe in Ihrer Schuld - sollte ich mich irgendwann revanchieren können ...«

 »Lasse ich es Sie wissen, Captain«, ergänzte er lächelnd. Er streckte ihr die Rechte entgegen und umschloss Jhandras Finger mit beiden Händen. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Jhandra.«

 Sie erwiderte seinen Händedruck und sah ihm fest in die Augen, ehe er sie aus seinem Griff entließ und sich Tyas zuwandte.

 »Lass nicht wieder so viel Zeit verstreichen«, äußerte er an ihn gewandt. »Du bist hier immer willkommen, Quidas.«

 »Danke.«

 Die beiden Männer schlossen sich kurz in die Arme, dann trat Tyas zurück. »Mögen deine Wege deutlich zu erkennen sein«, sagte er leise, wobei er seine geballte Rechte flüchtig zur Brust hob.

 »Und zum Wohlgefallen der Götter führen«, ergänzte Haldor. Er erwiderte die Geste und lächelte den anderen Menschen offen an, ehe er Jhandra zunickte und einige Schritte zurückwich.

 Sie wartete ab, bis Tyas sich ihr zuwandte, um schließlich an seiner Seite zurück zum Schiff zu kehren. Sie stieg die Trittstufen hinauf, durchquerte die Schleuse und wartete neben dem Durchgang auf ihren menschlichen Begleiter.

 Tyas erreichte sie nur wenige Augenblicke später, blieb ebenfalls kurz hinter dem Durchgang stehen und drehte sich um. Er hob die Hand zu einem Abschiedsgruß, dann nickte er Jhandra zu, woraufhin sie die Schleuse schloss und die Versiegelung wiederherstellte.

 »Traditionelle Worte der Xhar«, kommentierte sie, nachdem das charakteristische Summen verklungen war.

 »Haldor hat lange unter den Xhar gedient. Ich zolle ihm damit meinen Respekt.«

 Sie gab einen nicht vollkommen überzeugt klingenden Laut der Zustimmung von sich, trat von der Konsole zurück und auf den Scanbogen der DeKon zu.

 »Quidas ist außerdem ein Wort einer älteren imperialen Sprachstufe«, fügte sie hinzu, während die Sensoren sie abtasteten.

 »Und die neutrale Flexion eines Relativpronomens eines älteren Dialekts der Ethara.«

 Er lächelte spöttisch, und Jhandra beschloss, das Thema vorerst auf sich beruhen zu lassen. Sie passierte den Bogen und ging weiter zum abführenden Schott, um dort auf die Scanergebnisse Tyas’ zu warten.

 »Was ist in der Tasche?«, wollte sie wissen, als ihr Begleiter unter dem Bogen hervortrat und sich die Sperre vor Jhandra entriegelte.

 »Ein paar Flaschen Wein und Lebensmittel - unter anderem zwei Dosen mit dem Gemüse, das Ra so mochte.« Er hob die Tasche im Näherkommen an, als wollte er Jhandra in ihr Inneres sehen lassen, doch sie verzichtete darauf.

 Sie ließen den Verbindungsweg hinter sich und kletterten auf das obere Deck.

 »Vordere Waffen?«, fragte Tyas, als sie die Brücke erreichten und Jhandra langsamer wurde. Sie nickte zur Bestätigung, betätigte die Öffnung und trat ein.

 »Beginne mit den Startvorbereitungen«, sagte sie an Trian gewandt, der seinen üblichen Platz hinter den zentralen Steuerbereichen bereits eingenommen und ein halbes Dutzend Hologramme aktiviert hatte. Jalen hatte sich ebenfalls auf seinem Posten eingefunden und sah kurz zu ihr, ehe er sich den Sensordaten widmete.

 »Kommüberwachung ist aktiv«, gab er durch. »Keine ungewöhnlichen Daten. Passive Sensorabtastung ist abgeschlossen - keine Schiffe oder Fahrzeuge in Reichweite.«

 »Start der Hauptmaschinen und verfügbaren Steuertriebwerke wird vorbereitet«, fügte Trian hinzu. Nur einen Moment später erwachte die ihr so vertraute leichte Vibration ihres Antriebs zum Leben. Jhandra ließ sich hinter ihrem eigenen Bereich nieder, um die Weiterleitungen der Systemüberwachungen zu öffnen.

 Start und Landung gehörten nach wie vor zu den schwierigsten und auch gefährlichsten Unterfangen der Raumfahrt. Jhandra spürte bereits jetzt eine erste Nervosität und zwang sich, das aufkommende Unbehagen zu verdrängen. Sie konzentrierte sich auf die weitergeleiteten Überwachungen und verfolgte den mit ihnen ausgegebenen Anstieg der einzelnen Energiewerte.

 Ein leises Summen hinter ihr ertönte, und sie sah kurz über die Schulter, um zu erkennen, dass Jalen auf die Kommbereiche zugriff.

 »Alle Systeme sind bereit«, gab Raeilja durch, als sich der Kanal öffnete. »Schildgeneratoren fahren hoch. Startprotokoll III-VI wird vorbereitet.«

 Ein weiteres Fenster öffnete sich vor Jhandra und leitete die aus dem Arbeitsbereich der Daraa erfassten Werte an ihre Konsole weiter.

 »Trägheitsdämpfer sind online, Streuungsfeld bereit«, kommentierte sie, als die entsprechende Anzeige auf die erfolgte Systembereitstellung verwies. »Trian, leite den Start ein.«

 »Startsequenz wird eingeleitet.«

 Die Energiewerte stiegen an. Jhandras Puls beschleunigte sich und das anfängliche Unwohlsein gewann an Intensität. Sie hasste das Gefühl, sich gegen die Anziehungskraft eines Planeten zu bewegen. Die unweigerliche und unheilverkündende mit ihr einhergehende Vibration, das Gefühl ... Der Gedankengang brach abrupt ab, als einer der Darstellungsrahmen zu blinken begann.

 »Die Energiezufuhr der Schildgeneratoren III und IV steigt zu schnell«, las sie ab, wobei sie ihre Worte sowohl an die Männer auf der Brücke als auch an Raeilja richtete.

 »Ich sehe es«, erwiderte die Daraa prompt. »Kompensiere ... was ...?!« Sie stockte und atmete keuchend aus. »Zugriff nicht möglich?!«

 »Schalte auf manuelle Regulation«, wies Jhandra sie möglichst ruhig an. Das Blinken vor ihr gewann an Intensität und wurde nur Sekunden später von einer Warnmeldung überlagert.

 »Ich erhalte keinen Systemzugriff!«

 »Was ...?« Jhandra warf einen kurzen Blick zu ihren Kameraden. Trian hatte die Startprozedur unterbrochen, während Jalen ihren Blick flüchtig erwiderte.

 »Fahr den Generator runter«, instruierte Jhandra ihre Waffentechnikerin.

 »Ich bekomme keinen Zugriff ...«

 »Gesamte Energieversorgungen der vorderen Waffen deaktivieren«, fiel Jhandra ihr ins Wort und sah wieder zu Jalen.

 »Mein Zugang wird blockiert«, erwiderte er. Mehrere Felder blendeten sich vor ihm ein, die in ebenfalls eindringlichem Blinken vor der drohenden Systemüberlastung warnten.

 »Ich versuche es über die Primärsteuerung.« Jhandra wandte sich ihrer Konsole zu und gab mit fliegenden Fingern die Codefolge ein. Fehler 34-89, Zugang verweigert.

 »Was zum ...«, stieß sie aus, ließ den Satz jedoch unvollendet und gab den Code erneut ein. Der Energieanstieg hatte inzwischen ein kritisches Level erreicht - und der Fehlercode ergab keinen Sinn. Stiegen die Werte noch weiter an ...

 »Ra, manuelles Abschalten!«

 »Habe ich versucht - keine Reaktion.«

 Keine Reaktion? Die manuelle Abschaltung - das Umlegen eines einfachen Hebels - bewirkte eine Unterbrechung der Energieversorgung, indem mehrere Ventile zeitgleich geöffnet und damit eine Umleitung erzwungen wurde. Selbst wenn eines oder sogar zwei von diesen aus unbekannten Gründen defekt sein sollten, erfolgte immer eine Reaktion. Ein Ausfall aller vier Sicherungseinheiten war nahezu ausgeschlossen.

 »Ich versuche es per Hand«, fuhr die Daraa fort. Ihren Worten schloss sich ein erneutes Keuchen und ein halblautes »Lassen Sie mich« Tyas’ an, ehe sich Raeilja zurückmeldete: »Der Zugang lässt sich nicht öffnen!«

 Jhandra sprang auf und eilte zum Innenschott. »Versucht, die Energie umzuleiten«, stieß sie gehetzt aus, erreichte das Schott und betätigte mehrfach den Öffner. Ein leises, von ihrem Implantat ausgehendes Klicken ertönte. Vermutlich hatte Jalen den Kanal zu ihrem Implantat übertragen, doch sie achtete nicht weiter darauf, sondern sprintete in den Korridor. »Wenn die Energie weiter steigt, fliegt uns das halbe Schiff um die Ohren!«

 »Was du nicht sagst ... weg da!« Der letzte Ausruf mochte Tyas gegolten haben, der sich ebenfalls im Bug befand. Jhandra achtete weder auf seine halblaute Erwiderung, noch auf Raeiljas angestrengtes Keuchen, sondern beschleunigte ihre Schritte. Während sie an den Quartieren vorbei hetzte, übertrug der Kanal ein metallisches Bersten, dann hatte sie den Zugang der vorderen Waffen erreicht und zwängte sich durch das sich langsam öffnende Schott.

 Warnleuchten und Alarm erstarben im gleichen Moment, da sie den Raum betrat. Raeilja kniete vor der abgerissenen Konsolenabdeckung der Schildregulatoren. Schräg neben ihr lag eine sichtlich verbogene Abdeckung sowie ein im Griffbereich zerkratzter Schraubenschlüssel. Die Daraa glitt auf die Fersen zurück und drehte den Oberkörper zum Eingang. In ihrer Linken hielt sie eine knapp faustgroße Ventilspule mitsamt der einseitig ausgerissenen Verbindung.

 »Manuelle Abschaltung ...«
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 »Jemand hat den Zugang verklebt«, bekräftigte Raeilja und schob die verbogene Abdeckung in Richtung Tischmitte. Die Daraa hatte die Platte mithilfe eines Schraubenschlüssels und roher Gewalt aufgebrochen. Das Herausreißen des Ventils war nicht weniger rabiat gewesen - doch vermutlich hatte ihr Vorgehen ihnen allen das Leben gerettet.

 Sie hatten den Start vollständig abgebrochen, sämtliche Maschinen vorläufig deaktiviert und sich im Besprechungsraum eingefunden.

 »Haldor ruft mich erneut«, warf Tyas ein. Er sah zu Jhandra, doch diese schüttelte schwach den Kopf.

 »War er jemals alleine auf dem Schiff?«, fragte sie. »Oder hatte er Gelegenheit, die obere Bugsektion unbemerkt zu betreten?«

 »Er hat damit nichts zu tun«, erwiderte Tyas in einem Ton, der keinen Raum für Widerspruch duldete. »Ich lege für ihn meine Hand ins Feuer.«

 Die Redewendung war Jhandra nicht bekannt und mutete ein wenig seltsam an, doch sie verstand, was er damit sagen wollte. Sie selbst glaubte nicht wirklich, dass ihr Gastgeber etwas mit dieser Sabotage - denn nichts anderes war es gewesen - zu tun hatte. Die andere Möglichkeit jedoch erschien ihr noch unwahrscheinlicher.

 »Das kann ich auch nicht glauben«, pflichtete Trian ihm bei. »Außerdem hat er das Schiff niemals betreten. Er hat die Reparatur von außen überwacht, aber an Bord war er nicht.«

 »Die Systemlogs bestätigen das und auch sein Handelspartner hat nicht einmal die Halle betreten. Damit bleibt nur eine andere Möglichkeit«, mischte sich Jalen ein. »Oder zwei: Aber die Anwesenden schließe ich aus.«

 »Die Männer der Handelsregulation?«, warf Raeilja zweifelnd ein. »Ich halte ja nicht viel von diesem Verein, aber dass sie losziehen und verdächtige Schiffe sabotieren, wäre mir wirklich neu.«

 »Wissen wir, was den Fehler ausgelöst hat?«, lenkte Jhandra das Thema um, ehe weitere Mutmaßungen ausgesprochen werden konnten.

 »Ein Systemvirus«, antwortete Jalen nach kurzem Zögern. »Ausgesprochen gut versteckt - allerdings fehlerhaft. Ich muss mir das Programm noch genauer ansehen, aber wie mir scheint, hätte es sich erst mit Erreichen der Stratosphäre aktivieren sollen.«

 »Das hätte uns umgebracht«, ergänzte Trian leise. Er hatte recht. Raeiljas Maßnahme - so richtig sie in diesem Moment auch gewesen war – hatte zum Ausfall weiterer Systeme geführt, die sie, wie auch die Überlastung, in jedem Fall hätten abstürzen lassen.

 »Wann wurde er aufgespielt?«, fragte Jhandra weiter und erntete ein vages Schulterheben Jalens.

 »Kann ich nicht sagen. Das war unsere erste Landung auf einem Planeten und damit auch das erste Mal, dass diese Protokolle gestartet wurden. Möglicherweise war das Programm schon an Bord, als wir das Schiff übernommen haben.«

 »Die zugeklebte Platte ist jedenfalls neu«, bemerkte Raeilja. »Ich erinnere mich daran, sie auf unserem Hinweg nach RS 17 geöffnet zu haben, um eines der Ventile auszutauschen. Die Verbindung zwischen dem Hebel und den Sicherungen wurde übrigens auch entfernt. Da wollte jemand, dass wir abstürzen.«

 »Die Überprüfung der Notfallsicherungen gehört zur Standardwartung«, sagte Jhandra in kaum verhohlener Verärgerung.

 »Ach, komm, als würdest du ...«

 »Allerdings«, fiel sie Raeilja ruhig ins Wort. »Und du wirst das nachholen. Wir überprüfen das gesamte Schiff.« Sie wandte sich Jalen zu. »Wie konnte so ein Programm nach deiner letzten Diagnose unbemerkt in unseren Systemen sein?«

 »Es war extrem gut versteckt, getarnt als ...«

 »Ich erwarte eine vollständige Systemanalyse, Jalen. Wenn sich weitere Programme dieser Art an Bord befinden, müssen wir sie finden und unschädlich machen.«

 »Ich bin schon dabei.« Er lehnte sich leicht zurück und verschränkte die Finger auf der Tischplatte. »Die Schildgeneratoren ... da wusste jemand, was er tut. Wollte ich ein Schiff zum Absturz bringen, hätte ich mich auch für die Manipulation eines Startsystems entschieden, aber auf die Schilde ... Es hätte nach einem bedauerlichen, aber durchaus glaubwürdigen Unfall ausgesehen.«

 Dazu wäre es auch fast gekommen.

 Jhandra zwang ihre Emotionen zurück und wandte sich an Tyas: »Informieren Sie Haldor. Unser Abflug wird sich um ein paar Stunden verschieben, aber wir starten, sobald wir können.«

 Er nickte und hob die Linke leicht an, um die Finger rasch zu bewegen.

 »Soll das Schiff zurück in die Halle?«, warf Raeilja ein. Jhandra überschlug die Zeit, die sie für eine komplette Analyse benötigen würden, um schließlich zu Jalen zu sehen.

 »Sieben Stunden ... mindestens«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.

 »Ja.«

 »Haldor schlägt Gleiches vor«, meldete sich Tyas zu Wort. »Und er bietet seine Hilfe an.«

 »Nein. Ich weiß, dass Sie ihm vertrauen, Quidas, und ich glaube auch nicht, dass er etwas damit zu tun hatte, aber wir werden keine weiteren Risiken eingehen.«

 »Ich verstehe.«

 Jhandra ließ einen weiteren Moment verstreichen, dann schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. »Dann an die Arbeit.«

  

 Aus den veranschlagten sieben Stunden wurden beinahe zwölf. Obwohl sie keine Hinweise auf weitere Manipulationen oder Eingriffe in ihre Systeme fanden, lagen Jhandras Nerven bei ihrem sich anschließenden Abflug blank.

 »Wir erreichen die obere Thermosphäre«, gab Trian routiniert durch. Jhandra lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. Sie fühlte sich noch immer alles andere als entspannt, doch immerhin hatte der Start sie bislang erfreulich wenig mitgenommen. Ohne es zu merken, glitt ihre Hand in ihre Jackentasche und schloss sich um das kleine Döschen darin. Tyas hatte ihr das Medikament kommentarlos während ihres letzten Tages auf dem Planeten überreicht. Vermutlich hatte er es über Haldor besorgt - Jhandra hatte nicht nachgefragt, ihren Stolz jedoch hinter sich gelassen und das Mittel eingenommen. Es half tatsächlich.

 »Alle Systeme sind bereit«, erwiderte sie mit knapper Verspätung. »Ich aktiviere die Schilde.«

 Sie schickte den entsprechenden Befehl ab und hielt unwillkürlich die Luft an. Die Anzeige vor ihr veränderte sich und verwies auf die vollzogene Inbetriebnahme. Keine Warnungen, keine Explosionen ... Sie atmete aus.

 »ÜLA wird hochgefahren. Kursberechnung erfolgt, wir ...«

 »Die Sensoren erfassen ein Schiff«, fiel Jalen ihm ins Wort. »Es hat Kurs auf uns genommen. Die Schiffsklasse stimmt mit dem Patrouillenschiff der Handelsregulation überein, das Haldors Anwesen angeflogen hat.«

 »Oh, verdammt«, fluchte Jhandra leise, als sich eine entsprechende Weiterleitung vor ihr öffnete. »Haben sie eine Kennung übermittelt?«

 »Nein, auch keine Kommunikationsanfrage ... Unsere Empfangssysteme ...« Er unterbrach sich flüchtig selbst. »Sind online«, vervollständigte er den Satz. »Aber ... sie werden gestört?«

 »Was?!«

 »Alle Kanäle werden blockiert«, stimmte Trian ihm angespannt zu. »Langstrecke, Kurzbereich ... keiner ist verfügbar.«

 »Quelle der Störung?«

 »Das fremde Schiff.«

 Ein halbes Dutzend Warnsignale leuchtete vor Jhandra auf, während sich zeitgleich der Alarm und die Gefechtsbeleuchtung einschalteten. Ihre Systeme hatten die Aktivierung eines fremden Waffensystems registriert, nahm Jhandra mit steigendem Entsetzen wahr.

 Sie öffnete einen schiffsweiten Notkanal. »Ra, Schilde auf Maximalleistung, bereite die Abfanggeschütze vor. Trian - bring uns hier weg.«

 »Voller Impuls - ÜLA-Vorbereitung läuft noch.«

 Sie schob sämtliche Warnungen mit einer unwirschen Geste beiseite und zog die schematische Darstellung ihrer Sensorenerfassung in das zentrale Anzeigenfeld. Trotz maximaler Impulsleistung ihrerseits kam das fremde Schiff näher. Eine blinkende Anzeige im oberen Darstellungsdrittel zeigte die schrumpfende Distanz, während eine zweite, ebenfalls rasch sinkende Angabe auf das mutmaßliche Erreichen der Waffenreichweite verwies.

 Dann feuerten sie.

 Zwei der Geschosse trafen auf ihre zeitgleich gestarteten Abfanggeschosse, das dritte überwand ihren Schutz und schlug in die Schilde.

 »Schilde auf zweiunddreißig Prozent«, gab Raeilja augenblicklich durch. »Ich habe sie erfasst.«

 »Wir können nicht auf ein Schiff der Handelsregulation schießen«, warf Jalen schockiert ein.

 Die Fremden feuerten erneut und weitere Abfangdrohnen verschwanden von ihren Sensoren.

 »Wir haben keine Wahl - Ra, feuer!«

 Nur Sekundenbruchteile später meldete das System den Abschuss ihrer eigenen Waffen. Ihre Geschosse trafen auf die Schilde des fremden Schiffes und wurden absorbiert, ohne Schaden anzurichten.

 »Feuer nach eigenem Ermessen!«

 Ihre Systeme erfassten das erneute Laden der feindlichen Hauptwaffe, während ihre eigene Schildleistung rapide sank. Ein weiterer Treffer würde sie kollabieren lassen.

 »Trian, bring uns auf Überlicht!«

 »Ein Kaltstart ...«

 »Tu es einfach!«, fiel Jhandra ihm ins Wort.

 »Kurs berechnet - Sprung!«
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 Die unvermittelte Beschleunigung trieb ihre Trägheitsdämpfer bis an den Rand ihrer Belastbarkeit. Ein spürbares Zittern ging durch das gesamte Schiff und presste Jhandra gegen die Konsolen vor ihr. Ihre Haut schien sich über den Gelenken zu spannen und ihr Körper fühlte sich für einen flüchtigen Moment beinahe unwirklich an. Dann ebbte das Gefühl ab und der Druck in ihrem Inneren wich.

 »Wir überschreiten Antriebsstufe II«, sagte Trian so vollkommen routiniert, als hätten die vergangenen Minuten niemals stattgefunden. »Gegenwärtige Maximalgeschwindigkeit erreicht.«

 Jhandra schob sich von den Eingabefeldern zurück und schloss die Augen.

 »Folgen sie uns?«, fragte sie schließlich, sah jedoch noch im gleichen Moment selbst auf die Sensorenweiterleitung.

 »Nichts auf den Sensoren«, bestätigte Jalen, was sie selbst sah. Sie beendete den Alarm, fuhr sich über das Gesicht und drehte ihren Sessel dem Innenraum zu.

 »Schäden?«

 »Erfassung läuft ...«

 »Unsere Schilde sind auf zweiundzwanzig Prozent Gesamtleistung«, meldete sich Raeilja über den noch immer geöffneten Kommkanal. »Regeneration gestartet. Abfanggeschütz IV ist heißgelaufen, aber unbeschädigt - wir kümmern uns darum.«

 »Gut.« Jhandra erlaubte sich einen kurzen Moment der Erleichterung und wandte sich wieder ihren Konsolen zu. »Ein paar Relais sind durchgebrannt«, las sie die eintreffenden Meldungen der Maschinenraumsektion ab. »Keine gravierenden Schäden am ÜLA.«

 »Wir haben auf ein Schiff der Handelsregulation geschossen«, murmelte Jalen in vollkommen fassungslosem Ton. »Den letzten erfassten Daten nach wurden ihre Schilde 0.6 Sekunden vor unserem Sprung überwunden. Sie haben einen direkten Treffer der seitlichen Antriebsmodule erlitten.«

 »Aber ihr Schiff ist weitgehend intakt«, fügte Jhandra hinzu, als sie den entsprechenden Datensatz selbst einsah. Die Schildleistung der Fremden musste ebenfalls bereits im Vorfeld geschwächt gewesen sein. Andernfalls hätten sie mit derart geringer Feuerkraft kaum einen solchen Schaden anrichten können.

 »Und das war mit Sicherheit kein Schiff der Regulation«, betonte sie. »Trian, wann erreichen wir die Handelsroute?«

 »Hältst du das für eine gute Idee? Wenn es doch ein offizielles ...«, warf Jalen ein, ehe der Yndra etwas sagen konnte.

 »War es nicht«, unterbrach sie ihn. »Jalen, sie haben das Schiff betreten und kurz darauf hätte uns ein Systemvirus beinahe abstürzen lassen. Dann fangen sie uns im unbewachten Raum des Planeten ab und eröffnen vorwarnungslos das Feuer. Diese Leute waren für die Sabotage verantwortlich - sie wollten uns umbringen! Wer auch immer das Schiff befehligt, untersteht mit Sicherheit nicht dem Ministerium der Handelsregulation.«

 »Sie hat recht«, stimmte Tyas ihr unerwartet über den noch immer geöffneten Kanal zu. »Und wer auch immer das war, wird kaum wagen, uns in überwachten Regionen erneut anzugreifen.«

 »Bei der momentanen Geschwindigkeit erreichen wir Primärroute III in dreiundvierzig Stunden«, beantwortete Trian ihre vorherige Frage. »Sechsundzwanzig bei Maximalleistung.«

 »Ich kümmere mich darum«, meinte sie und blickte wieder auf die nun vollständig erfassten Schadensberichte. »Der Kaltstart hat zu einer Spannungsspitze im Sekundärnetz geführt. Die Langstreckenkomm ist ausgefallen und einige innere Systeme wurden überlastet.«

 »Ich übernehme die Komm«, bot Jalen an. Als sie über die Schulter zu ihm sah, erkannte sie, dass er ebenfalls die automatisch generierten Berichte las.

 »Signaturstreuung bleibt aktiv, bis wir die Route erreichen«, ordnete Jhandra an. »Ra, alle Defensivsysteme bleiben in Bereitschaft, und wir brauchen volle Schildleistung.«

 »Das wird ...«

 »Volle Leistung«, unterbrach Jhandra sie bestimmt. »Ich glaube kaum, dass sie mit voller Kraft auf uns gefeuert haben. Falls sie unsere Abwehr unterschätzt haben, wird ihnen der gleiche Fehler sicher kein zweites Mal unterlaufen.«

 »Ich tue mein Bestes.«

 Jhandra ließ einen kurzen Moment verstreichen und erwartete eine Einschränkung ihrer Aussage, die allerdings ausblieb.

 »Jalen, sobald die Komm wieder läuft, reaktivierst du die Überwachung und informierst dich über dieses Schiff und seine Crew. Wir müssen wissen, wer das war.«

 »Im Speicher des Binokulars befinden sich Aufnahmen der Männer«, warf Trian ein. »Ich übermittle sie an dich.«

 Jhandra hatte nicht einmal wahrgenommen, dass er besagte Aufnahmen angefertigt hatte - oder auch nur an die Möglichkeit gedacht, dass das Fernglas dazu imstande war.

 »Ich kümmere mich um unseren Antrieb«, fuhr sie fort. »Und werte anschließend die Kampfdaten aus, vielleicht hilft uns das weiter.« Sie zögerte einen Moment, sprach dann jedoch in bestimmendem Ton weiter: »Quidas, sobald unsere Abwehrsysteme bereit sind, werden Sie Jalen mit der Komm und der Recherche helfen.«

 »Verstanden.«

 Sie griff hinter sich und beendete den Kanal. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Jalen sich zur Raummitte umgedreht hatte und sie mit erhobenen Augenbrauen musterte.

 »Er hat im Grenzsystem und auch später seine Fähigkeiten mehrfach bewiesen«, erklärte sie. »Wir müssen wissen, wer das war und warum sie uns angegriffen haben. Und zwar sehr schnell.«

 »Ich ...«, setzte er an, brach jedoch ab, als Jhandra die Rechte leicht anhob.

 »Ich weiß, dass du das auch alleine schaffst. Aber nur ein Idiot würde in so einem Fall Hilfe ablehnen.«

 Er sah sie zwei oder drei Sekunden lang einfach nur an, dann nickte er und stand auf. Seine Unzufriedenheit war nicht zu übersehen, doch waren sie momentan wahrlich nicht in der Lage, auf Jalens Gefühle Rücksicht nehmen zu können.

 Als der junge Mensch die Brücke verließ, leitete Jhandra sämtliche Anzeigen vor ihr auf eine der freien Konsolen neben der Hauptkomm um und nahm seinen Platz ein.

 Der weiterhin dauerhafte Betrieb ihrer Signaturstreuung würde ihre verbliebenen Energiereserven empfindlich schwächen. Landung und Start von Iltar schlugen sich ebenfalls in dem gesunkenen Stand nieder. Sie würden RS 17 zwar erreichen können, doch - falls sie sich einem weiteren Gefecht würden stellen müssen - nur mithilfe ihrer Notreserve. Sofern sie eine weitere Auseinandersetzung überhaupt überstanden. Die Schattenwind war als Bergungsuntereinheit konstruiert und zu einem Frachtschiff umgebaut worden. Sie mochte relativ wehrhaft sein - aber sie war alles andere als ein Kriegsschiff.

 Jhandra richtete weitere Weiterleitungen ein und startete eine vorläufige Analyse der jüngst erfassten Kampfhandlungen.

 »Datenerfassung läuft«, sagte sie an Trian gewandt. »Ich sehe mir unseren Antrieb an und bin bis auf Weiteres im Maschinenraum.«

  

 Obwohl ein Kaltstart einen Überlichtantrieb ihrer Klasse bis an seine Grenzen beanspruchte, hatten ihre Systeme keine schwerwiegenden Schäden erlitten. Wie die erste Erfassung gezeigt hatte, waren ein paar Relais im Zuge der fehlenden Aufwärm- und Vorbereitungszeit durchgebrannt. Die mit ihnen einhergehenden Defekte ließen sich jedoch vergleichsweise schnell und problemlos beheben, sodass sie weniger als zwei Stunden später ihren Antrieb auf Optimalstufe betreiben konnten.

 Nachdem Jhandra sich den Defekten angenommen hatte, war sie auf die Brücke zurückgekehrt. Die vorläufige Auswertung der Kampfhandlungen war inzwischen abgeschlossen, sodass sie sich in den kommenden drei Stunden einer genaueren Analyse der Werte widmete.

 Sie rief einen weiteren Datenblock auf und sank in Jalens Sessel zurück. Sensoren- wie Kommüberwachung hatten bislang keine Zwischenfälle gemeldet, doch die Anspannung nistete noch immer in Jhandras Innerem.

 Das leise Ausatmen ihres Piloten ließ sie von den Daten aufsehen und sich ihm zuwenden. Trian wirkte erschöpft, und im Profil seiner Ansicht konnte sie erkennen, dass sich das innere Paar seiner Augenlider immer wieder schloss. Er war müde und rettete sich in den für Yndra typischen Sekundenschlaf. Wenngleich Jhandra diese Fähigkeit verwehrt war, wusste sie, dass Angehörige ihres Volkes mehrere Tage auf echten Schlaf verzichten konnten. Doch litt dabei irgendwann auch ihre Konzentrationsfähigkeit.

 »Du solltest ein paar Stunden schlafen, Trian«, wandte sie sich an ihn, was ihn zusammenfahren und sich umwenden ließ.

 »Nach dem, was passiert ist?« Er lehnte mit einer entschiedenen Geste ab. »Ich werde schlafen, wenn wir die Primärroute sicher erreicht haben. Aber du brauchst Ruhe. Wie lange sind wir jetzt wach? Dreißig Standardstunden?«

 Vielleicht sogar etwas mehr. Die Vorbereitungen ihres ersten Startversuchs und nach der Sabotage notwendig gewordenen Maßnahmen hatten die gesamte vergangene Nacht beansprucht. Sie hätten ihren Abflug um ein paar Stunden verschieben sollen, dachte sie matt. Doch es war zu spät, jetzt ihre in der Vergangenheit liegenden Entscheidungen anzuzweifeln. Sie hatte einen sofortigen Aufbruch für richtig und notwendig gehalten. Davon ausgehend, dass die Gesandten der Regulation unangekündigt hätten zurückkehren können, hätte jede weitere Stunde auf Iltar Haldor in Gefahr gebracht. Rückblickend mochte diese Gefahr nicht bestanden haben, doch das hatte niemand von ihnen wissen können.

 »Daraus wird nichts«, entgegnete sie und griff in ihre Tasche, um die noch immer dort ruhende Tablettendose herauszuziehen. Sie schüttelte sie leicht und warf sie anschließend ihrem Piloten zu. »Die halten ziemlich wach - steht bei den Nebenwirkungen.«

 Er fing die kleine Dose auf und drehte sie in der Hand. Kurz überflog er die eingeprägten Hinweise, dann grinste er und warf sie zurück. Das kleine, weiße Objekt flog in Jhandras Richtung, und sie hob die Hand, um es zu fangen, doch es entglitt ihren Fingern. Sie griff rasch nach, bekam es nicht wirklich zu fassen, sodass es abprallte, neben der Konsole zu Boden ging und ein gutes Stück in die Raummitte rollte.

 »Fördert aber offenbar nicht die Hand-Augen-Koordination«, bemerkte sie missmutig und stand auf, um es aufzuheben. »Die Analyse ist abgeschlossen«, meinte sie, während sie zu dem Terminal zurückkehrte. »Ich leite sie an dich und Ra weiter.« Sie gab die entsprechenden Befehle ein, woraufhin sich ein weiteres Feld vor ihrem Piloten öffnete. »Ich sehe derweil nach, ob Jalen und Quidas schon irgendetwas gefunden haben.«

 »Versuch danach zu schlafen, zumindest ein paar Stunden«, sagte Trian hinter ihr. »Und das solltest du auch den anderen raten. Sollte uns das Schiff einholen ...«

 »Das wird in den nächsten Stunden kaum passieren«, unterbrach sie ihn. »Sieh dir die Auswertung an ... aber du hast trotzdem recht. Melde dich, wenn du abgelöst werden musst.«

 »In einundzwanzig Stunden«, erwiderte er prompt. Jhandra entschied, vorläufig nicht weiter darauf einzugehen, und verließ die Brücke. Der Schmerz in ihrer Wade hatte sich inzwischen zurückgemeldet. Die Wunde heilte, doch die ständigen Bewegungen waren nicht gerade förderlich.

 Sie brachte die kurze Strecke zu Jalens Quartier hinter sich und blieb einen Moment nahe des Schotts stehen. Sie konnte die beiden Männer im Inneren leise sprechen hören, streckte die Hand nach der Türglocke aus und kündigte ihr Eintreffen an. Ohne auf eine Einladung zu warten, öffnete sie das Schott und trat ein.

 Jalens Unterkunft präsentierte sich gewohnt chaotisch. Getragene Kleidung lag über dem Boden verstreut, das Bett war zerwühlt und sowohl sein Arbeitstisch zu ihrer Rechten als auch ein kleines Schränkchen neben dem Waschraumzugang war mit Datenpads, Speichern und weiteren Dingen übersät.

 »Wie weit seid ihr?«, fragte sie und riss sich vom Anblick des Chaos los.

 »Die Papiere sind fertig«, antwortete Jalen. »Mehrfach überprüft und absolut sicher. Wir sind erst vor ein paar Minuten in die Reichweite eines größeren Datenknotens gekommen - Abgleich läuft.«

 »Einer der Kemaar hat sich Haldor gegenüber als Captain San und das Schiff als die Vinaru vorgestellt«, erklärte Tyas. Er erhob sich von seinem Stuhl - den Jalen oder er offenbar aus der Kombüse hergebracht hatte - und deutete mit einer knappen Geste auf die Sitzfläche. Jhandra lehnte ab, wenngleich ihre Wade inzwischen empfindlich zog.

 »Die Abfrage läuft ebenfalls«, warf Jalen ein. Er sah auf seinen Schoß, als überlegte er, sich gleichermaßen zu erheben, schien sich jedoch dagegen zu entscheiden.

 »Ich habe alle gesammelten Sensordaten ausgewertet«, wechselte Jhandra das Thema. Sie lehnte sich neben Tyas vor und öffnete ein weiteres Fenster, um ihren im Speicher befindlichen Bericht zu öffnen.

 »Ein jiserijanischer Klasse-III-Kurzstreckentransporter«, fasste sie zusammen. »Wird von der Regulation häufig verwendet, um Inspektionen auf Planetenoberflächen durchzuführen. Allerdings stimmen weder Antriebs- noch Waffendaten mit den üblichen Spezifikationen überein. Sie haben QWX-3-Geschütze der neuesten Generation nachgerüstet und den Antrieb gegen hochleistungsfähige Module ausgetauscht. Größere Reichweite, höhere Geschwindigkeit und Feuerkraft zulasten der Schildleistung und Panzerung.«

 »QWX der neusten Generation?«, wiederholte Jalen. »Eine imperiale Reihe, wenn ich mich nicht täusche. Dem Militär vorbehalten.«

 »Ja, sie werden erst seit ein paar Monaten überhaupt verbaut. Enorme Feuerkraft, dafür eine relativ lange Wiederaufladezeit - zwei oder drei Treffer machen ein Schiff wie unseres problemlos kampfunfähig. Sie haben unsere Abfanggeschosse mit ihrer Sekundärbewaffnung zerstört - der Treffer, der unsere Schilde beinahe hätte versagen lassen, verdanken wir diesem Modul.«

 »Mit Sicherheit kein Schiff der Regulation«, äußerte Tyas.

 »Die Kommmitteilung spricht auch dagegen«, stimmte Jalen ihm zu. »Haldor hatte mir die Fragmente übermittelt, die in der Siedlung abgefangen wurden. Ist nicht viel, aber es ist ersichtlich, dass sie damit auf die Kontaktaufnahme einer Privatperson nahe einer der imperialen Siedlungen reagiert haben. Vermutlich wurden sie ungewollt entdeckt. Sie haben sich als ein Schiff der Regulation identifiziert und eine Kennung übermittelt, die in einem der Untercodes eine Unstimmigkeit aufweist.«

 »Er war also gefälscht?«, fragte Jhandra nach.

 »Vermutlich schon - und zwar ziemlich gut, aber ich prüfe das noch. Scheint also wirklich kein offizielles Schiff gewesen zu sein - immerhin.«

 »Ich bin mir nicht sicher, ob die Alternative tatsächlich besser ist«, erwiderte Jhandra düster.

 Die Konsole vor Jalen gab einen leisen Signalton aus, der seine Aufmerksamkeit zurück zu den Darstellungen lenkte. Er zog eines der Fenster in den Vordergrund und sah auf die sich aufbauende Seite.

 »Die Vinaru«, sagte er mit einer Geste zu der Darstellung.

 Über einem längeren Text blendete sich die Außenaufnahme eines Schiffes der gleichen Baureihe ein, das sie auf Iltar gesehen hatten.

 »Geführt von einem Kemaar namens Una San.« Jalen scrollte den Text hinab und berührte den Namenszug des Captains, woraufhin sich ein weiteres Fenster öffnete.

 »Das ist nicht der Mann, den wir auf dem Planeten gesehen haben«, meinte Jhandra, als sich eine Kurzbiografie mitsamt eines Portraits aufbaute.

 »Nein«, stimmte Tyas ihr zu. Er berührte Jhandras Schulter, sodass sie zur Seite wich, um ihm Zugang zu den Eingabefeldern zu gewähren. Er tippte einen Kurzbefehl ein, auf den hin sich die von Trian angefertigten Aufnahmen öffneten. Die Männer sahen sich weitgehend ähnlich, was jedoch eine Empfindung war, die häufig in Verbindung mit speziesfremden Personen aufkam.

 Die Züge des Mannes, der sich Haldor gegenüber als Captain San ausgegeben hatte, wirkten ausgesprochen hart und emotionslos - mehr noch als es bei Angehörigen seines Volkes üblich war. Eine schmale Narbe verlief, knapp oberhalb des linken Nasenflügels ansetzend, über seine Wange. Seine großen, von der Iris fast vollkommen ausgefüllten und den Daru so ähnlichen Augen blickten in einem kalten Grau auf sie herab. Sie wurden zur Pupille hin beinahe weiß und unterstrichen die allgemeine Kälte seiner gesamten Mimik.

 »Wissen wir, wer das ist?«, erkundigte Jhandra sich.

 »Noch nicht. Ich kann versuchen, sein Bild mit verfügbaren Aufnahmen zu vergleichen, aber das könnte Tage dauern ... Wochen - bei der Datenmenge.«

 »Konzentrieren Sie sich auf Militärdatenbanken«, mischte sich Tyas ein.

 »Militär ... Sie glauben ...?«

 »Ich halte einen entsprechenden Hintergrund für möglich«, unterbrach Tyas sein Gestammel. »Um an solche Waffen zu gelangen, benötigt man weit reichende Kontakte. Ihr Vorgehen war geplant, strategisch. Sie haben sich Zugang zu unserem Schiff verschafft, Schildgenerator und Notzugang sabotiert ...«

 »Falls sie es waren«, warf Jalen wenig überzeugt klingend ein.

 »Ich halte das für sehr wahrscheinlich.«

 »Allerdings«, pflichtete Jhandra ihm bei. »Versuch es mit den Militärdatenbanken.« Sie trat zur Seite und unterzog den jungen Mann einer langen Musterung. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und dunkle Schatten unter ihnen zeugten ebenso wie seine eingefallenen Züge von dem mangelnden Schlaf.

 »Aber ruh dich erst ein paar Stunden aus«, fügte sie hinzu. »Ich weiß, dass die Zeit drängt, aber solche Zugriffe sind alles andere als einfach. Sollten sie bemerkt werden, könnten wir in deutlich ernstere Schwierigkeiten geraten als die, in denen wir schon sind. Du musst fit sein.«

 Obwohl Jalens Züge unleugbaren Zweifel ausdrückten, nickte er und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht.

 »Unseren letzten Daten nach«, erklärte sie, »haben wir eines ihrer Antriebsmodule getroffen. Sie werden uns nicht allzu bald folgen können.«

 »Und wenn es noch ein zweites Schiff gab?«

 »Die Signaturstreuung war die ganze Zeit über aktiv. Es sollte schwer werden, uns aufzuspüren. Außerdem hat Trian unseren Kurs mehrfach geändert.«

 Dennoch waren sie alles andere als sicher. Ihr Streumodul bot keinesfalls den Schutz eines Tarnfelds, und nach allem, was sie über die Antriebe der angeblichen Vinaru wussten, erreichte sie eine beinahe um vierzig Prozent höhere Geschwindigkeit. Sie konnten sie finden und einholen. Doch falls das passieren sollte, war niemandem geholfen, wenn ihre gesamte Crew vollkommen übermüdet war.

 »Wie du willst«, stimmte Jalen schließlich zu. »Zwei, drei Stunden.«

 Sie tauschte einen kurzen Blick mit Tyas, dann legte sie Jalen die Hand auf die Schulter, ehe sie den Raum verließ. Der andere Mensch folgte ihr und schloss sich ihr auch auf dem Gang an, bis Jhandra stehen blieb und zu ihm aufsah.

 »Sie wissen, dass wir noch nicht außer Gefahr sind?«, fragte er sehr leise.

 »Ja. Haben Sie etwas von Haldor gehört?«

 Nachdem sie den Menschen über die Sabotage informiert hatten, hatte dieser Vorbereitungen getroffen, sein Heim vorläufig zu verlassen. Wohin er aufgebrochen und welche anderen Maßnahmen er ergriffen haben mochte, wusste Jhandra nicht.

 »Er reist mit seiner Familie zur imperialen Hauptsiedlung, hat vorgegeben, seinen Besuch dort verlängern zu wollen. Ich denke, er ist dort sicher.«

 Sie nickte und fühlte einen Funken ehrlicher Erleichterung. Haldor hatte viel für sie getan und war große Risiken eingegangen. Er war eine gute Person - und Jhandra hoffte wirklich, dass die Vorkommnisse ihm keine weiteren Probleme bereiten würden.

 »Sie sollten ebenfalls schlafen, Jhandra«, meinte Tyas schließlich. »Gerade Sie müssen ausgeruht sein.«

 »Ja, ich weiß.«


  Kapitel 18

  

 Jhandra fand tatsächlich ein paar Stunden unruhigen Schlaf. Obwohl sie nur eine knappe Woche auf Iltar zugebracht hatte, hatte der Aufenthalt doch genügt, um ihr Zeitgefühl völlig aus dem Takt zu bringen. Dort waren die Tage deutlich kürzer und ihr Körper tat sich schwer, sich dem veränderten Rhythmus anzupassen. Womöglich war ihre Unruhe auch nur den langen Stunden des Wachseins geschuldet.

 Nur, wiederholte sie bitter in Gedanken. Man hatte ihr Schiff sabotiert, auf sie gefeuert und war womöglich noch immer hinter ihnen her ... das war alles andere als nur.

 Sie beugte den Oberkörper tief über das Waschbecken und schöpfte sich das kühle Wasser mit beiden Händen ins Gesicht. Sie fühlte sich noch immer ermattet und ausgebrannt. Der Schlaf mochte ihrem Geist zumindest geringfügige Erholung geboten haben, doch körperlich fühlte sie sich noch immer schwach. Ihre Wade pochte unentwegt und obwohl das Fieber inzwischen vollständig abgeklungen war, hatte die Infektion ihrem Körper einiges abverlangt.

 Sie fuhr sich mit den noch immer nassen Händen über den Nacken, dann stützte sie sich auf und blickte ihrem Spiegelbild entgegen.

 Wer auch immer diese Männer gewesen sein mochten, sie hatten ihrer Crew und Jhandra nach dem Leben getrachtet. Und taten es vermutlich noch immer. Das alles war ein einziger Albtraum. Ihr Geschäft war gefährlich, die meisten ihrer Partner und Handelsgüter waren es, doch das ...

 Sie griff nach einem der Handtücher, um sich abzutrocknen und den Waschraum schließlich zu verlassen. Laut der digitalen Anzeige über dem Quartierausgang war es früher Nachmittag Bordzeit, was erneut unterstrich, wie stark die wenigen Tage auf Iltar ihren Biorhythmus verschoben hatten. Sie hatte rund fünf Stunden geruht - weitaus länger als ursprünglich geplant.

 Seit ihrer überhasteten Flucht aus dem System waren inzwischen knapp zehn Stunden vergangen. Sie hatten mehr als ein Drittel des Wegs bis zu den überwachten Routen hinter sich gebracht, ohne auf Hinweise möglicher Verfolger gestoßen zu sein. Doch sie waren noch immer dort draußen, das wusste jeder an Bord.

 Jhandra zog sich ein frisches Hemd über und erinnerte sich dabei an die Träume, die ihren Schlaf begleitet hatten. Seltsam-verstörende Bilder SirJis, die einen unangenehmen Nachhall hinterließen. Die Details waren zu verschwommen, doch das Echo des unwirklichen Schreckens begleitete sie noch immer. Die Träume selbst hatten sie allerdings nicht geweckt, sondern ein bohrendes Gefühl von Hunger, das sie nun in Richtung der Mannschaftsmesse trieb.

 Während sie an die Quartiertür trat, öffnete sie ihr SCMII und rief das Ereignisprotokoll der Komm- und Sensorenüberwachung auf. Der eingestellte Alarm hätte sowohl sie als auch jeden anderen auf dem Schiff geweckt, aber sie wollte sich dennoch vergewissern. Sie ging durch die ergebnislose Liste und betätigte die Türöffnung, als das Modul in ihrer Hand mit sanfter Vibration auf eine Aktivität hinwies. Das Interface ihrer Komm schob sich über das Überwachungsprotokoll und ein schmaler Schriftzug unterrichtete über die erneute Empfangsbestätigung einer der an Naran verfassten Nachrichten.

 Sämtliche Müdigkeit fiel schlagartig von ihr ab. Sie schloss die Darstellung, ließ von der Tür ab und eilte zu ihrer Arbeitskonsole, um über diese auf ihre private Komm zuzugreifen. Auch hier baute sich ein entsprechender Hinweis auf. Sie schloss ihn und setzte an, einen sicheren Kanal zu öffnen, als das System eine eintreffende Gesprächsanfrage übermittelte. Naran.

 Sie drückte den Rücken durch und fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar, dann bestätigte sie die Anfrage und hob ihren Blick zum Erfasser. Statt einer sofortigen Bereitstellung, wie sie es eigentlich erwartet hätte - immerhin befanden sie sich inzwischen in Reichweite eines größeren Weiterleitungsknotens -, blendete sich ein Verarbeitungssymbol ein. Möglicherweise befand sich ihr ehemaliger Captain in einer deutlich weniger gut angeschlossenen Region. Zumindest würde dies ihre gescheiterten vorherigen Anfragen erklären.

 Der Balken schritt langsam voran. Sehr langsam. Jhandra veränderte erneut ihre Position und verschränkte die Finger auf dem Tisch vor ihr. Ihre Handflächen waren ein wenig feucht und allgemeine Nervosität ergriff von ihr Besitz. Sie hatte das nun kommende Gespräch in Gedanken bereits hundert Mal durchgespielt. Hatte sich Fragen, Argumente und mögliche Antworten auf alle nur denkbaren Einwände seitens des Darus zurechtgelegt. Sie war bestmöglich auf das, was nun kommen würde, vorbereitet - und doch nervös.

 Sie atmete kontrolliert aus und fixierte nach wie vor das Verarbeitungssymbol. Der Fortschrittsbalken schritt voran und bewegte sich auf seinen Endpunkt zu, doch nur einen Augenblick, bevor er ihn erreichte, schaltete sich das gesamte System ab.

 Jhandra stieß einen leisen Fluch aus und startete die Komm erneut. Das Interface blendete sich ein - und schaltete sich in der nächsten Sekunde wieder ab.

 »Das kann doch nicht ...«, murmelte sie, ließ von der Konsole ab und öffnete ihr SCMII, um Jalen über einen der Schiffskanäle zu rufen. Kaum, dass sie ihn auswählte, öffnete sich bereits ein Prioritätenkanal.

 »Meine Systeme haben einen Ortungsversuch registriert«, erklang Jalens Stimme. »Ein durch ein Kommsignal übermitteltes Feedback.«

 »Ein ...?«

 »Die Übermittlung wurde abgebrochen, aber ich kann nicht sicher sagen, ob das rechtzeitig passiert ist«, fiel er ihr ins Wort.

 Der Kontaktversuch Narans. Sie warf der Konsole vor ihr einen erschrockenen Blick zu, deaktivierte ihre Audioausgabe im ersten Kanal und öffnete einen zweiten zu Trian.

 »Man hat versucht, uns zu orten ...«, begann sie.

 »Ich habe den Warnhinweis erhalten. Kursanpassung erfolgt bereits - ich wechsel auf Ausweichroute IV.«

 »Alles klar.« Sie schloss den Kanal und reaktivierte jenen zu Jalen. »Lässt sich der Urheber nachvollziehen?«

 »Nein, das Signal wurde zu weit gestreut.«

 »So eine verdammte ...«, setzte Jhandra an, hielt den Fluch jedoch zurück und fokussierte sich. Eine Positionsabfrage über die Langstreckenkommunikation. Sie hatte sich in der Vergangenheit bereits viel zu sehr an die Sicherheit ihrer Systeme gewöhnt und war nachlässig geworden. Ein Fehler, der sie teuer zu stehen hätte kommen können - oder sogar kommen würde.

 »Bist du in deinem Quartier?«, fragte sie nach und trat erneut zum Ausgang.

 »Ja.«

 »Ich komme zu dir.«

 Sie beendete den Kanal und ging auf den Korridor hinaus, um wenige Augenblicke später den Raum ihres Bordtechnikers zu erreichen und unangekündigt einzutreten. Der Raum hatte sich seit ihrem letzten Besuch nur unwesentlich verändert. Der von Tyas benutzte Stuhl stand noch immer seitlich des Eingabefelds, während zu den zahlreichen Datenträgern weitere hinzugekommen waren. Darüber hinaus verteilten sich Zeugnisse einer vergangenen Mahlzeit in Form aufgerissener Verpackungen zwischen den Pads und Speichern.

 »Auf Iltar erhielt ich ebenfalls die Empfangsbestätigung einer meiner Nachrichten an Naran«, begann sie grußlos, obgleich sie auch Jalen bereits von dem Zwischenfall berichtet hatte. »Ich habe die Systeme im Haus benutzt, konnte aber keine Verbindung herstellen. Das System wies eine einfache Zeitüberschreitung aus, was ich der schlechten Langstreckenanbindung und möglichen Übertragungsstörungen zugeschrieben habe. Ist es möglich, dass wir schon dort über ein ähnliches Feedback geortet wurden?«

 Jalen sah ihr in die Augen und ließ einen langen Moment verstreichen, ehe er langsam nickte. »Ich denke schon, ja.« Er sah flüchtig zu seinen Konsolen zurück und senkte den Blick schließlich auf seine auf den Knien ruhenden Hände. »Hätte ich es mir schon dort genauer angesehen ...«

 »Für mich gab es auch keinen Grund, den Verbindungsversuch zu hinterfragen«, sagte Jhandra ruhig. »Wir haben sie direkt zu Haldor und uns geführt ... Haben wir inzwischen Nachricht von ihm?«

 »Seit unserem Abflug nicht mehr. Soweit ich weiß, hat er sein Anwesen direkt nach unserem Start verlassen, um seine Familie abzuholen. Sein Transporter zur imperialen Hauptsiedlung sollte nur ein paar Stunden später starten.« Er schob die aktiven Hologramme in den Hintergrund und öffnete ein neues Feld, in dem er ein halbes Dutzend Nachrichtenseiten aufrief.

 »Es gibt keine Meldungen von der Siedlung oder dem Planeten allgemein«, verkündete er nach einem langen Blick über die Meldungen.

 »Haben wir Zugriff auf einen Lokalsender?«, fragte sie nach.

 Der Mensch nickte, isolierte eines der Unterfenster und vergrößerte es. Ohne dass es einer Bitte Jhandras bedurfte, gab er einen Kurzbefehl ein, sodass eine zweite Transkription der Überschriften in yndraischer Hauptsprache ausgegeben wurde. Sie zeugten von Berichten zur Regionalpolitik, Wetterprognosen und Ähnlichem, doch nicht von irgendwelchen für ihre Situation bedeutenden Vorkommnissen. Auch das kurze Gefecht im Orbit des Planeten wurde ebenso wenig erwähnt wie das dort zurückgebliebene beschädigte fremde Schiff. Sie hatten sich willentlich einer Startroute bedient, die weitab der Siedlungen geführt hatte. Aufgrund der mangelnden Überwachung war ein Bemerken des Vorfalls unwahrscheinlich gewesen - dennoch spürte Jhandra Erleichterung.

 »Nach dem Angriff auf unsere Langstreckenkomm ist es zu gefährlich, Haldor zu rufen«, sagte sie leise.

 »Zumindest, bis wir sicher sind, dass mit dem Signal nicht noch mehr übermittelt wurde«, stimmte Jalen ihr zu. »Systemdiagnosen laufen bereits und noch deutet nichts ...«

 »Wir gehen kein Risiko ein«, entschied sie bestimmt. »Wenn wir uns absolut sicher sind, weder ihn noch uns in Gefahr zu bringen, schicken wir ihm eine Nachricht. Vorerst behalten wir die Meldungen vom Planeten im Auge. Setz Quidas ins Bild - Haldor und er sind Freunde, er sollte wissen, was passiert ist.«

 »Mach ich. Vielleicht sollten wir ...« Jalen zögerte und führte den Satz erst fort, als Jhandra fragend eine Braue hob. »... ihm Zugang zu den Weiterleitungen und Systemwarnungen gewähren«, sprach er endlich weiter. »Ich gebe es nur ungern zu, aber er war wirklich ziemlich hilfreich. Er kann auf Datenbankbereiche zugreifen, an die nicht einmal ich mich herantraue. Er hat Zugang zu Berechtigungscodes und -unterprotokollen, von denen ich nur träumen kann ...«

 »Hat er erwähnt, woher er sie hat?«

 »Nein - und ich an seiner Stelle würde das auch nicht preisgeben.«

 »Aber du vertraust ihm?«, fragte sie nach.

 »Du tust es«, erwiderte Jalen in ernstem Ton - und er hatte recht. Möglicherweise traute sie dem Menschen nicht im gleichen Maße wie etwa Trian, doch ihre anfängliche Skepsis und der Argwohn waren in den letzten Wochen weitgehend abgeklungen.

 »Und ich vertraue dir«, fügte Jalen nach einem kurzen Moment hinzu.

 »Einverstanden, füg ihn den entsprechenden Protokollen hinzu.«

 »Ich werde natürlich trotzdem alle von ihm vorgenommenen Systemeingriffe überwachen«, ergänzte er.

 Sie nickte einfach und für einen sehr kurzen Moment drängte sich ihr die Frage auf, ob Jalen sich womöglich über sämtliche Systemzugriffe aller Personen an Bord informierte. Die erforderlichen Fähigkeiten und auch die notwendige Technologie besaß er zweifelsfrei - und auch die nötige Neugier.

 »Ich konnte die Ergebnisse der ersten Abfragen zu den Männern der angeblichen Inspektion vor ein paar Minuten einsehen«, sprach er in verändertem Tonfall weiter. »Keine Treffer bislang - und ich fürchte, das wird sich auch nicht ändern. Winkel und Auflösung der Bildaufnahmen sind nicht gerade gut. Die Überarbeitung hat sie verbessert, aber selbst mit optimalen Vorlagen kann ich mir nur schwer vorstellen, dass Personen wie sie so einfach gefunden werden können. Ich versuche es weiter, nur solltest du nicht zu viel erwarten.«

 Das hatte sie von Anfang an nicht. Personen, die in der Lage waren, ihr Schiff mit militärischen Waffen der neuesten Generationen auszustatten, tauchten nicht in irgendwelchen Datenbanken auf. Sie wollte es trotzdem nicht unversucht lassen.

 »Immerhin wissen wir inzwischen, dass die eigentliche Vinaru vor drei Tagen eine Wartungsstation im Hoheitsgebiet der Kemaar angeflogen hat«, fuhr Jalen fort. »Sie gehört zu einer Gruppe von Schiffen, die tatsächlich häufiger in diesem Sektor eingesetzt werden. Spricht für eine recht gute Vorbereitung und Informationslage unserer Unbekannten.«

 »Allerdings. Hast du eine Vorstellung davon, wie sie unser geschütztes Kommsignal abfangen konnten?«

 Dass ein Abfangen durchaus möglich war, wusste Jhandra, doch sollten ihre Verschlüsselungen verhindern, dass der Inhalt ausgelesen oder gar einem Schiff zugeordnet werden konnte.

 »Nicht wirklich. Man benötigt schon gesicherte Vergleichsdaten. Und selbst dann ...«

 »Während unseres Aufenthalts auf der Station im Bretach-System haben uns die Ethara die Benutzung ihrer Kommanlagen gestattet«, erinnerte sich Jhandra nachdenklich.

 »Unwahrscheinlich«, erwiderte der Mensch prompt, wog dann den Kopf in einer unentschlossenen Geste. »Aber unter den richtigen Voraussetzungen nicht unmöglich. Das würde allerdings bedeuten, dass ArcaTech etwas mit diesen Leuten zu tun hat. Glaubst du, sie haben sie geschickt?«

 »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich. »Und ich hoffe nicht, dass es so war. Aber ich wüsste nicht, wer sonst dafür verantwortlich sein könnte.«

 »Ich auch nicht.«

 Sie sah Jalen einen Moment lang in die Augen, dann ergriff sie die Lehne des zweiten Stuhls und ließ sich nieder. »Quidas hat mir erzählt, dass er die Ethara kurz vor dem Ausbruch der Kämpfe überzeugen wollte, uns abfliegen zu lassen.«

 »Überzeugen? Ich dachte, sie hätten uns ausbezahlt und ...«

 »Hatten sie«, unterbrach sie ihn ruhig. »Und ich dachte auch, dass sie uns ziehen lassen würden. War aber vielleicht auch ein bisschen naiv, wenn man bedenkt, dass wir wussten, woran sie geforscht haben. Hätten wir das gemeldet, wäre der Konzern in echte Schwierigkeiten geraten.«

 »Genau wie wir«, wandte er ein. »Außerdem glaube ich nicht, dass es neben Ka’andir noch irgendjemanden gibt, der ihnen diese Ware beschaffen könnte. Wenn sie eines seiner Schiffe zerstören, wäre das nicht gerade gut für ihr Abkommen mit ihm.«

 »Ja, nur leider kann ihn seit Wochen niemand erreichen.«

 »Und ein tragischer Absturz während eines generell gefährlichen Starts könnte man ihnen kaum anlasten«, stimmte Jalen ihr düster zu. »Aber Ka’andir wird sich und uns irgendwie abgesichert haben.«

 »Das hoffe ich. Und genau deswegen will ich nach RS 17. In seiner letzten Nachricht hat er mir die Zugangsdaten eines Schließfachs auf der Station übermittelt. Ich bin zunächst davon ausgegangen, dass er dort die Schiffspapiere hinterlegt haben könnte - für den Fall, dass sich sein gesundheitlicher Zustand weiter verschlechtert. Inzwischen hoffe ich allerdings, dort noch irgendetwas zu finden, das uns helfen kann.«

 Wenngleich besagte Nachricht nicht gewirkt hatte, als wäre sie auf der Station, sondern in irgendeiner medizinischen Einrichtung aufgenommen worden. Momentan war dieses Fach jedoch ihr einziger Hinweis. Davon abgesehen, boten sowohl die nach RS 17 führenden Routen als auch die Station selbst einen gewissen Schutz. Sollten diese Fremden sie erneut aufspüren - woran Jhandra nach dem jüngsten Zwischenfall nicht mehr zweifelte -, waren sie auf der Raumstation relativ sicher. Wer auch immer diese Leute waren oder in wessen Auftrag sie handelten, sie würden es kaum wagen, Jhandra, ihr Schiff oder ihre Crew in einem derart öffentlichen und überwachten Gebiet anzugreifen.

 »Davon wusste ich gar nichts«, unterbrach Jalen ihre Gedanken. Bislang hatte lediglich Trian von besagtem Dateneingang gewusst, und das auch nur, da er beim Öffnen der Nachricht anwesend gewesen war.

 »Die Datei war für mich bestimmt«, erklärte Jhandra nach kurzem Zögern, erkannte jedoch, dass die Antwort ihr Gegenüber nicht wirklich zufriedenstellte. Sie entschied, nicht weiter auf das Thema einzugehen, und stand auf.

 »Können wir die Sicherheit unserer Langstreckenkomm wiederherstellen?«, wollte sie wissen.

 »Ich bin mir nicht sicher. Ohne zu wissen, über welche Informationen sie verfügen, kann ich nicht sagen, welche Maßnahmen notwendig wären. Im besten Fall sind sie nur in der Lage, Verbindungen zu verfolgen, die über das Kommsystem der Bretach-Station gelaufen sind. Vielleicht auch nur diese eine zu Naran. Aber ich kann nicht einmal sagen, wie genau sie vorgegangen sind. Gut möglich, dass der Aufbau einer von ihnen abgesandten Kommunikationsanfrage notwendig ist, um uns zu orten. Sogar sehr wahrscheinlich ... Aber ich möchte erst alle anderen Optionen ausschließen.«

 »Wie ein ungebetenes Programm in unseren Systemen?«

 »Ja, auch wenn ich das nach den letzten Analysen ebenfalls für sehr unwahrscheinlich halte.«

 »Ich möchte kein Risiko eingehen«, stimmte sie ihm zu. »Bis wir wissen, wie sie vorgegangen sind, betreiben wir das System im erweiterten Sicherheitsmodus.«

 Sie hätte sich deutlich wohler gefühlt, wenn sie die Anlage gänzlich hätten deaktivieren können, doch damit würden sie auch die Möglichkeit ihrer eigenen Überwachung einbüßen. So nahe der gesicherten Routen bestand daneben eine größere Wahrscheinlichkeit, auf ein echtes Schiff der Handelsregulation zu stoßen. War die Schattenwind nicht in der Lage, die Rufe eines solchen zu empfangen, konnte das einen gewissen Verdacht auf sie lenken. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie ihre Komm benötigten, um weitere Datenbankabfragen durchzuführen.

 »Mit Freigabezwang durch den Captain?«, fragte Jalen nach und öffnete bereits das Feld der Systemeinstellungen.

 »Ja, ich mache das gleich selbst. Konzentrier du dich auf das Ortungssignal.«

 »Wie du willst.« Er schloss das soeben geöffnete Fenster wieder, und Jhandra verließ das Quartier.


  Kapitel 19

  

 Sie erreichten die gesicherten Gebiete der primären Handelsroute III am späten Abend des folgenden Tages. Die vergangenen Stunden hatten sich auf schier unerträgliche Weise gedehnt und Jhandras Nerven bis an ihre Grenzen beansprucht. Obgleich - oder vielleicht gerade weil - in all der Zeit nichts passiert war. Weder ihre Sensoren noch die Überwachung der Langstreckenkomm lieferte ihnen Hinweise auf mögliche Verfolger. Doch die Männer waren noch irgendwo dort draußen, auf einem Schiff, dem die Schattenwind nicht gewachsen war.

 Jalens wie auch Jhandras eigene Nachforschungen hatten bislang zu keinem Ergebnis geführt. Die namenlosen Gesichter ließen sich keinen Einträgen in den für sie momentan zugänglichen Datenbanken zuordnen. Es hatte zwar hin und wieder vage Übereinstimmungen gegeben, doch wann immer sie ihnen nachgegangen waren, hatten sie sich als irrelevant herausgestellt.

 »Wir erreichen die vorläufigen Zielkoordinaten in elf Minuten«, drang Trians Stimme in ihre Gedanken.

 Jhandra sah von ihren Konsolen auf und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Seit ihrem Aufbruch hatte Trian seinen Posten nicht verlassen. Sie hatte ihm mehrfach angeboten, ihn zumindest für ein paar Stunden abzulösen, doch trotz Aufwendung all ihrer Überzeugungskraft hatte er sich geweigert. Sie hätte ihn womöglich zwingen können, doch im Grunde war sie ihm für seinen Einsatz dankbar. Trian hatte die mit Abstand größte Erfahrung aller Personen an Bord und sie vertraute voll und ganz auf seine Fähigkeiten.

 »Alles klar«, erwiderte sie. »Ich informiere die anderen.«

 Sie wandte sich wieder der Konsole vor ihr zu und öffnete einen Kanal zu Jalen. »Es ist so weit«, gab sie durch. »Komm auf die Brücke.«

 »Auf dem Weg. Ra, wir ...« Die Übertragung brach ab, als er die Verbindung beendete. Offenbar musste er sich in Gesellschaft der Daraa befunden und die letzten Worte an sie gerichtet haben, sodass Jhandra seinen letzten Äußerungen keine weitere Beachtung schenkte.

 Es verstrich eine knappe Minute, bis Jalen eintrat und sich weiter auf seine Konsolen zubewegte, hinter denen Jhandra Platz genommen hatte.

 »Die Scans der Region sind sauber«, informierte sie ihn und gab seinen Arbeitsbereich frei. »Wir befinden uns auf maximalem Abstand zu den nächsten Überwachungsdrohnen. Keine Hinweise auf Patrouillen- oder sonstige Schiffe. Die jüngste noch messbare Signatur ist zu zweiundsechzig Prozent zerfallen. Es ist niemand in der Nähe, der unser Betreten bemerken könnte.«

 »Kursanpassung ist vorbereitet«, fügte Trian hinzu. »Alle Scans der letzten Stunden waren unbedenklich und auch die Kommüberwachung hat nichts Nennenswertes gemeldet. Die Aktualisierung unserer Papiere ist abgeschlossen. Unsere Freigaben beziehen sich auf einen Flug von So’Ra IV nach RS 17.«

 »Ich habe sie letzte Nacht noch zweimal überprüft - wir sollten keine Probleme bekommen«, stimmte Jalen zu.

 Jhandra erreichte ihr eigenes Terminal und startete die Projektionen. Die einzelnen Überwachungsprogramme öffneten sich in mehreren Unterfenstern, die sie auf der Gesamtfläche arrangierte, um sich nacheinander die gesammelten Auswertungen anzeigen zu lassen. Sie nahm sich Zeit, die Protokolle sorgsam zu lesen, warf jedoch immer wieder Seitenblicke zu den Weiterleitungen der Sensoren. Sie waren allein in der Region, was in gewissem Maße überraschend war, da die Hauptrouten für gewöhnlich rege genutzt wurden. Die aufgefangenen Restsignaturen belegten, dass der Flugverkehr nicht gänzlich zum Erliegen gekommen war, doch Jhandra hatte deutlich mehr und auch jüngere Signaturen erwartet. Sie hatte sich ein entsprechendes Bild gewünscht, aber nicht wirklich damit gerechnet.

 »Wir erreichen den äußeren Erfassungsbereich des Überwachungspostens«, gab Trian nach einer Weile durch. »Wir werden gescannt.«

 »Ich übermittle Kennung und Freigaben«, fügte Jalen hinzu. Entsprechende Meldungen blendeten sich vor Jhandra ein, die wenige Augenblicke später von einer Bestätigung seitens der Drohne ergänzt wurden. Sie hatten die gesicherte Route erreicht und waren erfasst worden.

 »Wir haben es geschafft«, kommentierte Jalen nach weiteren Sekunden erleichtert. Sein Gesicht zeigte die gleiche Erleichterung, die sich auch langsam in Jhandra ausbreitete. Sie hatten die gesicherte Zone unbehelligt erreicht, und falls es noch irgendwo tief in ihr Zweifel über die Zugehörigkeit zur Handelsregulation ihrer Angreifer gegeben haben mochte, so wurden diese zerstreut. Hätte es einen Angriff auf eines der behördlichen Schiffe gegeben, so wäre mit Sicherheit jedes infrage kommende Schiff - etwa der gleichen Klasse - an diesem Punkt gestoppt worden. Die automatisierten Überwachungsposten verfügten über ausreichend Feuerkraft, beinahe jeden freien Schiffstyp zu einem Halt zu zwingen. Und selbst wenn auf eine solche Maßnahme verzichtet werden sollte, so hätte die Drohne zumindest einen Ruf abgesandt, um nahe Patrouillen zu informieren.

 »Ausgehende Kommsignale?«, fragte sie nach, wenngleich Jalen sie mit Sicherheit bereits ungefragt informiert hätte, wären solche aufgefangen worden.

 »Nein«, antwortete er erwartungsgemäß. »Nur eine Bestätigung der Erfassung und der Gültigkeit unserer Passagegenehmigungen.«

 Sollten Tyas und sie mit ihren Vermutungen richtig liegen, dann hatten sie den gefährlichsten Teil ihrer Reise überstanden. 

 »Ich denke, wir haben das Schlimmste vorerst überstanden«, sprach Trian ihre Gedanken aus und erhob sich.

 Mehrere Symbole in den seitlichen Rändern der Steuerhologramme zeigten von ihm vorgenommene Weiterleitungen, die mit Sicherheit an sein SCMII gingen. Er ließ ihren Flug nicht einmal dann aus den Augen, wenn nicht er, sondern ein anderes Mitglied der Crew die Brücke besetzte - wie sie alle.

 Jhandra warf ihrem Piloten einen flüchtigen Blick zu und nickte, woraufhin er von den Steuerbereichen zurücktrat und die Brücke verließ.

 »Er sieht ziemlich erschöpft aus«, bemerkte Jalen mit hörbarer Besorgnis, nachdem sich der Brückenzugang wieder geschlossen hatte und Trians Schritte verklungen waren.

 »Er war über fünfzig Standardstunden auf den Beinen«, erwiderte Jhandra. »Sekundenschlaf hin oder her - da wäre jeder erschöpft.«

 Jalen brummte zustimmend, doch Jhandra musste sich im gleichen Moment eingestehen, dass Trians offensichtliche Müdigkeit auch sie überrascht hatte. Yndra waren in der Lage, mehrere Tage ohne echten Schlaf auszukommen. Sie hatte erlebt, dass ihr Pilot mehr als eine Woche derart überstanden hatte - was ein eindeutiger Hinweis darauf war, dass er diese Fähigkeit intensiv geschult haben musste. Fünfzig oder auch sechzig Stunden hätten ihn nicht derart mitnehmen dürfen, doch hatten sie alle seit ihrem Aufbruch von RS 17 enormem Stress standhalten müssen. Selbst die Tage in der Sicherheit Iltars hatten sicherlich nicht gereicht, die Belastung abzubauen. Trian war ein robuster Zeitgenosse, doch auch seine Abhärtung kannte offenbar Grenzen.

 Sie bemerkte, dass ihre Gedanken erneut abzuschweifen drohten und fokussierte sich. Sie ließ sich die verbliebenen Systemdiagnosen anzeigen, notierte die wenigen Abweichungen und begann mit der Erstellung eines Wartungsplans. Ob sie nun in Sicherheit waren oder nicht - sie mussten in gewissem Maße zum Alltag zurückkehren.


  Kapitel 20

  

 Jalen verließ die Brücke kaum eine Stunde nach ihrem Piloten, während Jhandra zurückblieb, um die Überwachung der Sensoren, Langstreckenkomm wie auch des Autopiloten zu übernehmen. Obwohl sie sich innerhalb des überwachten Gebiets relativ sicher fühlte, hatte sie entschieden, die Brücke bis zu ihrer Ankunft auf RS 17 weiterhin dauerhaft besetzt zu halten. Sie hatte sogar, zumindest kurzzeitig, mit dem Gedanken gespielt, Tyas in diese Aufgabe mit einzubeziehen, sich letztlich aber dagegen entschieden. Sie mochte ein gewisses Vertrauen zu diesem Mann entwickelt haben, doch noch war sie nicht so weit, ihm eine derart große Verantwortung zu übertragen.

 Soweit Jhandra wusste, befanden sich beide Menschen in Jalens Quartier und setzten ihre Nachforschungen fort. Indem sie der Handelsroute folgten, würden sie in Reichweite weiterer Datenknoten mit besseren Übertragungsraten gelangen, die ihnen sowohl ihre Abfragen als auch die Verschleierung dieser erleichtern würden. Jhandra hatte die Hoffnung, auf diese Weise an brauchbare Informationen zu gelangen, weitgehend aufgegeben, war jedoch gern bereit, sich positiv überraschen zu lassen.

 Sie hatte die vergangenen Stunden damit verbracht, vorsichtige Anfragen bei den ihr bekannten Waffenhändlern zu stellen. Es gab nicht viele Personen, die in der Lage waren, eine Bewaffnung zu beschaffen, über die das unbekannte Schiff verfügte. Streng genommen kannte sie lediglich einen Mann, für den sie in der Vergangenheit relativ neue Waffentypen transportiert hatte. Allerdings kamen zumindest theoretisch weitere infrage.

 Sie gab sich nicht der Illusion hin, den Namen eines Käufers in Erfahrung bringen zu können, doch jede noch so kleine Information konnte ihnen weiterhelfen. Wenn sie erst wussten, mit wem sie es zu tun hatten, würden sie sich schützen können. Zumindest hoffte sie das.

 Sie betrieben ihre Komm noch immer in einem erweiterten Sicherheitsmodus, der eintreffende Kommsignale isolierte und erst nach Jhandras Freigabe weiterleitete. Ihre Kontaktversuche zu Naran hatte sie eingestellt - aus Sorge, ein weiteres Mal über diese geortet werden zu können. Jalen war sich inzwischen sicher, dass die Fremden sie über die Annahme der von ihnen gesendeten Verbindung zu lokalisieren versucht hatten.

 Jhandra öffnete eine der jüngst eingetroffenen Antworten und überflog ihren Inhalt. Ihre Anfragen bezogen sich auf die Beschaffung eines ähnlichen Bordgeschützes, nicht etwa auf einen vergangenen Verkauf. Eine solche Information würde niemand preisgeben. Wusste sie hingegen, wer theoretisch liefern konnte, fanden sie vielleicht heraus, mit welchen Schiffen und Personen er in der näheren Vergangenheit in Kontakt gekommen war.

 Vielleicht, möglicherweise, mit Glück ..., durchzog es ihre Gedanken und sie atmete leise aus. Selbst unter Nutzung aller Kontakte und Einforderung jeglicher Gefallen war die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering, auf brauchbare Informationen zu stoßen.

 Die sich öffnende Brückentür ließ Jhandra aufsehen und sich umwenden. Mit zwei Kunststoffflaschen und mehreren Nahrungsriegeln in den Händen trat Tyas ein, maß den Raum mit einem raschen Blick und kam schließlich auf Jhandra zu.

 »Trian hat sich ablösen lassen«, bemerkte er und reichte Jhandra eine der Flaschen.

 »Ja, kurz nach Erreichen der Handelsroute, vor ...«, sie sah zum Zeitmesser über der Tür, »etwas mehr als sechs Stunden.«

 Die Zahl der verstrichenen Stunden überraschte sie selbst ein wenig, denn gefühlt war sie nicht sonderlich lange allein auf der Brücke gewesen. Zumindest erklärte die vergangene Zeit das vage Gefühl von Hunger, das sich beim Anblick der Riegel in ihrem Inneren auszubreiten begann.

 »Danke.« Sie nahm die Flasche entgegen, wobei sich ihr Blick ungewollt auf die verschweißten Verpackungen in Tyas’ anderer Hand richtete.

 »Ich ging davon aus, dass Sie möglicherweise Hunger haben könnten.« Er ließ sich auf dem Platz neben Jhandra nieder, stellte die verbliebene Flasche auf einem ungenutzten Teil der Konsolen ab und reichte ihr einen der Riegel.

 »Nochmals danke.«

 Normalerweise hätte sie erwartet, dass sich ein Stress wie der der letzten Tage und Wochen negativ auf ihren Appetit auswirken würde. Doch das Gegenteil war der Fall, wie sie bemerkte, als sie die Verpackung öffnete und eine Ecke abbiss. Für gewöhnlich zählten Rationen wie diese nicht unbedingt zu ihrer bevorzugten Nahrungsquelle, doch überraschenderweise sagte ihr der Geschmack sogar zu.

 »Unsere Datenbankabfragen haben noch immer zu keinem Ergebnis geführt«, berichtete Tyas nach einem Moment der Stille. »Ich habe mir in der Zwischenzeit Ihre Analysen zu dem feindlichen Schiff angesehen. Gemessen an dem Schaden, den wir registrieren konnten, und der uns bekannten Mannschaftsstärke gehe ich davon aus, dass sie mindestens vierzehn Stunden für die Reparatur benötigt haben werden.«

 »Unter der Voraussetzung, dass sie alle erforderlichen Maschinen und Ersatzteile vorrätig hatten, ja«, stimmte sie ihm zu und hob die Riegelverpackung leicht an. Es handelte sich um ein ihr bekanntes Fabrikat, das sie Jalen gegenüber als widerlich und gut zugleich beschrieben hatte. Momentan überwog der gute Teil.

 »Das würde zeitlich etwa mit ihrem Ortungsversuch übereinstimmen«, fügte sie hinzu. »Mit ihrem Antrieb könnten sie uns im Laufe der nächsten achtundzwanzig Stunden einholen - vorausgesetzt, sie wissen, wo wir uns befinden.«

 Tyas gab einen leisen Laut der Zustimmung von sich und lehnte sich zurück, wobei sich sein Blick von Jhandra löste und zu den Darstellungsfeldern vor ihr glitt.

 »Ich habe mich nach einem möglichen Lieferanten umgehört«, erklärte sie, erkannte jedoch, dass ihm nicht klar war, wovon sie sprach. »Die Bewaffnung des Schiffes. Alte Modelle bekommt man recht problemlos, wenn man weiß, wo man suchen muss. Aber dieser Geschütztyp wird seit nicht einmal einem halben Standardjahr verbaut. Es gibt nicht viele Händler, die Zugang zu derart neuer Militärtechnologie haben.«

 »Sie haben Kontakt zu diesen Personen?«, fragte er nach, wobei die unüberhörbare Überraschung in seiner Stimme Jhandra zum Lächeln brachte.

 »Zu einigen, ja. Ein Großteil meiner ... besonderen Fracht besteht für gewöhnlich aus Waffen.« Nach allem, was Tyas über sie, ihr Schiff und ihre Crew - und auch Naran - wusste, überraschte es sie, dass ihn diese Tatsache zu verwundern schien.

 »Sie wussten von unserem Zerstreuungsmodul und den Abschirmungsfeldgeneratoren, aber nichts von der Art unserer Waren?«

 »Zumindest habe ich nicht mit derartigen Kontakten gerechnet«, räumte er ein und setzte an, die Darstellung vor Jhandra erneut zu mustern, sodass sie sich vorlehnte und das Fenster schloss.

 »Ich glaube nicht, dass diese Leute einverstanden wären, wenn irgendjemand mitliest«, erklärte sie. »Einer der Männer könnte tatsächlich einen ähnlichen Typ liefern - allerdings auch nur das Vorgängermodell. Die neue Generation ist laut seiner Aussage momentan nicht zu beschaffen.«

 »Alternative Beschaffungsquellen?«

 »Gibt es sicher, aber ich kenne sie nicht.«

 Er atmete langsam aus, legte die Hände gegeneinander und sah erneut auf die inzwischen verdunkelte Darstellungsfläche. »Jhandra«, setzte er nach einem längeren Moment der Stille neu an, »sind Sie sicher, dass wir nach RS 17 zurückkehren sollten? Es ist nachvollziehbar, dass Sie von dort abgeflogen sind, und mit den richtigen Kontakten wird man auch wissen, dass Naran zuletzt dort war. Es ist das wahrscheinlichste Ziel und möglicherweise auch unseren Verfolgern bekannt.«

 »Wenn sie sich damit so sicher wären, hätten sie nicht versucht, unseren Standpunkt herauszufinden«, hielt Jhandra dagegen, sah jedoch noch im gleichen Moment ein, dass ihr Argument nicht standhielt.

 »Ich gehe davon aus, dass uns diese Leute noch vor dem überwachten Raum abfangen ...«

 »Ich weiß«, unterbrach sie ihn niedergeschlagen. »Aber Naran war auf der Raumstation und ...«

 »Ist es nicht mehr, soweit wir wissen. Mir ist klar, dass das unsere einzige Spur ist, aber Sie müssen sich der Gefahr bewusst sein.«

 »Das bin ich mir.«

 Tyas schien etwas erwidern zu wollen, doch er sprach die Worte nicht aus, sondern lehnte sich wieder zurück und musterte Jhandra.

 »Unsere Route führt uns in die Nähe eines größeren Umschlagplatzes. Wenn Sie das Schiff verlassen wollen, setzen wir Sie dort ab«, bot sie an. »Es wird mit Sicherheit Transportmöglichkeiten geben, die Sie zu einer Raumstation oder größeren Kolonie bringen.«

 »Nein«, erwiderte er schlicht. »Allerdings muss Ihnen das Risiko bewusst sein, dem sie sich und Ihre Crew aussetzen.«

 Das war es. Jhandra hatte in den vergangenen Tagen sogar mehrfach darüber nachgedacht, sich von der Schattenwind zu trennen - so sehr sie auch an ihrem Schiff hing. Jede Sekunde an Bord brachte ihre Crew und sie in Gefahr, das wusste sie. Diese Fremden hatten nicht geplant, sie nur zu erpressen oder zu überfallen. Die Manipulation ihrer Schilde hätte zu einem höchstwahrscheinlich tödlichen Unfall geführt, und auch der Angriff im Orbit Iltars hatte auf ihre Zerstörung gezielt.

 Sie hatte bereits vorsichtige Erkundigungen eingeholt, allerdings besaß sie nicht einmal die für einen offiziellen Verkauf notwendigen Dokumente - noch nicht. Ein Schiff wie das ihre unter großem Zeitdruck und ohne den Beweis, dass es ihr überhaupt gehörte, verkaufen zu wollen, war nahezu unmöglich und extrem gefährlich. Es fehlte ihr an den notwendigen Kontakten, zumindest in dieser Region. Wendete sie sich an den Falschen, brachte sie ihre Mannschaft und sich in möglicherweise noch größere Schwierigkeiten. Selbst wenn sie einen Käufer fand, würde sie nur einen Bruchteil des eigentlichen Werts erhalten und wäre kaum in der Lage, für Ersatz zu sorgen - wenngleich dies ein Preis war, den sie zu zahlen bereit wäre.

 »Das ist es, glauben Sie mir - und das Angebot, von Bord zu gehen, gilt für jeden auf meinem Schiff«, erwiderte sie nach einem langen Moment der Stille. »Aber ich muss zurück zur Station.«

 Sehr flüchtig spielte sie mit dem Gedanken, Tyas von dem Schließfach zu erzählen, dessen Kennung Naran ihr in seiner letzten Nachricht hinterlassen hatte, entschied sich jedoch dagegen. RS 17 war nicht nur ihre einzige Spur zu dem Daru - er hatte auch gewollt, dass sie dorthin zurückkehrte.

 »Ich verstehe«, meinte Tyas nach einer längeren Gesprächspause. »Ziehen Sie zumindest einen Austausch des Signaturmoduls in Betracht und auch der Kommsysteme.«

 »Werde ich.« Das hatte sie bereits, auch wenn sie für Letzteres sowohl Ava’antas Werft, die sie eigentlich hatte meiden wollen, anfliegen, als auch finanzielle Mittel beschaffen musste, über die sie derzeit nicht verfügte.

 Er sah ihr mehrere Sekunden lang in die Augen, ohne gänzlich zufrieden zu wirken. »Jalen lässt momentan weitere mögliche Treffer der Bilderkennung durch eines der Analyseprogramme laufen. Die Übereinstimmung liegt in keinem Fall über fünfzehn Prozent, also gehe ich nicht davon aus, dass wir Erfolg haben werden.« Er führte Daumen und Zeigefinger an seine Nasenwurzel und bewegte sie in leicht kreisenden Bewegungen. Er wirkte erschöpft.

 »Das wird sicher eine Weile dauern«, meinte sie. »Gönnen Sie sich eine Pause. Momentan sind wir sicher.«

 »Zumindest hoffe ich das.« Er ließ die Hand sinken. »Signaturstreuung, Kursänderungen und die neue FlugID sollten eine Verfolgung zumindest erschweren. Und ich gehe davon aus, dass die Überwachungsdrohnen sie von einem erneuten Angriff abhalten werden, aber sicher ... Sicher werden wir erst sein, wenn wir wissen, wer diese Männer sind, wer sie möglicherweise geschickt hat und warum sie uns angegriffen haben.«

 »ArcaTech«, erwiderte sie leise. »Allerdings würden sie ihren Beziehungen zu Naran mit einem Angriff auf eines seiner Schiffe schaden. Selbst wenn sie nicht wissen, in welchem Verhältnis wir zueinander stehen, muss ihnen das klar sein.«

 »Falls er überhaupt noch lebt.«

 »Davon gehe ich aus, bis ich einen Beweis für das Gegenteil erhalte. Wir haben uns keine Feinde gemacht, die zu solchen Mitteln greifen würden. Was ist mit Ihnen?« Der Gedanke war ihr bislang nicht wirklich gekommen, doch Fakt war, dass sie nicht wussten, ob tatsächlich sie oder ihre Crew im Fokus der Fremden standen. Möglicherweise wussten sie, dass sich der Mensch an Bord der Schattenwind befand - und vielleicht war er ihr eigentliches Ziel.

 »Nein«, antwortete er überzeugt. »Andernfalls hätte ich das Schiff längst verlassen. Die Stationsleitung war sich unschlüssig, ob sie das Risiko, Sie und Ihre Leute gehen zu lassen, eingehen sollte. Wir wissen um den Nesuka, und ich denke, dass sie durchaus bereit wären, zu töten, um das geheim zu halten.«

 Es war tatsächlich die einzige Möglichkeit, die wirklichen Sinn ergab. »Und wenn wir unser Wissen öffentlich machen?«

 »Anonym und ohne Beweise?«, fragte er zweifelnd nach. »ArcaTech würde es abstreiten und nicht derart fahrlässig sein, dass eine Untersuchung zu irgendetwas Belastendem führen würde. Falls die Beschuldigung überhaupt zu einer solchen führt.«

 »Es gibt einen Beweis.«

 Seine Augenbrauen zogen sich bei ihren Worten argwöhnisch zusammen. »Und welchen?«

 Sie maß den Menschen mit einem langen Blick und bereute es kurz, dass sie sich überhaupt zu dieser Äußerung hatte hinreißen lassen. Die von Jalen im Bretach-System unbemerkt heruntergeladenen Daten waren ihr einziger Trumpf, sollte tatsächlich der Pharmakonzern hinter dem Angriff stehen.

 »Eine Aufnahme«, rang sie sich schließlich zu einer Antwort durch, woraufhin sich Tyas vorbeugte und ihr intensiv in die Augen sah.

 »Ich dachte, alle Daten wären gelöscht worden?«

 »Nein.« Sie atmete tief ein und wieder aus, dann wandte sie sich ihrer Konsole zu und manövrierte sich zu den versteckten und mehrfach gesicherten Aufnahmen des Labors der Raumstation. Sie rief sie auf, deaktivierte die Sperren und startete die Entschlüsselung, öffnete die eigentliche Wiedergabe jedoch noch nicht, sondern sah wieder zu Tyas. »Ich weiß noch immer nicht, ob ich Ihnen vertrauen kann«, gab sie leise zu.

 »Naran Ka’andir tut es.«

 Das tat er. Naran vertraute ihm, das hatte er ihr gegenüber selbst gesagt und bewiesen, indem er den Menschen mit ihr geschickt hatte.

 »Habe ich Ihr Wort, dass ich das hier nicht bereuen werde?«, fragte sie nach, den Blick noch immer in seine von unnatürlich blauen Linien umfassten und durchzogenen Iriden gerichtet.

 »Ich bin auf Ihrer Seite, Jhandra, das sollte ich inzwischen bewiesen haben.«

 Das hatte er. Sie ließ einen weiteren langen Moment verstreichen, dann startete sie die Wiedergabe. Während ihres Aufenthalts auf der Station im Bretach-System hatte sich Jalen Zugang zur internen Überwachung der Ethara verschafft. Er hatte den Transport des Nesukas aus dem Frachtraum der Schattenwind bis zu einem von Menschen geführten Labor verfolgt, dessen Aufzeichnung sich nun vor ihnen aufbaute.

 »Die Aufnahmen stammen von der Stationsüberwachung«, erklärte sie. »Der Nesuka von unserem Schiff.« Sie deutete auf die auf einem erhöhten Podest stehende Kreatur, hielt das Bild an und vergrößerte einen Teilausschnitt, ähnlich wie Jalen es getan hatte. »Sie befestigten irgendein Entnahme- oder Analysegerät an der Schusswunde, die im Übrigen deutlich kleiner wirkte, als ich sie in Erinnerung hatte.«

 »Manchmal täuschen uns unsere Erinnerungen, gerade unter Stress.«

 »Mag sein, aber das täuscht nicht.« Sie ließ die Aufzeichnung weiterlaufen und verkleinerte die Ansicht wieder, sodass die gesamte Kreatur gezeigt wurde.

 »Es steht aus eigener Kraft?«, murmelte Tyas ungläubig.

 »Und nicht nur das. Warten Sie einen Moment.« Jhandra isolierte einen Teilausschnitt, der eine der klauenartigen und dabei dennoch beinahe menschlich wirkenden Hände zeigte, zog ihn in ein zweites Bild und deutete darauf. Es verstrichen einige Sekunden, dann schlossen sich die fremdartigen Finger, während sich zeitgleich schmale, nadelartige Fortsätze aus ihnen schoben.

 Sie sah zurück zu Tyas, der wie gebannt auf die Abbildung starrte. Am Rande ihres Sichtfelds erkannte sie eine kurze Bewegung seiner Linken, ganz so, als griffe er auf sein SCMII zu. Sie schnellte vor, packte seine Hand und sah ihm ins Gesicht.

 »Was tun Sie da?«, fragte sie barsch und erntete einen überraschten Gesichtsausdruck des Menschen, sodass sie demonstrativ zu seiner Linken deutete.

 »Ich habe eine eintreffende Systembenachrichtigung geschlossen«, erklärte er ruhig und entzog sich ihrem Griff. Er musste Jhandras Zweifel erkennen, denn nach einem kurzen Moment unangenehmer Stille lehnte er sich zurück und griff auf die Konsole neben sich zu. Er startete das Hologrammfeld und hob seine Hand gut sichtbar an, um mit raschen Fingerbewegungen auf sein Implantat zuzugreifen. Nur wenige Augenblicke später baute sich eine Direktweiterleitung zu seinem SCMII auf. Er öffnete das Ereignisprotokoll und ließ von den Eingabefeldern ab. Tatsächlich vermerkte die Aufzeichnung einen kürzlich eingetroffenen Systemhinweis, der auf eine abgeschlossene Programmprozedur verwies.

 Jhandra neigte den Kopf zur Seite und ließ ihre Schultern sinken. »Tut mir leid ...«

 »Muss es nicht«, unterbrach er sie sanft, dann schloss er die Weiterleitung und deutete zurück zur eigentlichen Wiedergabe.

 »Die Kreatur steht aus eigener Kraft«, wiederholte er. »Und sie hat sich bewegt. Womöglich hat Hayato gelogen, als er behauptete, sie sei tot.«

 »Sie war tot«, widersprach Jhandra überzeugt. »Aber war sie es nicht. Irgendwelche Reflexe und von dieser Perspektive aus nicht sichtbaren Haltevorrichtungen wären möglich, aber es ... wirkt auf mich einfach nicht tot.«

 Er nickte und streckte eine Hand in Richtung des Bedienfelds aus, zögerte dann und sah wieder zu Jhandra. Als sie nicht einschritt, griff er auf die Steuerung zu und vergrößerte erneut das fremdartige Gesicht des Wesens. »Seine Augen sind auch nicht schwarz und matt.«

 »Aber in unserem Frachtraum waren sie es«, stimmte Jhandra ihm zu. Sie ließ einige Augenblicke verstreichen, dann schloss sie die Wiedergabe und stellte sämtliche Sicherungen wieder her. »Wir könnten also mehr als bloße Anschuldigungen liefern«, kehrte sie zum eigentlichen Thema zurück. »Die Datei ist echt.«

 »Und sie könnte ArcaTech ruinieren«, pflichtete er ihr bei. »Sind Sie sicher, dass niemand den Systemeingriff bemerkt hat?«

 »Jalen ist sich absolut sicher, ja.«

 Tyas lehnte sich wieder zurück und legte die Hände erneut gegeneinander. »Ich rate Ihnen trotzdem von einer Veröffentlichung ab. Wir glauben, dass ArcaTech hinter dem Angriff auf das Schiff steht, aber wir können uns nicht vollkommen sicher sein. Noch nicht. Es besteht zumindest die geringe Wahrscheinlichkeit, dass ihre Station vollkommen zerstört wurde und nichts auf die Schattenwind, Sie oder Ihre Crew deutet. Geben Sie diese Information preis - und irren sich - könnte das schwere Konsequenzen nach sich ziehen. Für Sie und auch für Naran.«

 Jhandra seufzte leise und sank in sich zusammen.

 »Ich würde auch dringend davon abraten, die Datei als Druckmittel verwenden zu wollen«, fuhr Tyas fort und traf damit einen Gedanken, der ihr gerade selbst kam. »Sollte ArcaTech sich unseres Wissens nicht bewusst sein, würden wir damit Schritte ihrerseits provozieren.«

 »Also werden wir vorerst gar nichts tun«, stimmte sie ihm matt zu.

 »Zumindest nicht, bis wir Genaueres wissen. Sind wir erst auf RS 17 oder einer anderen freien Raumstation, kann ich auf andere Netzwerke und Kontakte zugreifen. Wir werden die Verantwortlichen identifizieren und alle notwendigen Schritte einleiten. Für derartige Fälle hat Naran mich beauftragt.« Er lächelte verhalten und räumte ein: »Vielleicht nicht exakt für so etwas.«

 »Demnach muss ich mich wieder ganz auf Sie verlassen«, stellte Jhandra fest, bereute es jedoch umgehend, die Worte ausgesprochen zu haben.

 »Und das können Sie auch.« Er schob die zweite Flasche in ihre Richtung, stand auf und bewegte sich in Richtung des Ausgangs, blieb auf halber Strecke jedoch stehen, um Jhandra erneut anzusprechen: »Gestatten Sie, dass ich Ihre Waschräume benutze? Jalen wollte ein paar Stunden schlafen, während die Auswertung läuft - ich möchte ihn nur ungern stören.«

 »Sicher.«


  Kapitel 21

  

 Knappe zwanzig Minuten nachdem Tyas gegangen war tauchte Jhandras Brückenablösung im Form Raeiljas auf. Sie informierte die Daraa über ihre jüngsten Erkundigungen, verschwieg ihr jedoch das vorangegangene Gespräch mit dem Menschen. Sowohl Raeilja als auch Trian kannten inzwischen die von Jalen beschafften Aufzeichnungen aus dem Forschungslabor, und beide hatten ähnlich wie Tyas auf sie reagiert.

 Irgendetwas war an der Kreatur anders gewesen - nicht nur die Tatsache, dass es nach seinem sicher festgestellten Tod zu scheinbar neuem Leben erwacht war. Seine Physiognomie hatte sich in mehreren Details von den öffentlich bekannten Eigenheiten dieser Spezies unterschieden. Allerdings war niemand von ihnen mit diesen Kreaturen vertraut genug, um die Unterart bestimmen oder überhaupt sicher sagen zu können, ob es sich bei dem Wesen um eine solche gehandelt hatte.

 Abgesehen davon war die Kreatur höchstwahrscheinlich tot, rief sie sich ins Gedächtnis zurück und schloss die Darstellungsfenster vor sich.

 Sie hatte sich bei ihrem Gespräch mit der Daraa Zeit gelassen und war sehr ins Detail gegangen. Seitdem Tyas sie um die Nutzung ihrer privaten Räume gebeten hatte, war eine knappe halbe Stunde verstrichen. Er würde ihr Quartier inzwischen längst verlassen haben, nahm sie an, warf einen letzten Blick auf die Hologrammflächen und stand auf.

 »Ich bin in meinem Quartier«, sagte sie in Richtung ihrer Kameradin, die lediglich eine Hand hob und weiterhin auf die Darstellungen vor sich sah.

 Jhandra verließ die Brücke und passierte die Räume der mittleren Sektion, ehe sie den Zugang ihres Quartiers erreichte. Ruflos betätigte sie den Türöffner und trat ein, blieb jedoch abrupt stehen. Wärme und Wasserdampf drangen aus dem geöffneten Innenschott ihres Waschraums, während Tyas in dem beengten Raum stand. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen und wischte gerade über den beschlagenen Spiegel. Auch er brach seine Handlung ab und wandte sich um.

 »Zwei Minuten«, sagte er und sah wieder zum Spiegel. »Ra hat mich aufgehalten - ich hätte Ihnen Bescheid sagen sollen.«

 Raeilja musste ihn kurz vor ihrer Ankunft auf der Brücke gesprochen haben. Sie hatte es nicht erwähnt, was jedoch nichts Ungewöhnliches darstellte.

 Jhandra zögerte und maß seine rückwärtige Gestalt mit einem verstohlenen Blick. Ihr waren bereits bei ihrem ersten Zusammentreffen die Ausläufer dunkler Tätowierungen aufgefallen, die in seinem Nacken mündeten. Wie sie nun sah, erstreckten sie sich über seinen gesamten Rücken. Geschlungene Linien in einem tiefen Schwarz zeichneten ein abstraktes Muster, das seinen Ursprung an der Wirbelsäule nahm. Es wand sich um seine Taille und schien sich auf seiner Brust fortzusetzen, wobei sie sich über eine großflächige Narbe entlang seiner linken Seite erstreckten. Er musste sich irgendwann eine Verbrennung zugezogen haben. Das Narbengewebe setzte mittig seiner seitlichen Rippen an und erstreckte sich eine gute Handbreit über seinen Rücken, während es nach unten hin unter dem Handtuch verschwand.

 Die Tätowierung selbst schien von ihrer Ausführung her nicht dem Handwerk eines Darus entsprungen zu sein - zumindest wies sie nur wenig Ähnlichkeiten mit denen Raeiljas auf. Die Linien waren kräftiger und breiter, und je länger Jhandra sie betrachtete, desto mehr erkannte sie ineinandergreifende Formen. Womöglich stellten sie Kreaturen dar, waren jedoch zu abstrakt, als dass sie sich sicher sein konnte.

 Sie bemerkte, dass Tyas sie über die Reflexion des Spiegels ansah und wandte sich ab. »Ich ... Verzeihung.«

 Er lächelte kaum merklich, griff nach einem zweiten Handtuch und trocknete sein noch nasses Haar, sodass Jhandra sich gänzlich umdrehte. Sie überlegte flüchtig, den Raum wieder zu verlassen, entschied sich jedoch dagegen und trat auf ihr Arbeitsterminal dem Waschraum gegenüber zu. Tyas schien weder peinlich berührt zu sein noch sich in ihrer Gegenwart unwohl zu fühlen, sodass sie keinen Anlass sah, wieder zu gehen.

 Sie startete das Terminal und erkannte im sich aufbauenden Bildschirm eine Systemmitteilung, die sie auf eine unsachgemäß durchgeführte Programmbeendigung hinwies. Sie seufzte und schloss die Meldung, um das gesamte System neu zu starten. Wahrscheinlich hatte sie vergessen, eines der priorisierten Programme zu beenden, woraufhin der Ruhemodus nicht aktiviert hatte werden können. Lief die Konsole zu lange, erzeugten die Unterprogramme nicht selten Fehler, die zu einem allgemeinen Absturz führten - daher der Ruhemodus.

 Während das System neu startete und sich ein automatisiertes Fehlerbehebungsprogramm öffnete, schob sie ihren Sessel zurück und fuhr gedankenverloren mit der Hand über ihre Wade. Schmerz und Pochen waren in den letzten Tagen merklich zurückgegangen und mit der Zeit von einem beständigen Jucken abgelöst worden. War sie beschäftigt, ließ es sich weitgehend ignorieren, gewann in unregelmäßigen Abständen jedoch immer wieder an Intensität.

 Gegen das Verlangen, den Juckreiz durch Kratzen zu unterbinden, zog sie die Hand zurück, stellte das Bein auf der Sitzflächenkante auf und schob das Hosenbein in die Höhe. Unter dem Stoff kam ein weißer Verband zum Vorschein, der zwar sauber und kaum mitgenommen wirkte, aber dennoch vermutlich gewechselt werden sollte.

 Sie ließ davon ab und öffnete in rascher Folge die Schubladen ihres Schreibtisches, bis sie das von Haldor überlassene Medipack fand.

 »Möchten Sie, dass ich das mache?«, erklang eine Stimme hinter ihr, als Tyas aus dem Waschraum trat. Er hatte sich eine robuste Hose übergezogen und entfaltete ein schwarzes Shirt, das er im Gehen überzog.

 Tätowierungen wie Narbengewebe erstreckten sich auf der linken Körperseite tatsächlich bis knapp zu seiner Brust, bevor der Stoff sie wieder verdeckte.

 »Sie haben es vermieden, die Wunde auch nur anzusehen«, erklärte er.

 »Ich komme schon klar, danke«, lehnte sie fast schon reflexartig ab, besann sich dann jedoch. »Wobei ich ...«

 Als sie ins Stocken geriet, lächelte er, kam näher und ließ sich direkt vor ihr auf ein Knie nieder. Er griff vorsichtig nach ihrem Bein und stellte ihren Fuß wieder auf den Boden, um schließlich den Verband zu lösen.

 »Sie sagten, dass Sie die Erde nie selbst gesehen haben.« Jhandra hatte gar nicht vor, den Menschen auszufragen, doch das Thema war interessant genug, um sie abzulenken.

 »Das ist richtig.«

 »Demnach wurden Sie in einem der imperialen Forschungslabore geboren«, mutmaßte sie. »Als wir auf Iltar waren, hat Trian mir von diesen Einrichtungen erzählt ... grauenvolle Zustände, Isolation, Käfige. Das muss schlimm gewesen sein.«

 Sie hatte den Kopf zurückgeneigt und ihren Blick zum Wandschrank gerichtet, lenkte ihn jedoch zurück zu Tyas, als sie spürte, dass seine Handlungen abbrachen. Möglicherweise hatte sie ihn mit ihren letzten Worten beleidigt oder an grauenvollen Erinnerungen gerührt.

 »Sie glauben, dass ich in einer Forschungseinrichtung geboren wurde?«, fragte er nach.

 »Nun ja, wenn Sie nicht von der Erde stammen, bleibt kaum eine andere Möglichkeit«, antwortete sie zögernd. Immerhin wirkte er nicht verärgert.

 »Ach so«, erwiderte er, und sie bemerkte eine sehr flüchtige Regung in seinen Zügen, die sie nicht wirklich zuordnen konnte.

 »Außerdem haben wir Hinweise gefunden, die auf eine Datenlöschung einer dieser Stationen deuten.«

 »Turas IV«, bestätigte Tyas. »Jalen ist tatsächlich noch weitaus besser, als ich bereits angenommen habe.« Er wickelte den letzten Rest des Verbands ab und legte ihn beiseite.

 »Ist er«, stimmte sie ihm zu und blickte erneut zum Schrank, als er die Wundkompresse löste.

 »Sieht schon viel besser aus«, kommentierte Tyas. Sie spürte einen leichten Druck gegen ihre Wade, widerstand jedoch dem Impuls, den Blick erneut zu senken. »Tut das weh?«

 »Nein, es juckt nur.«

 »Zeichen der Heilung«, erwiderte er, und der Druck ließ nach.

 »Also«, kehrte sie zum vorherigen Thema zurück, »was hat es mit dieser Datensatzlöschung auf sich?«

 »Eine bewusst platzierte Fehlinformation«, antwortete Tyas, was Jhandra ehrlich überraschte. Sie hatte mit einer Ausflucht oder bloßem Schweigen gerechnet, jedoch sicher nicht mit einer Antwort. »Für den Fall, dass jemand ernsthaft versuchen sollte, Informationen über mich einzuholen.«

 »Hätte ich mir denken können - jemand wie Sie hinterlässt nicht solche Spuren.« Sie seufzte und richtete sich wieder auf, um erneut auf den Menschen und ihr Bein herabzusehen. Er griff nach einem mit einer desinfizierenden und wundheilungsfördernden Lösung gefüllten Pumpfläschchen, um den geklammerten Schnitt sorgsam einzusprühen, ehe er ihn mit einer neuen Kompresse abdeckte.

 »Nachdem Sie mir die Aufzeichnung gezeigt haben«, sprach er weiter, »ist es vielleicht nur fair, wenn ich Ihnen im Gegenzug ein paar Fragen beantworte.« Er rollte den Verband ab. »Sie wollen wissen, woher ich stamme?«

 »Immerhin wissen Sie auch, wo ich aufgewachsen bin.«

 Er stimmte ihr wortlos zu und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihr Bein. »Nun gut. Meine Eltern gehörten zu den Freiwilligen, die sich nach dem ersten Angriff auf die Erde den Streitkräften anschlossen. Sie lernten sich auf einem imperialen Schiff kennen. Die Xhar trafen zwar Maßnahmen, um Schwangerschaften zu verhindern, allerdings bin ich wohl einer der Beweise, dass sie nicht immer effektiv waren. Als der Schiffsarzt den Zustand meiner Mutter feststellte und dieser weiter voranschritt, versetzte man sie auf ein kleineres Sanitätsschiff in einem anderen Sektor. Es kam zu Komplikationen, meine Mutter überlebte die Geburt nicht, aber ich konnte gerettet werden. Ich kam am Tag der Vernichtung unserer Heimat zur Welt, gut zwei Monate vor dem errechneten Termin. Mein Vater befand sich noch immer an Bord seines Schiffes - stationiert im Sol-System.«

 Und war dort gestorben, fügte sie gedanklich an. Eine bedrückende Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während Tyas den Verband gänzlich anbrachte und sich schließlich erhob.

 »Das tut mir leid«, sagte sie leise, als sich ihre Blicke trafen. Sie glaubte ihm tatsächlich jedes Wort, wenngleich sie nicht sagen konnte, warum sie es tat.

 »Danke.« Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Tischkante und sah auf Jhandra herab, dann glitt sein Blick über sie hinweg in die Ferne. »Die für meine leibliche Mutter verantwortliche Schiffsärztin war eine Xhar. Sie ...« Er zögerte und setzte neu an: »Xhar gehen emotionale Bindungen zu anderen Personen ein. Tiefschneidende Ereignisse festigen und vertiefen diese. Sie bauen mit dieser Art von sozialem Geflecht Stress ab - einer der Gründe, warum Xhar gemeinhin als die psychisch belastbarste Spezies gelten. In den ersten Wochen war nicht klar, ob ich überhaupt überleben würde. Diese Ärztin setzte alles daran, mich am Leben zu halten. Ich wurde Teil ihres sozialen Gefüges. Als ihr Schiff schließlich eine Raumstation erreichte, war die Bindung bereits zu tief, als dass man mich ohne die Gefahr eines psychischen Schocks von ihr hätte trennen können. Man gestand ihr zu, mich bei sich aufzunehmen.«

 »Einen Nicht-Xhar?«, fragte Jhandra skeptisch nach.

 »Ja. Xhar sind die mit Abstand sozialsten Wesen, die mir bislang begegnet sind. Speziesistisch, sicher, aber haben Sie je davon gehört, dass eine Xhar ihr yndraisches Kind verstoßen hätte?«

 Das hatte sie tatsächlich nicht - von traurigen Geschichten anderer Völker jedoch schon.

 »Sehen Sie«, meinte er, als sie nicht antwortete.

 »Sie zog Sie auf?«

 »Ja, und wenn ich von meiner Mutter spreche, dann meine ich damit diese Xhar, so unverständlich das für andere vielleicht auch sein mag. Ihr Clan wurde zu meiner Familie, ihre leiblichen Kinder zu meinen Brüdern und Schwestern.«

 Jhandra ließ einige Sekunden verstreichen und musterte seine Gestalt. »Sie wurden am Tag der Vernichtung der Erde geboren?«, wiederholte sie. »Aber Sie ...«

 »Sehen älter aus?«, vollendete er ihren Satz. »Nicht sehr schmeichelhaft, aber durchaus richtig.« Er erklärte seine Worte nicht weiter, sondern bückte sich nach dem noch immer am Boden liegenden Medipack, hob es auf und legte es neben sich auf den Tisch. »Darüber sprechen wir vielleicht, wenn wir uns einmal besser kennen. Viel besser.«

 Obwohl er ihre Neugier entfacht hatte, hielt sie sich mit weiteren Fragen zurück. Tyas wirkte ein paar Jahre älter als Jalen, fünf oder sechs vielleicht, wobei Jhandra bei solchen Schätzungen nur selten richtig lag. In jedem Fall jedoch älter als achtzehn Standard- und damit, wie Jalen so gern betonte, knappe einunddreißig Erdenjahre.

 »Danke, dass Sie mir das erzählt haben«, sagte sie schließlich.

 »Sie gehören damit zu einem sehr kleinen Kreis von Personen, die diesen Teil meiner Vergangenheit kennen«, erwiderte er ernst. »Sie könnten nachforschen, vielleicht tatsächlich auf den Namen meiner Mutter stoßen oder den Familienverband, der mich aufgenommen hat. Aber ...«

 »Das werde ich nicht«, unterbrach sie ihn zu ihrer eigenen Überraschung. »Das würde höchstens Ihre Familie in Gefahr bringen. Haben Sie nähere Erkundigungen über meine Angehörigen eingeholt?«

 »Dazu hatte ich keine Veranlassung - und ich plane es auch nicht.«

 Jhandra setzte zu einer Erwiderung an, sprach die Worte jedoch nicht aus, als sich der Mensch neben ihr aufrichtete.

 »Noch mal danke, dass ich Ihre Räume nutzen durfte.«

 »Was wollte Ra von Ihnen?«, hielt Jhandra ihn zurück, als er zurücktrat.

 »Streiten.« Er blieb stehen und schien zu merken, dass seine Antwort Jhandra verwirrte. »Um mehrere Datenbankabfragen zeitgleich durchführen zu können, haben Jalen und ich die Leistung der Kommanlage erhöht. Wir mussten ein wenig improvisieren und haben die zusätzlich benötigte Energie aus der Sekundärversorgung der Abfanggeschützzielerfasser gezogen.« Er kam wieder auf Jhandra zu. »Es ist dokumentiert, darf ich?«, fügte er mit einer Geste zur Konsole vor ihr hinzu.

 Jhandra wich kommentarlos zur Seite und gab die Eingabefelder frei, woraufhin Tyas die geöffneten Felder in den Hintergrund schob. Er griff auf die übergeordnete Datenbank zu, um einen der automatisch erstellten Arbeitsberichte zu öffnen.

 »Unser Eingriff beeinträchtigt die Erfassungssysteme nicht«, erklärte er, während Jhandra den Text überflog. »Aber der ursprüngliche Zustand sollte dennoch wiederhergestellt werden, sobald wir die Station erreicht haben. Es ist nur ein Provisorium.«

 »Aber ein ziemlich gutes«, stimmte Jhandra ihm zu. »Und Ra ...?«

 »Hat etwas von der menschlichen Unart gesagt, sich fremde Dinge ungefragt anzueignen. Ich habe mich nicht darauf eingelassen.« Er schien nicht wirklich verärgert, musste jedoch Jhandras argwöhnischen Gesichtsausdruck richtig deuten, denn er fügte nach kurzem Zögern an: »Wir sind alle gestresst und überarbeitet. Und ich bin nicht übermäßig dünnhäutig. Raeilja war gereizt und wollte sich Luft machen - mehr nicht.«

 »Sie hat mir gegenüber nichts erwähnt. Besteht Klärungsbedarf?«

 »Nein. Ich denke, sie hat noch immer Schmerzen, auch wenn sie das nicht zugibt. Da liegen die Nerven manchmal blank. Vielleicht wäre es jedoch ratsam, wenn Sie dafür sorgen, dass Raeilja sich nicht überanstrengt.«


  Kapitel 22

  

 Obwohl sich die Erschöpfung in allumfassender körperlicher Mattigkeit entfaltete, fiel es Jhandra schwer, in dieser Nacht Schlaf zu finden. Sie hatten den Schutz der gesicherten Handelsroute erreicht und waren zwischenzeitlich von mehreren automatisierten Sicherungseinheiten erfasst worden. Selbst die Grenzen des imperialen Raums lagen hinter ihnen - und doch fanden Jhandras Gedanken keine Ruhe.

 Seitdem der Nesuka sich befreit und Raeilja angegriffen hatte, schlief sie generell schlechter, und auch in dieser Nacht erzeugte ihr Geist wirre und erschreckende Bilder.

 Sie befand sich in einem dichten Dschungel. Fremdartige Bäume mit massigen, teils oberirdisch verlaufenden Wurzeln umgaben sie. Ihre Kronen griffen weit über ihr ineinander und hielten das Sonnenlicht zurück. Lianenartige Pflanzen rankten sich im düsteren Zwielicht ihrer Schatten an ihnen empor und erzeugten ein üppiges Gespinst verschiedenster Grüntöne.

 Begleitet von den Geräuschen fremder Insekten und Tiere einer unbekannten Welt schob Jhandra die Ausläufer einer tief hängenden Kletterpflanze beiseite und drang langsam in den fremdartigen Wald vor. Eine Bewegung zu ihrer Rechten ließ sie stehen bleiben und den Blick wenden, als eine gut handgroße Kreatur den Stamm eines Baumes hinauf huschte und unter der Windung einer Schlingpflanze verschwand. Das Wesen ähnelte grob einem jiserijanischen Baranth, war jedoch viel kleiner, dabei flügellos und behaart.

 Jhandra bewegte sich langsam auf die Stelle zu, an der das Tier ihr Blickfeld verlassen hatte und sank in die Hocke, um den holzigen Stamm der Schmarotzerpflanze beiseitezuschieben. Das Gewächs war weit fester, als sie erwartet hatte, sodass sie überraschend viel Kraft aufwenden musste, um es auch nur einige Fingerbreit bewegen zu können. Unter ihm kam das kleine Wesen wieder zum Vorschein. Es war etwas größer als Jhandras ausgestreckte Hand. Sein Körper unterteilte sich in zwei annähernd runde Segmente, wobei das vordere mit einem winzigen Kopf verwachsen schien. Aus dem mittleren Teil ragten acht Beine und zwei kleinere Auswüchse - ähnlich einem Nesuka.

 Das Lebewesen bäumte sich auf die hinteren vier Extremitäten und riss die übrigen Beine in die Höhe, dann huschte es den Stamm hinab. Es eilte zwischen zwei Bäumen hindurch und drohte, Jhandras Blickfeld zu verlassen, sodass sie die Ranke wieder losließ und ihm folgte. Wenige Schritte jenseits der Gewächse sah sie es erneut. Es hatte einen von Flechten und Moos überwucherten Weg erreicht und folgte seinem gewundenen Verlauf mit überraschender Schnelligkeit. Jhandra musste rasch ausgreifen, und obwohl das Tier mit dem dunklen Untergrund geradezu zu verschmelzen schien, verlor sie es nie gänzlich aus dem Blick. Sie folgte dem kleinen Wesen gute zwanzig Schritte, ehe es einen harten Bogen nach links schlug. Kurzzeitig verschwand es im Unterholz, dann erklomm es einen weiteren Baumstamm.

 Jhandra schloss zu ihm auf, schob sich mit achtsamen Bewegungen an den mehr als hüfthohen bodennahen Gewächsen vorbei und trat näher an den Baum. Die Kreatur kauerte auf etwa Brusthöhe direkt vor ihr und richtete sich erneut auf. Möglicherweise handelt es sich um ein Droh- oder Abwehrverhalten, und Jhandra wich etwas weiter zurück. Das Tier ließ sich wieder auf alle Beine herab und verharrte einen Moment vollkommen reglos, dann krabbelte es seitlich am Stamm entlang und schob sich in eine abgeplatzte Rindenspalte.

 Jhandra sah einige Sekunden auf die Stelle, an der es verschwunden war, dann hob sie den Blick. Nur wenige Schritte vor ihr lichtete sich der Wald. Vereinzelte, gleißend helle Sonnenstrahlen fielen durch die Lücken des Blätterdachs und trafen auf die steinernen Ruinen eines mächtigen Bauwerks. Eine Pyramide, hallten Tyas’ Worte in ihren Gedanken nach, als sie den stufenartigen Aufbau bis zu seiner abgeflachten Spitze betrachtete. Vereinzelte Bäume klammerten sich an die teils geborstenen Vorsprünge, deren Wurzeln sich an ihnen herab wanden und in den Boden mündeten.

 Der Hauch von Alter und vergessener Erhabenheit lag zwischen den steinernen Überresten, die mehr als zehn Mannsgrößen in die Höhe ragten. Wenngleich Verfall und Verwitterung allgegenwärtig waren, forderte das Bauwerk mit seiner Kunstfertigkeit und Anmut ihre Ehrfurcht. Jhandra stand dem Relikt einer vergangenen Kultur gegenüber. Einem Teil der menschlichen Geschichte, das unwiederbringlich verloren war.

 Sie löste sich vom Anblick des Bauwerks und sah zu dem Baumstamm neben ihr zurück. Ein haariges Bein ragte kaum sichtbar unter der Rindenspalte hervor, zog sich jedoch zurück, noch ehe sie es wirklich erfasst hatte.

 Jhandra trat auf den Weg und ging langsam auf die Ruinen zu. Die überwucherten Wegplatten führten zu der untersten Ebene der breiten Stufen und mündeten in einer ausladenden Treppe, die über das gesamte Bauwerk in gerader Linie nach oben führte. Die Stufen waren weit schmaler und niedriger als der sie umgebende Aufbau, ganz so, als wären sie angelegt worden, um sie zu erklimmen.

 Jhandra kam langsam näher und erreichte die untersten Trittflächen. Ihr Blick wanderte den verwitterten und zu großen Teilen vom Wald zurückgeforderten Stein hinauf und verharrte an seinem oberen Abschluss. Begleitet von einem seltsamen Gefühl der Vertrautheit und Wehmut beugte sie sich vor und legte ihre Hand auf das raue Gestein. Es war warm und von einer grauen Flechte überzogen, die unter dem Druck ihrer Finger sanft nachgab. Sie spürte das Alter wie auch das Echo einer vergessenen Geschichte, die sich für einen kurzen Moment mit ihrer Seele verband. Es war ein Gefühl von Heimat, begriff sie, eine Empfindung, die ihren Erinnerungen an SirJi in nichts nachstand.

 Ein ohrenbetäubendes Dröhnen drängte den Eindruck mit einem Schlag zurück. Jhandra fuhr in die Höhe und riss den Blick gen Himmel. Ein gleißendes Licht drang zwischen die Lücken der Blätter und schlug irgendwo jenseits ihres Sichtfelds im Dschungel ein. Donnerndes Bersten und Brechen raste durch den Wald, als die Gewalt einer Druckwelle Bäume und Sträucher niederschmetterte. Der Wald brach auf, mächtige Stämme wurden splitternd zu Boden geworfen, dann erreichte der Druck Jhandra. Die Kraft traf auf ihren Körper und schleuderte sie zurück. Ihre Knochen splitterten und der Stein hinter ihr barst ...

  

 Mit einem Keuchen schlug Jhandra die Augen auf. Ihr Herz hämmerte wie wild und ein dumpfer Druck lag auf ihrer Brust. Sie befand sich zwischen zerwühlten Laken in ihrem Bett. Die Hauptbeleuchtung hatte sich eingeschaltet, und der penetrante Ton ihrer Weckvorrichtung summte in der raschen Frequenz des wiederholten Weckmodus.

 Jhandra fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, dann tastete sie nach der Kontrolleinheit des Weckers. Sie schaltete den Ton ab und sank für einen Moment zurück in ihre Kissen.

 Sie hatte sich in den vergangenen Wochen an wirre und teils beängstigende Träume gewöhnt, doch selten waren sie derart plastisch gewesen. Für gewöhnlich wachte sie mehrfach auf, von einem Gefühl vager Angst verfolgt, ohne sich an mehr als einzelne Bilder erinnern zu können. Diesmal war es anders gewesen. Sie glaubte noch immer, die Wärme des Steins unter ihren Fingern spüren zu können, während sich ihr Brustkorb anfühlte, als hätte er tatsächlich einen brutalen Schlag abgefangen.

 Der Umstand, dass die von ihrem Geist erzeugten Bilder sicherlich nicht die Realität einer wirklichen Druckwelle widerspiegelten, half nur wenig. Es hatte sich ... real angefühlt. Alles - der Dschungel, die Ruine ...

 Sie stemmte sich wieder auf die Unterarme und drängte die Erinnerung zurück. Es war ein Traum - ein unerwartet realer Traum, aber nicht mehr.

  

 Als Jhandra ihr Quartier verließ, umkreisten ihre Gedanken noch immer den Albtraum. Sie hatte sich Zeit für eine ausgiebige Dusche genommen und trat kurz nach 8:30 Uhr Bordzeit auf den Korridor des oberen Decks. Sie fühlte sich unausgeschlafen und innerlich aufgewühlt, versuchte jedoch, alle hinderlichen Gedanken abzustreifen.

 Auf ihrem Weg zur Schiffskombüse vernahm sie die undeutlichen Fetzen einer leisen Unterhaltung. Sie glaubte, Raeiljas und Jalens Stimmen zu erkennen, verwendete jedoch nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf sie, betätigte die Öffnungstaste und der Durchgang schob sich auf. Die Daraa und Jalen saßen sich am Tisch gegenüber. Vor der jungen Frau stand eine metallene Tasse mit leicht dampfendem Inhalt, während eine leere, jedoch offenkundig benutzte Schale von ihrem vergangenen Frühstück zeugte. Jalen umfasste eine zweite Schüssel, in die er gerade einen Löffel tauchte. Er schien auf ein vor ihm liegendes Pad konzentriert, schob es jedoch ein Stück von sich, als Jhandra eintrat.

 »Du siehst müde aus«, kommentierte er.

 »Bin ich auch. Seltsame Träume.« Sie ließ den Tisch mitsamt ihren Kameraden hinter sich und trat auf die Theke zu.

 »Nicht nur du«, bemerkte Raeilja. »Trian hat mich erst vor zwanzig Minuten abgelöst, demnach werde ich mich hiernach für ein paar Stunden in mein Bett verkriechen und Schlaf nachholen.«

 Jhandra ließ ihre Aussage unkommentiert und widmete sich der Zubereitung ihres Frühstücks.

 »In der Nacht kamen zwei Schiffe in Sensorreichweite«, fuhr Raeilja fort. »Daru und Menschen. Beide aus unserer Zielrichtung, mit Kurs auf den zentralen Raum der Xhar.«

 Jhandra sah über die Schulter zu ihr. »Gab es Kontakt?«

 »Nur den üblichen Standardgruß«, antwortete die Daraa.

 »Ich habe ihre Kennungen überprüft«, mischte sich Jalen ein, wobei er das vor ihm liegende Pad leicht anhob. »Ein Frachter und ein Personentransporter - nichts Auffälliges oder ...«

 »Ich habe sie natürlich auch überprüft«, fiel Raeilja ihm ins Wort. »Und wäre irgendetwas auffällig gewesen, hätte ich euch schon alarmiert.«

 Das Brummen des Geenlos erklang, und Jhandra nahm einen hochwandigen Becher sowie zwei Dosen aus den Schränken und schraubte die Deckel ab.

 »Du frühstückst?«, begleiteten sie Jalens Worte, als sie etwa zwei Fingerbreit des in den Dosen lagernden Pulvers in ihr Gefäß kippte. »Ist ja mal was ganz Neues.«

 »Ich habe eben Hunger«, erwiderte sie, ohne aufzusehen. Sie füllte das Pulver - eine Mischung aus Proteinen, Kohlenhydraten und künstlichem Geschmack - mit Wasser auf, um sich schließlich mit dem Becher und ihrem Geen zwischen ihren Kameraden niederzulassen.

 »Wobei ich das«, befand Jalen, »nicht wirklich als Essen bezeichnen würde.«

 Jhandra verzichtete auf eine Erwiderung, rückte auf dem Stuhl in eine halbwegs komfortable Position und musterte den Becher. Das Pulver hatte Klumpen verschiedener Größe gebildet, die an der Oberfläche schwebten - ein eindeutiger Hinweis darauf, dass es sich dem Ende seiner Haltbarkeit näherte.

 Statt erneut aufzustehen, griff sie über den Tisch hinweg nach Jalens Löffel. Sie zog ihn ihm kommentarlos aus der Hand, löste die Pulverklumpen durch mehrfaches Umrühren auf und reichte ihn wieder an den Menschen zurück.

 »Na, danke.« Er betrachtete das Besteckteil mit deutlich sichtbarer Skepsis. »Seltsame Träume also?«, wechselte er das Thema. »Dann bist du in guter Gesellschaft. Ich habe geträumt, mich an einer technischen Hochschule einschreiben zu wollen. Leider hatte ich gar keinen Mittelabschluss, weil ich niemals in Exo-Ethik war ...« Er stieß die Luft aus. »Ich habe das Fach wirklich nie gemocht.«

 Jhandra musste lächeln, zumal Jalens Gesicht einen ablehnenden Ausdruck annahm. Sie hatte zwanglose Gespräche wie diese vermisst, und obwohl sie noch immer in Gefahr schwebten, genoss sie die unbekümmerte Stimmung.

 »Ich glaube, ich habe von der Erde geträumt«, erwiderte sie nach einem kurzen Moment. »Von einer großen Ruine mitten in einem Dschungel. Irgendwo schlug eine Bombe oder etwas Ähnliches ein ... Die Druckwelle hat den halben Wald entwurzelt und mich getötet.« Sie schwieg kurz, indes ihre Gedanken zu den Bildern zurückkehrten. »Als ich mich auf dem Weg zu dieser Ruine befand, habe ich ein haariges, kleines Tier gesehen. Es hat mich durch den Wald dorthin geführt ... klein, mit vielen Beinen ...«

 »Bomben, Druckwellen, Tod - und deine Gedanken bleiben an einem Tierchen hängen?«, warf Jalen ein.

 Jhandra hob die Schultern. »Scheint so. Es war ...« Sie stockte, da sie sich nicht sicher war, es treffend beschreiben zu können, und griff nach dem Pad vor Jalen. Das Display zeigte eine Nachrichtenseite, wurde jedoch in einer Schrift angezeigt, die Jhandra nicht entschlüsseln konnte. Sie legte den Beitrag in den Hintergrund und öffnete ein einfaches Zeichentool. Sie skizzierte die Formen des kleinen Wesens auf das Display und legte es schließlich vor sich ab.

 »Das, mein geschätzter Captain«, sagte Jalen bedeutungsvoll, nachdem er das Gerät in seine Richtung gedreht hatte, »ist eine Spinne. Gibt es auf SirJi keine Spinnen?«

 Sie neigte den Kopf zur Seite. Die Fülle einheimischer Insekten war enorm, und tatsächlich existierten einige Gliederfüßler, die diesem Tier nicht unähnlich waren, doch waren die Unterschiede noch immer deutlich greifbar.

 Jalen stieß die Luft in einem verächtlichen Laut aus und lehnte sich zurück. »In meiner Heimatkolonie gab es Viecher dieser Größe.« Er hob beide Hände an und deutete mit ausgestreckten Daumen und Zeigefingern einen mehr als drei Handspannen messenden Kreis.

 »Klar«, warf Raeilja höhnisch ein, »so groß wie ein Shuttle - wenn das mal reicht!«

 Jalen zog eine Grimasse, ließ die Hände kommentarlos sinken und nahm das Pad wieder an sich. Er fuhr über das Display, sah jedoch wieder auf, als Raeilja nach ihrer leeren Schale griff und sie zur Seite neigte, um hineinzusehen. Vom Ergebnis offenbar unzufrieden, hob die Daraa sie an und stand auf.

 »Sag nicht, dass du noch immer nicht satt bist.« Jalen warf Jhandra einen bedeutungsvollen Blick zu, dann lenkte er seine Aufmerksamkeit auf Raeilja, die zur Theke ging und ihre Schüssel abstellte.

 »Verbuch das in der Liste der Dinge, die dich nichts angehen«, erwiderte die Daraa bissig und öffnete einen der Schränke.

 »Gibt es eigentlich dicke Daru?«, fragte Jalen in arglosem Ton.

 »Gibt es - Toranas zum Beispiel«, antwortete Jhandra und erntete ein Grinsen ihres Kameraden, das noch ein wenig breiter wurde, als er an ihr vorbei zu Raeilja sah. Sie vernahm einen dumpfen Laut, den sie einer schwungvoll abgestellten Dose zuschrieb, dann kehrte die Daraa - ohne eine weitere Portion - zu ihnen zurück.

 Jalen grinste sie offen an, während Jhandra sich bemühte, möglichst keine Regung zu zeigen. Schließlich tauchte er den Löffel in seine eigene Schüssel, um sein Frühstück wieder aufzunehmen.

 »Ich glaube übrigens«, meinte Raeilja, als er zu essen begann, »dass sich der Schnitt an meinem Finger etwas entzündet hat.« Sie hob die Hände an, um den Haftverband mit einer raschen Bewegung zu lösen. »Siehst du?« Sie streckte sich in Jalens Richtung. »Wenn ich hier drücke«, sie legte den Daumen der Rechten unter den sichtlich geröteten Schnitt, »dann kommt da etwas Eiter raus.«

 Obwohl nichts dergleichen geschah, ließ Jalen den Löffel sinken und verzog angewidert das Gesicht. »Du bist ...«, sagte er mit deutlichem Ekel in der Stimme. »Wie alt bist du eigentlich?« Er schob seine Schüssel von sich, griff nach Pad wie Tasse und stand auf. »Ich gehe zurück an meine Arbeit«, erklärte er. »Falls ihr Quidas begegnet, sagt ihm, dass ich schon warte.«

 Er warf der Daraa einen weiteren Blick zu, trat an die Tür und wandte sich noch einmal zu Jhandra um. »Heute Nacht hat sich das Licht in meinem Quartier mehrfach grundlos eingeschaltet. Am Morgen ging es immer wieder an und aus ... ziemlich nervtötend. Da wir das Schlimmste wohl überstanden haben, findest du vielleicht die Zeit, dir das anzusehen?«

 »Ist mir in den anderen Bereichen nicht aufgefallen. Muss am Erfassungssensor liegen. Ich plane das für die nächsten Tage mit ein.«

 »Heute wäre gut - auf lange Sicht bekomme ich sonst noch einen epileptischen Anfall«, äußerte er in bedingt ernstem Ton. Noch im gleichen Moment warf er Raeilja allerdings einen vielsagenden Blick zu, der offenbar ausreichte, sie von einer spitzen Bemerkung absehen und lediglich grinsen zu lassen.

 »Ich werde sehen, wann ich Zeit finde«, antwortete Jhandra. Sie registrierte sein leichtes Nicken, dann verließ er den Raum. Sie ließ einen Moment verstreichen, dann wandte sie sich ihrer Waffentechnikerin zu. »Ra, das war ...«

 »Eklig und nicht gerade erwachsen?«, unterbrach Raeilja sie. »Ich weiß.« Sie lehnte sich mit einem sehr selbstzufriedenen Ausdruck wieder zurück. »Aber ziemlich wirkungsvoll.«

 Jhandra hob die Brauen, sah jedoch von einer weiteren Bemerkung ab und griff nach ihrem Becher.

 »Aber ich glaube«, ergriff die Daraa in verändertem Ton wieder das Wort, »dass es sich wirklich entzündet. Ist zumindest ziemlich heiß.«

 Sie hob die Hand erneut an und hielt sie Jhandra entgegen, woraufhin diese, ohne wirklich nachzudenken, die Rückseite ihres Zeigefingers gegen den Schnitt legte. Die Haut war sichtlich gerötet und bei Berührung tatsächlich fühlbar warm. Sie zog die Hand mit dem Gedanken, dass es sicherlich keine gute Idee war, eine unverheilte Wunde direkt zu berühren, zurück und nickte.

 »Regelmäßig desinfizieren und gut abdecken«, riet sie.

 »Ach was?« Raeilja hob entschuldigend die Hand und sank auf ihrem Stuhl nach hinten. »Ich habe gestern Abend eine ziemlich seltsame Nachricht von dir bekommen«, wechselte die Daraa gleich darauf das Thema. »Du stellst uns frei, das Schiff am nächsten Raumhafen zu verlassen? Soll das ein Scherz sein?«

 »Kein Scherz. Nach allem, was passiert ist, sollte jedem von euch klar sein, dass es gefährlich werden könnte, weiter auf der Schattenwind zu bleiben. Ich kann von euch nicht verlangen, dieses Risiko einzugehen.«

 »Vorweg: Richtig, verlangen kannst du rein gar nichts, aber glaubst du tatsächlich, dass irgendjemand dich und alle anderen, die an Bord bleiben, im Stich lässt?«, hielt Raeilja dagegen. »Das traue ich nicht einmal Jalen zu - und der ist bekanntermaßen ein Feigling.« Sie brach ab und sah Jhandra scharf an. »Oder hat er ...?«

 »Er hat gar nichts gesagt«, unterbrach sie die Daraa. »Und auch nichts angedeutet. Ich möchte nur, dass ihr wisst, dass ihr die Wahl habt. Immer.«

 Die Daraa neigte den Kopf in einer kaum wahrnehmbaren Bewegung von einer Seite zur anderen, was Jhandra gedachte als Zustimmung zu deuten.

 Die junge Frau sah sie noch einen Moment lang an, dann erhob sie sich und ging auf die Theke zu, um eine der Schubladen aufzuziehen. Raeilja wühlte kurz in ihrem Inneren, dann förderte sie zwei eingeschweißte Riegel zu Tage.

 »Ich träume übrigens auch schlecht«, bemerkte sie, ohne sich dabei umzudrehen. »Seit Wochen schon. Von dem Vieh im Frachtraum, von der Utopia ... von Bretach. Beinahe jede Nacht.«

 Wie auch Jhandra selbst. Vermutlich waren diese Träume eine ganz normale Reaktion auf die Schrecken, die sie gesehen und erlebt hatten.

 Raeilja drehte sich zu ihr um, wobei sie einen der Riegel in ihre Tasche gleiten ließ und hob den anderen fragend an. Tatsächlich verspürte Jhandra noch immer ein leichtes Hungergefühl, lehnte aber trotzdem ab.

 »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal gut geschlafen habe«, nahm Raeilja das Gespräch wieder auf. »Horrorvisionen ... jede Nacht.«

 Was die Gereizt- und Unbeherrschtheit ihrer Kameradin möglicherweise erklärte. Auch Jhandra fühlte sich ein wenig dünnhäutiger als sonst, was sicherlich mit ihrem eigenen schlechten Schlaf in Verbindung stand.

 »Mit der Zeit werden sie nachlassen«, erwiderte Jhandra unbeholfen, wenngleich sie eher das Gefühl hatte, dass es schlimmer wurde. Zumindest ihre Träume nahmen zu.

 »Ja«, antwortete Raeilja wenig überzeugend klingend, wobei sie in einer vermutlich nicht allzu bewussten Bewegung über ihr Brustbein fuhr. Der Nesuka hatte ihre Haut von der Schulter bis zur Brust bis auf die Knochen aufgerissen. Eine im Vergleich zu der Stichwunde bedeutungslose Verletzung, die problemlos abgeheilt war.

 »Sind Narben geblieben?«, fragte Jhandra nach, woraufhin die Daraa die Hand sinken ließ und einen Moment verwirrt schien.

 »Kaum sichtbare. Ich denke, dass ich sie auf RS 17 vollständig entfernen lassen kann. Bei meiner Hand bin ich mir da nicht so sicher.« Sie wechselte den Nahrungsriegel in die Linke und hob die andere Hand leicht an, um auf die schmale Wundauflage herabzusehen. Sie verlief quer über ihre Handinnenfläche und verdeckte damit eine Verletzung, die sie sich bei Betreten der Sperrzone vor einigen Wochen zugezogen hatte. Der Schnitt musste inzwischen verheilt sein, sodass Jhandra davon ausging, dass Raeilja den kleinen Verband angelegt hatte, um die zurückgebliebene Narbe nicht sehen zu müssen.

 Obwohl Raeilja vielen Traditionen, wie etwa der typischen Haarfarbe und dem Hang zu aufwendigen Frisuren, den Rücken gekehrt hatte, war und blieb sie eine Daraa. Das Streben nach körperlicher Perfektion war tief in den Bräuchen und im Glauben der Daru verwurzelt. Ihren Lehren nach brachte Vollkommenheit sie ihrer Schöpferin näher. Diese Art zu denken mochte für Jhandra fremd und nicht in allen Punkten nachvollziehbar sein, doch sie hatte sie zu akzeptieren und achten gelernt.

 »Hast du meine andere Nachricht auch gelesen?«, wechselte sie nach einem kurzen Moment der Stille das Thema.

 »Standardwartungspläne. Habe ich - hätte mich fast dazu verleitet, doch dein Angebot anzunehmen, das Schiff zu verlassen«, antwortete Raeilja scherzhaft, fügte jedoch nur einen Augenblick später deutlich ernster hinzu: »Stand so oder so auf meiner heutigen Liste. Aber wie gesagt: Ich muss erst ein paar Stunden Schlaf nachholen. Danach beginne ich mit den Standardwartungen der vorderen Sektion.«

 »Mach das - fang mit der Lebenserhaltung an, wir liegen schon fast eine Woche hinter dem Intervall«, fügte Jhandra hinzu. Raeilja setzte an, den Nahrungsriegel aufzureißen, hielt in der Bewegung jedoch inne und ließ die Verpackung sinken. »Ich erspare mir den Hinweis, dass die Lebenserhaltung in der Hecksektion liegt.« Sie wartete keine Antwort Jhandras ab, sondern riss die Folie auf und verließ die Mannschaftsmesse.


  Kapitel 23

  

 Die nächsten sechs Tage verliefen erfreulich ruhig. Die Schattenwind passierte mehrere Kontrollpunkte, die ihre Papiere anstandslos akzeptierten. In lediglich einem Fall mussten sie einen langwierigen Scan über sich ergehen lassen, der ergebnislos verlief.

 Obwohl von ihren Verfolgern nach wie vor jede Spur fehlte und das Gefühl einer unmittelbaren Gefahr langsam hinter ihnen zurückblieb, blieben Sensor- und Kommüberwachung weiterhin rund um die Uhr besetzt. Jedem an Bord war bewusst, dass es vermutlich noch längst nicht vorbei war, doch kehrten sie langsam zum Alltag zurück.

 Sie waren noch knappe drei Flugtage von ihrem Ziel entfernt, als Jhandra endlich die Zeit fand - oder eher sie sich nahm -, sich um Jalens Quartier zu kümmern. Sie hatte die Fehlerprotokolle der Lichtsteuermodule bereits am Morgen nach ihrem Gespräch ausgelesen, dabei aber festgestellt, dass sich das Problem nicht ohne Weiteres beheben ließ. Der Haupterfassungssensor war defekt und leitete falsche Signale an die Lichtmodule weiter. Die konstruktionsbedingte Lage erschwerte eine Reparatur, da sich mehrere Messpunkte im gesamten Raum verteilten. Jhandra würde einen nicht unerheblichen Teil der Wand- und Deckenplatten demontieren und jeden Sensor einzeln prüfen müssen. Eine ausgesprochen zeit- und arbeitsintensive Maßnahme.

 Sie hatte die automatische Regulation vorerst deaktiviert, sodass Jalen die Beleuchtung per Hand über die Steuerkonsole nahe der Tür ein- und ausschalten musste. Es mochte ein wenig unkomfortabel sein, stellte jedoch bei Weitem keinen Grund dar, diese Systeme vorrangig zu behandeln.

 Das Problem schien damit vorerst gelöst, doch war ihr Bordtechniker alles andere als glücklich. Als er am vergangenen Morgen, pünktlich um sieben Uhr, in Jhandras Quartier aufgeschlagen war und klagend verkündet hatte, sich einen Energieschlag an der Konsole zugezogen zu haben, hatte sie ein Einsehen gehabt.

 Sie löste den letzten Gewindestift der sechsten Deckenplatte und zog das Verkleidungselement vorsichtig aus seiner Halterung, um mit ihm die Leiter hinabzusteigen. Ein halbes Dutzend portabler Lampen tauchte Jalens chaotisches Quartier in künstliches Licht. Sie hatte rund die Hälfte davon an den bereits freigelegten Deckenstreben befestigt und nahm eine weitere vom Boden auf. Mit dem schwankenden Licht in den Händen stieg sie die Sprossen erneut hinauf und hängte den Halterungshaken an einen der freiliegenden Metallvorsprünge.

 Die Erstdiagnose hatte nahegelegt, dass die Störung von einem der Sensoren ausging, doch ihre manuelle Prüfung widerlegte das. Die einzelnen Erfassungsgeräte, die eine Gestensteuerung der Regulation ermöglichten, waren in einwandfreiem Zustand, sodass Jhandra inzwischen von einer Beschädigung der internen Energieversorgung ausgehen musste.

 Marode Leitungen, verschlissene Innenmechanik - der Preis eines gealterten Schiffes. Sie seufzte leise und verstärkte die Helligkeit der noch immer leicht schwankenden Lampe. Manchmal fragte sie sich selbst, warum sie so sehr an diesem heruntergekommenen Schiff hing.

 Im vorderen Schiffsbereich erklang ein lautes Scheppern. Jhandra hielt in ihrer Bewegung inne und lauschte einen Moment, bis sie Raeiljas aufgeregte und deutlich hörbar verärgerte Stimme erkannte. Jhandra verstand den Wortlaut nicht, doch allein der Tonfall genügte, sie hastig die Leiter hinabklettern und zum Innenraumschott eilen zu lassen.

 »Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten!«, vernahm sie Raeiljas Stimme. Die Zwischenwände dämpften die Worte, doch war der ärgerliche, fast schon aggressive Tonfall unverkennbar.

 Jhandra ging raschen Schrittes den Korridor entlang, als irgendetwas im Bereich der vorderen Waffen mit lautstarkem Poltern zu Boden fiel und das Innenschott zu Raeiljas Arbeitsbereich geöffnet wurde. Die schmächtige Gestalt eines Mannes verließ den Raum rückwärtsgehend. Jalen hatte die Hände in einer Mischung aus Beschwichtigung und Abwehr halb erhoben und wich weiter in den Korridor zurück, bis sich das Schott mit leisem Zischen wieder schloss.

 »Was ist passiert?«, fragte Jhandra, als sie ihn fast erreicht hatte.

 Er wandte sich zu ihr um und hob die Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht.« Er warf der Tür einen Seitenblick zu und kam dann weiter auf Jhandra zu. Sein Gesicht spiegelte glaubhafte Verwirrung wider, die sich mit leichtem, allerdings weitgehend unterdrücktem Ärger vermischte.

 »Ich habe im Protokoll gesehen, dass Ra an der Feinkalibrierung der sekundären Zielerfasser gearbeitet hat«, erklärte er. »Die Systemdiagnose hatte eine minimale Fehleinstellung aufgeführt, also habe ich ihr die Daten rübergebracht und ihr meine Hilfe angeboten. Wir haben uns ein bisschen unterhalten.« Er neigte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Aus der Unterhaltung wurde plötzlich ein handfester Streit - und ich weiß nicht einmal, worum es dabei genau ging. Sie hat sich in Rage geredet und mir einen Schraubenschlüssel vor die Füße geworfen.« Er atmete hörbar aus, während ein gequälter Ausdruck auf seinen Zügen erschien.

 »Ich rede mit ihr«, beschloss Jhandra nach einem Moment der Stille.

 »Lass das lieber. Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist, aber Ra ist nicht sie selbst. Kleine Zankereien und die eine oder andere Bemerkung unter der Gürtellinie sind bei uns eigentlich vollkommen normal, aber das ... Wir haben über Haldor gesprochen«, fügte er hinzu. »Über seine Geschäfte, die Kolonie und die bevorstehende Abstimmung zu ihrem Handelszusammenschluss. Irgendwie sind wir zu den letzten allgemeinen Wahlen gekommen. Ich wünsche mir eine freigewählte, unabhängige und von allen Regierungen anerkannte menschliche Führung. Raeilja sagte, wir hätten das nicht verdient. Wir wären eine weinerliche und von Anspruchsdenken zerfressene Spezies, die Forderungen stellt, ohne selbst irgendetwas zu leisten. Wir wären undankbar und rückständig, unfähig, die Realität zu akzeptieren und daraus das Beste zu machen.« Er fügte eine mehrsekündige Pause ein, in der er die Schultern senkte und kurz die Augen schloss. Als Jalen wieder aufsah, erkannte Jhandra echte Niedergeschlagenheit und Kränkung in seinem Gesicht.

 »Jeder von uns«, fuhr er bedrückt fort, »ist dankbar. Wir sind dankbar, auf den Planeten der Alliierten siedeln zu dürfen. Wir sind dankbar für die Häuser, die man uns gebaut hat, für ... für alles, was die Xhar oder der Zentralbund für uns getan haben. Aber wir sind abhängig. Wir sind in allem auf die Hilfe und die Großzügigkeit anderer angewiesen. Wir ... wollen einfach nur frei sein.«

 Es war das erste Mal, dass Jalen etwas Derartiges sagte, und langsam glaubte Jhandra, zu begreifen, was in ihm vorging. Er mochte verärgert sein, dass die Versprechungen seiner Spezies gegenüber nicht gehalten worden waren, doch viel schwerer musste die Machtlosigkeit wiegen. Es war, wie er es sagte: Stellte man die Hilfsleistungen ein, waren die meisten menschlichen Kolonien nicht überlebensfähig.

 »Ich denke nicht, dass sie es so gemeint hat«, äußerte Jhandra sanft.

 »Doch - und das ist das Schlimme. Ich ...« Er brach ab und sah ihr wieder direkt in die Augen. »Ich werde mich ein bisschen abreagieren und irgendetwas Sinnvolles tun.«

 Jhandra ließ einen Moment verstreichen, dann deutete sie den Korridor hinab. »Ich arbeite gerade an deiner Lichtsteuerung und könnte Hilfe gebrauchen.« Jalen nickte matt und trat von ihr zurück, woraufhin sie hinzufügte: »Detailscans der einzelnen Erfasser - ich bin in ein paar Minuten bei dir.«

 Als er an ihr vorbeiging, blickte Jhandra ihm nach, bis er sein Quartier erreichte und eintrat.

 Möglicherweise hatte sie gerade zum ersten Mal den Grund verstanden, warum viele Menschen derart konsequent an ihren vergangenen Eigenheiten wie den Messsystemen festhielten. Sie waren eine Erinnerung an ihre verlorene Freiheit und Autonomie - etwas, das sie nicht von ihren Gönnern hatten übernehmen müssen.

 Sie löste sich von dem inzwischen wieder verwaisten Flur, atmete durch und setzte ihren Weg in Richtung Bug fort. Natürlich standen jedem an Bord politische Meinungen wie Einstellungen frei, doch Raeilja war zu weit gegangen. Derartige Vorwürfe und Streitigkeiten schadeten der Stimmung an Bord und damit der Leistungsfähigkeit ihrer Crew. Gerade jetzt konnten sie sich solche Spannungen nicht leisten.

 Sie erreichte das Schott, das sich bei ihrer Näherung aufschob. Die Daraa stand hinter einem Kontrollpult seitlich des Eingangs und wandte sich beim Geräusch der Türöffnung ruckartig in ihre Richtung.

 »Ist es zu viel verlangt, nur für fünf Minuten nicht belästigt zu werden?!«, fuhr sie Jhandra an.

 »Ich habe Jalen getroffen«, überging diese ihren durch und durch unangemessenen Tonfall. Die Daraa stand für ihre Überzeugungen ein und scheute auch vor kleineren Streitereien nicht zurück, doch war sie niemals so weit gegangen, eines ihrer Crewmitglieder - einen ihrer Freunde - derart zu verletzen.

 »Und?«, gab die Daraa zurück. »Erträgt er es nicht, eine Gegenposition zu hören? Er ist ...«

 »Raeilja!«, unterbrach Jhandra sie scharf.

 Tatsächlich hielt die Daraa inne, doch ihre Miene verfinsterte sich nur, und sie trat einen Schritt auf Jhandra zu. »Und was willst du jetzt? Dich als Captain aufspielen, der wieder Ruhe in die Reihen bringt? Mach dich nicht lächerlich! Du bist nicht besser als er.« Sie kam weiter auf Jhandra zu, sodass diese unwillkürlich zurückwich. »Du klammerst dich an diesen Schrotthaufen, obwohl jedem hier klar ist, dass wir die Schattenwind längst hätten loswerden sollen. Du führst uns von einem schlechten Geschäft ins nächste. Du traust niemandem an Bord auch nur das Geringste zu - dabei bist du selbst nicht mehr als eine mittelmäßige Mechanikerin.«

 Erst jetzt bemerkte Jhandra ihren ungewollten Rückzug und zwang sich, stehenzubleiben. Raeilja schloss dicht zu ihr auf und hob das Kinn, um ihr weiterhin aus geweiteten Pupillen in die Augen zu sehen. Was war nur in sie gefahren? Raeilja mochte ab und an aufbrausend sein, doch das, was Jhandra nun vor sich sah, passte in keiner Weise zu der Frau, die sie kannte.

 »Ich verstehe nicht, was Naran in dir gesehen hat«, fuhr Raeilja schneidend fort. »Und mir ist nicht klar, warum Trian dir so blind ...«

 »Raeilja«, fiel Jhandra ihr ins Wort. »Reiß dich zusammen!«

 »Ich habe mich lange genug zusammengerissen ...«

 »Raeilja!« Sie legte all die ihr mögliche Schärfe in dieses einzelne Wort, und tatsächlich brach die Daraa ab. Sie schien für einen kurzen Moment vollkommen zu erstarren, dann schloss sie ihre goldfarbenen Augen und atmete tief durch. Als sie die Lider wieder hob, war der wütende Ausdruck verschwunden und auch ihre Pupillen hatten sich auf ein normales Maß zusammengezogen.

 »Ich ...«, begann sie stockend und wich zurück. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich das gesagt habe. Ich ...« Sie brach ab und senkte den Blick auf ihre Hände. »Das ist nicht einmal das, was ich wirklich denke.« Sie hob beide Hände vor das Gesicht und sog in einem tiefen Atemzug die Luft ein. »Tut mir leid, Jhandra ...«

 »Was ist nur los mit dir?«, wollte Jhandra wissen, als die Daraa erneut ins Stocken geriet. »Erst gehst du Quidas an, dann Jalen, jetzt mich.«

 Raeilja sah erneut zu Boden, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie leise. »Ich fühle mich ... irgendwie fehl am Platz, und ich kann nicht sagen, warum das so ist.« Sie sah wieder auf. »Ich wollte hier sein«, sprach sie verhalten weiter. »Mit Trian, Jalen und dir etwas Eigenes aufbauen, aber ...«

 »Aber?«, fragte Jhandra vorsichtig nach.

 »Ich weiß es nicht«, beteuerte Raeilja zum wiederholten Mal. »Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Ich fühle mich so fremd, Jhandra, so ... Ich beginne, Jiserija, meine Familie und den Umgang mit anderen Daru zu vermissen. Ich ... ich weiß es einfach nicht.«

 Jhandra konnte sich nur zu gut vorstellen, was in Raeiljas Geist vor sich gehen musste. Auch sie vermisste ihre Familie und SirJi hin und wieder. Trian und Jalen mochten ihr zumindest teilweise das Gefühl vermitteln, unter ihresgleichen zu sein, doch vermochten auch sie nicht, das Gefühl von Sehnsucht vollkommen zu stillen.

 Noch während der Gedanke ihren Verstand durchstreifte, begriff sie, dass sich ihresgleichen zum ersten Mal nicht nur auf Yndra, sondern auch auf Menschen bezog. Der Umstand verwirrte sie, doch ehe sie sich weiter damit auseinandersetzen konnte, ergriff Raeilja wieder das Wort:

 »Das heißt nicht, dass ich gehen will. Ich habe mich für das hier«, sie vollzog eine ausladende Geste mit der Rechten, »bewusst entschieden. Mir war klar, dass nicht immer alles problemlos laufen wird. Ich ... bin momentan vielleicht einfach nicht ganz ich selbst.«

 Jhandra maß die junge Frau mit einem langen Blick, dann nickte sie. Raeilja strahlte mit jeder Faser Verwirrung und Reue aus.

 »Ich möchte, dass du das mit Jalen klärst - und auch mit Quidas. Wir können uns solche Spannungen momentan nicht leisten und zumindest Jalen hast du wirklich getroffen.«

 »Ja, du hast recht. Wie konnte ich das alles nur sagen? Ich habe ihm an den Kopf geworfen, dass sein Volk die ganzen Mühen nicht wert sei, dass sie undankbare Schmarotzer wären, die ...« Sie brach ab und schloss die Augen. »Ich bin so wütend geworden - vollkommen grundlos.«

 »Lass ihm etwas Zeit, dann entschuldige dich bei ihm.«

 Raeilja nickte und sah wieder auf, während sich ein trauriges Lächeln auf ihrem schönen Gesicht abzeichnete. »Und bei dir auch. Es tut mir leid.«

 »Schon gut.« Die Worte ihrer Kameradin hatten sie getroffen - sehr getroffen -, doch Jhandra entschied, sie ihr zu verzeihen. Möglicherweise hatte Raeilja nicht ganz Unrecht: Sie hatte zahlreiche Fehlentscheidungen getroffen und würde sich selbst nicht als geborene Anführerin bezeichnen, doch sie tat ihr Bestes.

 »Ich würde mich immer wieder für Trian, Jalen, dich und die Schattenwind entscheiden - auch wenn ich wüsste, was passieren würde«, fügte Raeilja ernst an. »Und das Schiff ist kein Schrotthaufen.«

 »Doch, eigentlich schon«, widersprach Jhandra lächelnd und erkannte, dass ein Teil der Spannung von ihrem Gegenüber abfiel. »Rede mit Jalen«, kehrte sie zum eigentlichen Thema zurück.

 »Werde ich.«


  Kapitel 24

  

 Sie erreichten RS 17 am frühen Abend des neunten Tages nach ihrem überhasteten Aufbruch von Iltar. Die Reise war in ihrer Gesamtheit erfreulich ruhig verlaufen, wenngleich dem Streit Raeiljas und Jalens ein regelrechter Stimmungstiefpunkt gefolgt war. Die Daraa hatte noch am gleichen Tag versucht, die Wogen zu glätten, und wenngleich Jalen ihre Entschuldigung vordergründig akzeptiert hatte, war die Atmosphäre angespannt geblieben. Es war zu keinen weiteren offenen Auseinandersetzungen gekommen, doch blieb das Verhältnis der beiden spürbar frostig.

 Sowohl der Mensch als auch die Daraa waren ungewohnt reizbar und übellaunig, und Jhandra war sich nicht ganz sicher, ob das einzig ihrem Streit zuzuschreiben war. Auch ihr selbst fiel es nicht gerade leicht, die Vorwürfe ihrer Kameradin zu verwinden. Sie war im Kreise ihrer alten Crew bereits auf einige sehr deutlich formulierte Vorbehalte gestoßen, doch es war etwas ganz anderes, von ihrer eigenen Mannschaft derart angezweifelt zu werden. Raeilja mochte beteuert haben, die Dinge nicht so gemeint zu haben - und doch ...

 Die Projektion vor Jhandra flackerte leicht, als sich ein weiteres Darstellungsfeld einblendete. Sie hatten sich der Station weit genug genähert, um auf ihr internes Datennetz zugreifen zu können. Der Haupteingangsschirm baute sich vor Jhandra auf, und sie schob ihre düsteren Gedankengänge beiseite.

 »Wir sind im Stationsnetz«, sagte sie halblaut an Trian gewandt. Der Yndra und sie waren allein auf der Brücke, während ihre Kameraden die letzten Vorbereitungen des anstehenden Andockmanövers vornahmen.

 Jhandra wechselte zur Konsole neben ihrem Arbeitsbereich und öffnete die Kommkontrollen. Wie auch schon während ihres vergangenen Fluges würden sie weiterhin auf eine alternative Schiffskennung und -ID zurückgreifen. Einer eingehenden Überprüfung mochte diese Maßnahme zwar vermutlich nicht standhalten, doch waren Stationen wie RS 17 bekannt für ihre eher schwammige Handhabe der geltenden Gesetze. Stellten sie keine eindeutige Gefahr dar, würde die Leitung von weitergehenden Kontrollen absehen - und es lag kein Grund vor, warum man ihnen gegenüber misstrauisch sein würde.

 Sie übermittelte Freigaben wie Kennung und stützte sich mit beiden Händen neben der Konsole ab. Nach Eingang der Bestätigung musste Jhandra sich eine weitere halbe Minute gedulden, bis das System einen eintreffenden Ruf der Koordination vermeldete.

 »Trian.« Sie sah zu ihrem Piloten hinüber, der eine längere Befehlskette bestätigte und schließlich aufstand. Als er sich zu dem Kommterminal bewegte, wich sie zur Seite und nahm wieder vor ihrer eigenen Konsole Platz. Sie hatten sich für eine yndraische Kennung entschieden - nicht, dass sie die große Auswahl gehabt hätten. Es mochte vergleichsweise viele Personen geben, die mit Identifikationsnummern und passenden Signaturvorlagen handelten, doch waren diese extrem teuer. Männer wie Naran mochten über mehrere nicht vorbelastete IDs inzwischen entsorgter Schiffe verfügen, Jhandra konnte sich einen solchen Luxus nicht leisten.

 Die yndraische ID entstammte einer vertrauenswürdigen Quelle und war bislang unbenutzt geblieben. Sie stand in keinem Zusammenhang mit Jhandra, Naran oder der Schattenwind. In Verbindung mit einem yndraischen Captain, wie sie ihn in Form Trians vorzustellen gedachten, würde sie keine weitere Aufmerksamkeit erregen.

 »Captain Arisan, Kommandant des Transportschiffs Rukanu«, stellte sich Trian mit ruhiger Stimme vor. »Unsere Genehmigungen und Kennungen wurden bereits an Sie übermittelt. Eine Überlastung der hinteren Schildmatrix hat unsere sekundären Steuertriebwerke backbords beschädigt. Ich bitte um Andockgenehmigung an Ihrer Werftsektion und Einweisung mittels Stationsführung.«

 Während er sprach, warf Jhandra ihm einen längeren Blick zu. Die Geschichte der Schildüberlastung war schlüssig und gut genug, keine weiteren Fragen aufzuwerfen, doch sie bewunderte ihren Piloten um die Ruhe, mit der er die Lüge vortrug. Er wirkte vollkommen entspannt und hatte Mimik wie Körperausdruck weit genug verändert, um kurzzeitig den Eindruck zu erwecken, sie sitze neben einer vollkommen fremden Person. Trian war ein ausgesprochen guter Lügner, wurde ihr klar, und war ihr in dieser Fähigkeit weit überlegen.

 Die Stimme der Koordination bestätigte seine Anfrage und wies ihnen Andockbucht 122C zu. Als sie begann, die Details der Prozedur mit Trian durchzusprechen, richtete Jhandra ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hologramm vor ihr.

 Laut Hauptverzeichnis war Narans Schiff vor mehr als zwei Wochen abgereist, wobei Einträge zum verantwortlichen Kommandanten fehlten. Sie ließ sich die Auflistung der momentan andockenden Schiffe sowie das Personenverzeichnis der Station anzeigen und überflog die Aufstellungen. Ein paar der Namen waren ihr vertraut, wie etwa Keegan, ein unangenehmer, yndraischer Geschäftspartner. Neben ihm erkannte sie eine Handvoll weiterer Personen, mit denen sie in der Vergangenheit geschäftlich zu tun gehabt hatte. Von der Crew der Sonnenfeuer hingegen wurde niemand gelistet.

 Sie ging das Verzeichnis ein zweites Mal - und nun deutlich aufmerksamer - durch, bis sie auf einen vage bekannt klingenden Namen stieß: Dra’akanu Charu’uc. Sie sah wieder zu Trian, der seinem Gesprächspartner mit ernster Miene zunickte, ehe er die Übertragung beendete und sich Jhandra zuwandte.

 »Sie übermitteln eine vorläufige Kostenaufstellung. Wenn wir akzeptieren, schleppen uns die Andocksysteme zur Werfkopplung.« Auf der Projektion vor ihm blendete sich das Symbol einer eintreffenden Nachricht ein, die er öffnete. »Wird nicht gerade günstig«, kommentierte er, während er einen Kurzbefehl eintippte. Die Nachricht vor ihm schloss sich und öffnete sich nur einen Augenblick später auf Jhandras Konsole. Sie überflog die aufgestellten Posten, wählte eine der genannten Optionen aus und bestätigte sie.

 »Charu’uc - sagt dir der Name etwas?«, wollte sie wissen.

 »Eine Alternativ-ID Toranas’, wenn ich mich nicht täusche.«

 Jhandra stimmte ihm lautlos zu, dann öffnete sie erneut das Personenregister. »Ich habe mich im Bretach-System mit ihm unterhalten. Er hat das Kommando über die Lichtbrecher übernommen und leitet übergangsweise Narans Geschäfte. Ich nehme Kontakt zu ihm auf - möglicherweise weiß er inzwischen mehr.«

 »Was macht er auf RS 17?«

 »Keine Ahnung. Die Lichtbrecher ist nicht hier - auch nicht unter anderem Namen, soweit ich das sehen kann.« Sie hob die Schultern und entschied, dass Spekulationen sie nicht weiterbringen würden.

 Sie öffnete das Kommsystem und verfasste eine knappe Nachricht an den Daru. Als das Programm eine erfolgreiche Übermittlung und den Empfang meldete, sank sie etwas zurück und wartete ab. Es vergingen zwei, vielleicht auch drei Minuten, in deren Verlauf sich die Schattenwind gemächlich den unteren Stationssektionen näherte, dann erschien das Symbol eines eintreffenden Rufs.

 »Das ging schnell«, murmelte sie und nahm wahr, dass Trian flüchtig zu ihr sah. Sie erwiderte seinen Blick, um ihr Gesicht dann direkt vor den Bilderfasser zu bringen und den Kanal zu öffnen. Die Übertragung baute sich auf und zeigte das Antlitz eines Darus mittleren Alters. Vano’ca’a Toranas strahlte in seiner gesamten Erscheinung überlegene Ruhe und Selbstsicherheit aus. Seine Züge mochten seine für Daru eher untypische Körperfülle widerspiegeln, waren aber trotzdem unleugbar ansprechend. Rot gefärbtes Haar, das sich im Bereich des Hinterkopfs zu einer üppigen Frisur türmte, umrahmte seine Züge. Er blickte ihr aus grauen, zur Pupille hin in ein leuchtendes Türkis verlaufenden Augen ruhig entgegen und grüßte kaum merklich, nachdem sich die Übertragung vollständig aufgebaut hatte.

 »Captain Ray«, sprach er sie an. »Ich habe gehofft, dass Sie nach RS 17 zurückkehren würden.«

 »Ja«, gab sie in Ermangelung einer wirklich geistreichen Antwort zurück. »Wo ist Naran?«

 Der Daru sah kurz über die Schulter und gestikulierte in Richtung einer Person außerhalb des Erfassungsbereichs, ehe er sich mit ernster Miene wieder Jhandra zuwandte.

 »Das besprechen wir besser unter vier Augen«, sagte er entschieden. »Vor mir liegen noch einige Angelegenheiten, die keinen Aufschub dulden, aber kaum mehr als zwei Stunden beanspruchen werden. Ich habe ein Quartier auf der Station bezogen, wir sollten uns dort treffen. Ich übermittle Ihnen die Raumnummer, sobald ich selbst eingetroffen bin.«

 »Einverstanden.«

 Sie überlegte flüchtig, ein Treffen auf ihrem Schiff vorzuschlagen, sah jedoch davon ab. Die Schäden würden Fragen aufwerfen, die sie, ohne sicher sagen zu können, wie viel Toranas von ihrem Auftrag wusste, nur ungern beantworten würde.

 »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte sie zögerlich nach.

 »Das sollten wir nicht über Komm besprechen«, erwiderte er, wobei er lediglich aussprach, was Jhandra bereits erwartet hatte.

 »Also gut, melden Sie sich bei mir.«

 Der Daru nickte, dann lehnte er sich vor und die Übertragung erlosch.

 »Es beunruhigt mich etwas, dass er dich nicht auf seinem Schiff treffen will«, meinte Trian.

 »Ich will ihn auch nicht hier haben«, erwiderte sie. »Die Schäden gehen ihn nichts an.«

 Der Yndra gab ein zustimmendes Brummen von sich, behielt jedoch einen skeptischen Gesichtsausdruck bei.

 »Bei unserer letzten Unterhaltung hat er nicht gewirkt, als wisse er, wo wir waren und was wir für Naran getan haben«, erklärte sie.

 »Verstehe, und dabei sollten wir es vorerst auch belassen - zumindest, bis wir wissen, wie es um Ka’andir steht oder wer seinen Platz eingenommen hat. Schlimmstenfalls konkurrieren mehrere Personen um seine Stellung. Vermeide es, Position zu beziehen.«

 »Das hatten wir schon - und ich stimme dir zu. Wenn du recht hast, könnte das erklären, warum er unter falschem Schiffsnamen hier ist.«

 »Möglich«, entgegnete Trian ernst.

 »Siehst du einen anderen Grund?«

 »Nein. Toranas gehört mit Sicherheit zu dem Kreis der Männer, die Ka’andir selbst bestimmt hätte, aber mir fallen mindestens fünf oder sechs andere ein, die sich um seine Nachfolge bemühen würden. Bracunas, Zaro’na ...«

 Beide Männer waren starke Persönlichkeiten, die sich sicherlich nicht ohne Weiteres einem Mann wie Toranas unterordnen würden - und denen Jhandra auch nur äußerst ungern folgen würde.

 »Ich habe in einer Stunde einen Termin mit einem Versorgungsgüterlieferanten«, wechselte Trian das Thema. »Ich kann ihn verschieben und dich begleiten.«

 Sie zögerte kurz, lehnte dann jedoch ab. »Toranas will ein Gespräch unter vier Augen. Ich treffe ihn alleine.«

 »Wie du willst. Solltest du deine Meinung ändern ...«

 »Danke«, erwiderte sie, als er den Satz offenließ. »Sobald wir andocken, gehe ich auf die Station und sehe mir das Schließfach an.«

 In seiner letzten Übertragung hatte Naran ihr Kennung und Authentifizierungscode eines Sicherheitsfachs auf der Station übermittelt. Über seinen Inhalt hatte er nichts preisgegeben, doch Jhandra mutmaßte, dass es sich um die versprochenen Urkunden der Schattenwind handelte. Er hatte ihr zugesichert, ihr das Schiff vollständig zu überlassen und sie von jeglichen Schulden freizusprechen, wenn sie ihren letzten Auftrag erfüllte. Sie war den Handel eingegangen, und Naran hatte nie zu der Sorte Mann gehört, die Schulden unbeglichen ließ.

 »Das sollte nicht besonders lange dauern. Begleitest du mich?«, fragte sie, als Trian nichts erwiderte.

 »Sicher.«

 Er sah ihr noch weitere Sekunden in die Augen, dann drehte er sich wieder den Konsolen zu und nahm seine Arbeit wieder auf.

  

 Als der Yndra und sie die Schattenwind schließlich verließen, waren rund zwanzig Minuten verstrichen.

 Das Wartungsdock unterschied sich nur geringfügig von den regulären Anlegebereichen. Auch hier schloss sich der Schiffsschleuse ein längerer Gang an, der, der äußeren Stationsform entsprechend, in einer sanften Biegung verlief und nach knappen vier Dutzend Schritten vor einem Transporterzugang endete. Mehrere Konsolen und schmale Schotts, die zu den Kontrollräumen führten, säumten die äußere Wand, in der eingelassen eine einzelne Projektionsfläche den Blick ins All simulierte. Das aufgezeichnete Bild zeigte die Umrisse der Schattenwind und die an ihrer Hecksektion haftenden Drohnen. Sie hatten bereits mit dem Ausbau des ersten Steuertriebwerks begonnen, verbargen dabei jedoch weitgehend das beschädigte Modul.

 Kurz vor Erreichen der Station hatten sie eine gebrauchte Ersatzeinheit von einem der hiesigen Händler erworben, die in den nächsten Stunden angebracht werden würde. Das zweite Modul konnte voraussichtlich instand gesetzt werden.

 An der Seite ihres Piloten folgte Jhandra dem schmucklosen Gang und erreichte wenig später den Transporterzugang. Sie authentifizierte sich mittels Scan und dem von der Station übermittelten Freigabecode und rief die Kammer.

 »Ebene 39«, merkte Trian hinter ihr an, während Jhandra einstieg. Sie unterdrückte die automatisierte Werbeeinblendung mithilfe eines Kurzbefehls und wählte die entsprechende Ebene als ihr Ziel aus.

 Als sich der Kubus in Bewegung setzte und sie in rasendem Tempo zu den inneren Stationsbereichen brachte, fühlte Jhandra eine leichte Nervosität in ihrem Inneren aufsteigen.

 »Codes und Nummer hast du dabei?«, wollte der Yndra wissen. Die Frage war durch und durch unnötig und vermutlich Ausdruck seiner eigenen Unruhe.

 Jhandra setzte zu einer Antwort an, doch ehe sie die Worte aussprechen konnte, kam der Transporter zum Stehen. Die Türen schoben sich auf, um eine menschliche Frau gehobenen Alters in Begleitung eines hünenhaften Xhars eintreten zu lassen. Beide trugen Uniformen der imperialen Flotte, die seitens des Mannes von einer langläufigen Pistole ergänzt wurde.

 Der Xhar, ein stattliches Exemplar seiner Spezies und mit Sicherheit ein geborener Soldat, warf Jhandra einen flüchtigen Blick zu, ehe sich seine grauen Reptilienaugen auf Trian richteten. Seine Haltung spiegelte deutliches Missfallen wider, dann wandte er sich ab und dem Auswahlterminal zu. Seine Begleiterin lächelte entschuldigend, ehe sie dicht an die Seite ihres Begleiters trat und zu ihm aufsah.

 »Danke, dass du mitkommst«, sagte die Fremde gedämpft. Ihr schulterlanges, schwarzes Haar war von grauen Strähnen durchsetzt, sodass Jhandra ihr Alter auf das rund doppelte Jalens schätzte. Vermutlich hatte sie im vergangenen Krieg gedient, zumindest deuteten ein paar verblasste Narben in ihrem Gesicht darauf hin.

 »Natürlich«, erwiderte der Xhar ebenso leise. Er hob die Linke und fuhr damit den Rücken der Frau hinauf bis in ihren Nacken, woraufhin sie sich gegen ihn lehnte und sichtbar ausatmete. Die beiden boten ein Bild unerwarteter Vertrautheit, wobei der Xhar beinahe liebevoll wirkte, ganz so, als stünde er an der Seite seiner Gefährtin.

 Der Transporter erreichte eine der unteren zivilen Ebenen und hielt an, um das ungewöhnliche Paar aussteigen zu lassen. Die Frau sah kurz über die Schulter zu Jhandra und nickte in einer stummen Geste des Abschieds, dann traten beide hinaus und der Durchgang schloss sich wieder.

 »Ein seltsames Paar«, murmelte Jhandra. Trian gab einen nur schwer zu deutenden Laut von sich, sagte jedoch nichts, sondern betrachtete mit verschlossener Miene die Aufzugtür.

 Viele Xhar traten Yndra mit unverhohlener Ablehnung entgegen. Sie bezeichneten Jhandras väterliche Linie nicht selten als durchtrieben, manipulativ und Ähnliches - und ebendies hatte auch der Blick ausgedrückt, mit dem der Xhar Trian gemessen hatte. Ganz unrecht mochten sie nicht haben, doch Jhandra konnte ihrem Gefährten ansehen, dass ihn das Verhalten des Fremden verärgert hatte.

 Sie entschied, nicht weiter auf die beiden Personen einzugehen, und richtete ihren Blick ebenfalls auf die geschlossenen Türen. Der Transporter setzte seinen Weg fort, hielt nach wenigen Augenblicken erneut an und öffnete den Ausgang.

 Vor ihnen erstreckte sich der Hauptzugang der Ebene 39. Den Transporterzugängen schloss sich eine runde Freifläche an, in deren Zentrum nach wie vor eine beinahe deckenhohe Skulptur stand. Jhandra hatte diesen Bereich zuletzt vor ihrem Abflug aufgesucht, um Tyas im Obsidian zu treffen. Auf ihrem damaligen Weg hatte sie den anderen Geschäften - mit einer kleinen Ausnahme - keine weitere Aufmerksamkeit zukommen lassen. Der Stationsplan hatte jedoch gezeigt, dass sich die Räume der Sicherheitsfirma, bei der Naran das Fach angemietet hatte, ebenfalls hier befanden.

 Sie löste sich von der gläsernen Interpretation Jiserijas und deutete nach links. An der Seite ihres Piloten Überquerte sie den Platz und trat in einen zwischen zwei Geschäften liegenden Nebengang.

 Sie passierten die Verkaufsräume Corajs, deren Außenwände noch immer für das neue SCMII-Modell warben, das Jhandra während ihres letzten Besuchs flüchtig bewundert hatte. Den ihr bekannten Darstellungen waren weitere hinzugekommen, so warb der Vertrieb inzwischen mit positiven Kundenstimmen und einer in wenigen Wochen erhältlichen Erweiterung.

 »Während des Andockens habe ich mir die öffentlichen An- und Ablegelisten angesehen«, bemerkte Jhandra im Gehen. Naran hatte sein Schiff zwar unter falschem Namen und Kennung auf der Station gemeldet, von weiteren Maßnahmen jedoch abgesehen, sodass sie die entsprechenden Aufzeichnungen recht problemlos gefunden hatte. »Narans Schiff hat die Station vor etwa zwei Wochen verlassen. Als Ziel wurde RS 9 angegeben, aber das bedeutet nicht viel.«

 »Nein«, sagte Trian einsilbig, woraufhin Jhandra langsamer wurde und sich von der Schaufläche löste. Für gewöhnlich war der Yndra nicht derart zartbesaitet, dass ihn ein einfacher Blick wie jener im Aufzug weiter mitgenommen hätte. Jetzt aber zeichneten sich deutliche Anzeichen von schlecht verborgener Verärgerung auf seinen Zügen ab. »Trian ...«

 Er wandte sich betont langsam zu ihr um und seufzte. »Toranas wird mehr wissen.« Damit unterband er weitere Nachfragen ihrerseits. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht über das sprechen wollte, was in seinem Inneren vor sich ging. Das musste sie akzeptieren.

 »Das hoffe ich.«

 Sie setzten ihren Weg schweigend fort und erreichten knappe zwei Minuten später ihr Ziel. Ein über einer massiv anmutenden Sicherheitstür angebrachter Schriftzug prangte in jiserijanischer Schrift mit dem Namen des Instituts: IrosJB. Jhandra hatte sich nicht die Mühe gemacht, nachzuforschen, was sich hinter der Abkürzung verbarg, und auch jetzt maß sie den schwungvollen Buchstaben kein gesteigertes Interesse bei.

 Trian ließ Jhandra den Vortritt, die an ihm vorbei in einen rund zehn mal fünf Schritt messenden Vorraum trat. Drei wuchtige Schreibtische aus dunklem Metall standen in großzügig bemessenen Abständen zueinander im Raum. Hinter einem der Tische saß eine junge Daraa mit einnehmend blassblauen Augen, die sich erhob und ihnen freundlich entgegen lächelte. Die restlichen Plätze waren verwaist, was der fortgeschrittenen Stunde zuzuschreiben sein mochte.

 »Kommen Sie herein«, forderte die Fremde sie auf und deutete mit einer einladenden Geste auf die Besucherstühle vor ihrem Tisch.

 »Hallo«, erwiderte Jhandra. »Ich möchte Zugang zu Schließfach 3-98.«

 Ihr Gegenüber lächelte freundlich und deutete wiederholt auf die Stühle. Jhandra kam ihrer Einladung nach und nahm Platz, Trian hingegen zögerte kurz, ehe auch er sich setzte.

 »Um Ihnen Zugang zu gewähren«, sagte die Daraa, »ist ein Abgleich Ihrer Daten notwendig.«

 Sie zog eine Schublade auf und nahm ein flaches Erfassungsgerät heraus, das sie vor Jhandra ablegte. »Bitte legen Sie Ihre rechte Hand auf die Fläche und sehen Sie in den Erfasser.« Im Zuge ihrer Erklärung klappte sie einen am Geräterahmen montierten Arm auf, dann deutete sie auf das Gerät und zog die Hände wieder zurück.

 Leicht unschlüssig kam Jhandra der Aufforderung nach. Sie war davon ausgegangen, dass die übergebenen Codes ausreichen würden. Naran hatte das Schließfach für sie eingerichtet und sicherlich dafür Sorge getragen, dass sie Zugang erhielt. Zumindest hoffte sie das.

 Die Fläche unter ihrer Hand leuchtete kurz auf, woraufhin die Daraa das Gerät wieder an sich nahm.

 »Ihre Zugangsberechtigung wurde bestätigt«, meinte sie. »Ihre Daten sind die einzig hinterlegten.« In Trians Richtung ergänzte sie: »Ich muss Sie bitten, hier zu warten.«

 »War klar.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte erneut verärgert - oder zumindest verstimmt. Sein Blick glitt über das Gesicht der Daraa, um sich kurz darauf auf Jhandra zu richten. Ärgerte es ihn, dass Naran lediglich ihr Zugang zu dem Fach gewährte? Das wäre beinahe lächerlich.

 Als die Daraa das Authentifizierungsmodul zurück in die Schublade legte, richtete sich Jhandras Aufmerksamkeit wieder auf sie. Die junge Frau berührte eine auf der Tischoberfläche eingelassene Taste, woraufhin sich in der Wand hinter ihr eine unauffällige Tür aufschob. Jhandra hatte sie bislang nicht einmal bemerkt, nahm nun jedoch einen auf die Schwelle tretenden Daru wahr. Der Mann war deutlich älter als die Mitarbeiterin hinter dem Tisch. Sein für einen Vertreter seiner Spezies relativ hochgewachsener Körper hüllte sich in dunkelgraue Stoffe, die den Eindruck einer Uniform erweckten. Die zugehörige Jacke wirkte ausgesprochen robust und dick, ganz so, als handelte es sich bei ihr um verstärkte Schutzkleidung. Darüber hinaus erkannte Jhandra den Griff einer Waffe, zwei Sprays und den Schaft eines Schlagstocks an seiner Seite.

 »Mein Kollege wird Sie in den Sicherheitsraum begleiten«, erklärte die Daraa und deutete auf den Fremden.

 »Danke.« Jhandra ließ sich von dem schweigsamen Mann durch einen sich der Tür anschließenden Korridor zu einem gesicherten Fahrstuhl führen. Der Lift brachte sie zu einem nicht näher ausgezeichneten Teil der Station, in dem sich ein vorgelagerter Sicherheitsbereich und diesem angrenzend der eigentliche Schließfachraum befanden.

 Der Daru blieb im Vorraum zurück, sodass Jhandra eine massive Metalltür passierte und den Tresorbereich allein betrat. Sie erwartete ein rechteckig geschnittener Raum von etwa gleichen Maßen der Empfangshalle. Schließfachtüren unterschiedlicher Größe erstreckten sich entlang aller Wände bis unter die Decke, während links eine Nische abging, in deren Mitte ein hoher Tisch stand.

 Jhandra folgte der aufsteigenden, in die Frontplatten eingeprägten Nummerierung, bis sie Fach 3-98 fand und auf es zutrat. Sie aktivierte die in der Stirnseite eingelassene Konsole und tippte den langen Zahlencode ein. Der Mechanismus summte, dann ertönte ein mehrfaches Klicken, als die Sicherungen aufsprangen und die Platte sich aufschob. Sie nahm die Kassette heraus und ging mit ihr zu dem seitlichen Tisch. Der Behälter maß in etwa die Länge ihres ausgestreckten Arms, bei einer Höhe von knappen zwei Handspannen. Nach seinem Gewicht zu urteilen, musste er aus einer massiven metallischen Legierung bestehen - oder mit etwas sehr Schwerem gefüllt sein.

 Sie stellte das Fach ab und schob den schweren Deckel zurück. Auf dem dunklen Stoff, mit dem das Innere ausgekleidet war, ruhten zwei Umschläge. Sie nahm den deutlich kleineren der beiden heraus, öffnete seinen oberen Verschluss und sah hinein. Geld. Viel Geld. Sie zog die gebündelten Noten jiserijanischer Prägung heraus, fächerte sie auf und überschlug ihren Gesamtwert. 300.000 Cura. Jhandra hielt unwillkürlich die Luft an, zählte erneut, kam jedoch zu dem gleichen Ergebnis. Sie hatte mit vielem gerechnet - aber sicher nicht mit einer dermaßen hohen Summe.

 Sie schob die Scheine zurück, verschloss den Umschlag sorgsam wieder, um ihn in ihre innere Jackentasche zu schieben, und wandte sich dem zweiten, deutlich größeren Kuvert zu. In seinem Inneren erwarteten sie ein knappes Dutzend aneinander fixierter Blätter. Sie hielt einen physischen Ausdruck des Kaufvertrags wie auch der Besitzurkunden der Schattenwind in den Händen. Naran hatte Wort gehalten.

 Sie setzte an, auch diese wieder zu verstauen, hielt aber inne, als sie bemerkte, dass sich noch etwas anderes in dem Umschlag befand. Sie legte die Papiere ab und neigte das Kuvert zur Seite, woraufhin ein kleiner Datenträger zum Vorschein kam. Vermutlich handelte es sich dabei um die digitalen Originale der Ausdrucke - oder aber um eine weitere Nachricht ihres ehemaligen Captains. Sie entschied, die Daten erst an Bord ihres Schiffes auszulesen, und legte den Speicher zurück. Die Urkunden verstaute sie ebenfalls, faltete den Umschlag zusammen und schob ihn in ihre Innentasche. Nach einer letzten sorgsamen Musterung des Inneren der Kassette verschloss sie auch diese wieder, brachte sie zurück in das Fach und ließ den Hauptraum hinter sich.

 Während ihres Wegs und der Fahrt zurück zu Stationsebene 39 in Begleitung des Darus ruhte Jhandras Hand auf der leichten Erhebung ihrer Innentasche. Sie ertappte sich mehrfach dabei, in sie greifen zu wollen, hielt sich jedoch zurück und erreichte wenige Minuten später den Empfangsraum.

 »Ich hoffe, es war alles zu Ihrer Zufriedenheit«, sprach die Daraa sie an, als Jhandra eintrat.

 »War es, danke.« Sie lächelte knapp und fügte an Trian gewandt hinzu: »Wir sollten uns auf den Weg machen.«

 Der Yndra stand auf, sodass Jhandra der Daraa ein weiteres Mal zunickte, dann verließ sie an der Seite ihres Piloten die Niederlassung. Schweigend gingen sie ein paar Schritte, bis Trian sie ansprach: »Und?«

 »Die Urkunden des Schiffes«, antwortete Jhandra leise. »Und Geld.«

 Er wurde merklich langsamer, während sich ein skeptischer Ausdruck auf seinem Gesicht abzeichnete. »Also hatten wir mit unserer Vermutung recht und es muss ihm schlechter gehen, als er zugegeben hat. Immerhin hat er Wort gehalten.«

 »Ja. Außerdem ein Speicherchip, vielleicht mit einer Nachricht.«

 Sie erreichten den inneren Hauptring und folgten seinem gebogenen Verlauf, bis sich der Weg weitete und zur Haupthalle der Ebene öffnete. Obwohl Jhandra sich nicht übermäßig viel Zeit gelassen hatte, war seit Betreten der Station mehr als eine halbe Stunde verstrichen, womit Trians verabredetes Treffen in greifbare Nähe gerückt war.

 »Ich begleite dich zurück zum Schiff«, meinte Trian, als sie die Freifläche betraten.

 »Das ist nicht nötig«, wandte sie ein. »Ghasun war nach unserer letzten Lieferung ziemlich verärgert. Lass ihn besser nicht unnötig warten.«

 Der Ethara hatte sogar angekündigt, von weiteren Geschäften jeglicher Art abzusehen, fügte sie gedanklich hinzu. Seine Worte mochten der damaligen Verärgerung entsprungen sein, doch sie hielt es für keine gute Idee, ihn ein weiteres Mal zu versetzen.

 »Sicher?«, fragte Trian nach, setzte seinen Weg in Richtung der Transporterzugänge jedoch unbeirrten Tempos fort.

 »Ja. Ich bringe die Dokumente vorerst aufs Schiff. Über die endgültige Verwahrung mache ich mir Gedanken, nachdem ich mit Toranas gesprochen habe.«

 Sie erreichten die Rufkonsole, und Trian berührte das untere Tastenfeld. »Melde dich danach«, bat er.

 »Mach ich.«

 Als sich die Zugangstüren vor ihnen öffneten, deutete mit dem Kinn in den Innenraum und wich zurück. »Ghasun erwartet mich im Obsidian«, erklärte er, sodass Jhandra die Kammer allein betrat.


  Kapitel 25

  

 Jhandra wählte die Werftsektion an und trat von der Konsole zurück, um gedankenverloren die geschlossenen Türen zu mustern.

 300.000 Cura, das war ein kleines Vermögen. Nicht nur ein kleines. Die Summe überwog sogar den momentanen Gegenwert ihres Schiffes und war mehr, als sie jemals in den Händen gehalten hatte. Selbst wenn sie der Schattenwind alle notwendigen Reparaturen und Ausbesserungen zukommen ließ, würde ihr noch immer genug bleiben, um eine ganze Weile vollkommen sorgenfrei leben zu können. Es wäre sogar genug, ihrem jetzigen Leben den Rücken zu kehren und irgendwo neu anzufangen. Nicht, dass sie das wollte. Naran hatte es nie explizit gesagt, doch Jhandra hatte immer die Wahl gehabt - und sie hatte sich immer für dieses Leben entschieden.

 Die Vorstellung, sich auf einer Kolonie oder Station niederzulassen, einen geregelten Beruf auszuüben und ein ganz normales Leben zu führen, war ... nett, aber einfach nicht das, was sie wollte. Ihr würde die Freiheit - so beschränkt sie auch sein mochte - fehlen. Und viel mehr noch ihre Crew. Raeilja, Jalen und Trian mochten ihre Ecken, Kanten und Schwächen haben, doch sie wollte sich nicht einmal vorstellen, eines Tages Abschied von ihnen nehmen zu müssen. Selbst der Gedanke, dass sich nun wohl Tyas’ und ihre Wege trennten, löste ein Gefühl vager Wehmut in ihr aus. Sie mochte seine Anwesenheit anfangs verflucht haben, doch inzwischen hatte sie sich an ihn gewöhnt.

 Eine sanfte Vibration in ihrem linken Handgelenk lenkte sie ab. Sie öffnete das Hauptmenü und fand eine eingetroffene Nachricht vor. Sie überflog die wenigen Zeilen: Toranas war nun bereit, sie zu treffen, und hatte ihr Raum- wie Ebenennummer des Quartiers übermittelt.

 Jhandra schloss die Nachricht und hob die Hand zum Positionsanzeigefeld über der Auswahlkonsole. Obwohl sie sich nicht sonderlich wohl dabei fühlte, sich mit dermaßen viel Geld auf der Station zu bewegen, beendete sie die Zielauswahl und wählte stattdessen die von Toranas übermittelte Ebene aus. Das System bestätigte die Änderung, und nicht einmal zwanzig Sekunden später schoben sich die Türen vor ihr auf.

 Jhandra trat auf einen Korridor hinaus und wandte sich einem der Rufkonsole gegenüberliegenden Belegungsplan zu. Sie überflog die Darstellung, bis sie den genannten Raum fand, dann nahm sie ihren Weg auf. Toranas hatte sich für eine Unterkunft sowohl nahe der Transporterzugänge als auch an einer Gangkreuzung im äußeren Ring entschieden. Sie brachte die wenigen Schritte hinter sich, erreichte das Innenschott und blieb stehen. Vermutlich rechnete er nicht damit, dass sie derart schnell eintreffen würde.

 Sie schob den Gedanken beiseite und betätigte die Ruftaste.

 Ein leiser Signalton erklang aus dem Inneren des Raums, dem sich gedämpfte Schritte anschlossen, dann wurde das Schott geöffnet und Jhandra stand dem Daru gegenüber.

 »Captain Ray«, grüßte er sie in ernstem Ton. Er machte den Durchgang frei und vollführte eine einladende Geste, sodass sie an ihm vorbei in den Raum ging. Es war ein Besucherquartier einfachen Standards. Auf kaum acht Schritten Länge und Breite verteilten sich ein breites Bett, zwei Kommoden sowie ein runder Tisch mit drei Hockern. Linkerhand ging eine weitere Tür ab, die vermutlich zu einem Waschraum führte, während sich in der gegenüberliegenden Raumecke eine Arbeitskonsole und unweit neben dieser eine einfache Küchenzeile befand.

 Der Daru deutete auf den Tisch, ehe er das Schott wieder schloss und sich auf das Möbelstück zubewegte. Er wirkte unleugbar angespannt, fast schon nervös, was Jhandras eigene Unruhe ins Unermessliche steigen ließ.

 »Naran ...?«, setzte sie an und nahm Platz.

 »Captain Ka’andir ist vor siebenundzwanzig Tagen in einer Spezialklinik auf Jiserija gestorben.«

 Jhandra erstarrte. Sie hatte damit gerechnet - mehr noch, tief in sich hatte sie es gewusst, doch jemanden diese Worte aussprechen zu hören, war ... es gab kein passendes Wort. »Ist das sicher?«, fragte sie mit mühsam gefasster Stimme nach.

 »Ja.« Er hob die Linke an und vollführte einige schnelle Fingerbewegungen. »Es wurde ein Totenschein ausgestellt«, fuhr er fort. »Ich habe ihn eingehend prüfen lassen - er ist echt.«

 Noch während er sprach, vermeldete Jhandras SCMII das Eintreffen einer Übermittlung. Sie blendete das Sichtfeld ein, setzte die Transparenz herab und öffnete das eingetroffene Dokument. Es war eine Sterbeurkunde, die Narans Namen und die Kennung eines jiersijanischen Amtes trug.

 »Zwei Tage nach Ihrem Aufbruch von RS 17 verließen er sowie sieben weitere Mitglieder seiner Crew die Station«, berichtete Toranas. »In dieser Zeit übertrug Captain Ka’andir mir die vorläufige Verantwortung. Sein Zustand verschlechterte sich im Verlauf der Reise. Die Ärzte haben ihr Möglichstes getan, doch die Schäden seiner inneren Organe waren zu massiv. Seinem Wunsch entsprechend wurden seine sterblichen Überreste verbrannt. Seine Asche wird in seine Heimat überstellt und auf Nakir’a II beigesetzt.«

 Jhandra sank in sich zusammen, atmete bewusst kontrolliert durch und legte die Hände flach auf den Tisch. Naran war tot. Er war mehr als nur ihr ehemaliger Captain und ein Mann gewesen, dessen Macht sie in ihrem Milieu schützte. Er hatte sich ihrer angenommen, als ihre Welt aus den Fugen geraten war, hatte ihr eine Perspektive geboten. Nachdem sie alles hinter sich gelassen hatte, war er zu dem geworden, was einer Familie am nächsten kam.

 »Und seine restliche Crew?«

 »Raka’an, Tarau, Chinura, Sin’a’as, Valoris, Ecana und Danu’ra haben ihn nach Jiserija begleitet. Sie sind ebenfalls gestorben. Seine restliche Mannschaft erholt sich. Einige werden noch behandelt und befinden sich in verschiedenen medizinischen Einrichtungen. Die verbliebenen Männer und Frauen der Sonnenfeuer stehen inzwischen unter dem Kommando Fan’garas.« Er sah ihr in die Augen und legte die gefalteten Hände ebenfalls auf der Tischplatte ab. »Ich weiß, dass Sie und Captain Ka’andir sich sehr nahestanden. Es tut mir leid, Ihnen diese Nachricht überbringen zu müssen.« Er beugte den Oberkörper leicht vor. »Sie können sich vorstellen, dass gewisse Spannungen unter den Schiffskommandanten herrschen. Ka’andir übertrug mir die Verantwortung - was jedoch nicht alle anerkennen.« Seine Worte drangen kaum bis in Jhandras aktives Bewusstsein vor. Naran war tot ... er war ... Sie hatte es befürchtet, sich innerlich jedoch an die unwahrscheinliche Möglichkeit geklammert, dass es einen anderen Grund gab, warum sie ihn nicht mehr hatte erreichen können.

 »Wir müssen Einigkeit und Stärke zeigen, wenn wir Ka’andirs Erbe bewahren wollen«, sprach Toranas unbeirrt weiter.

 Pathetische Worte, dachte Jhandra dumpf, mit denen er sich ihre Gefolgschaft sichern wollte - mehr nicht. Niemand interessierte sich für Narans Erbe - Toranas war, ebenso wie seine Konkurrenten, einzig an der Macht interessiert. Das stand für sie außer Frage.

 »Sie wollen meine Zusicherung?«, fragte sie ruhig nach. »Die Schattenwind ist wohl das unbedeutendste seiner Schiffe, mit der kleinsten Crew ...«

 »Nicht für mich«, unterbrach er sie. »Männer wie Bracunas oder Zaro’na sind sich Ihrer Stärken vielleicht nicht bewusst, aber ich habe von Anfang an verstanden, warum Ka’andir Ihnen sein Vertrauen geschenkt hat.«

 Also hatte Trian recht mit seiner Vermutung gehabt, Bracunas und Zaro’na würden sich um Narans Nachfolge bemühen. Der Umstand, dass sich der Daru dermaßen darum bemühte, sie für sich zu gewinnen, zeigte, dass seine Position alles andere als gefestigt war. Sie machte sich nichts vor - Naran hatte ihr eine außergewöhnliche Chance gewährt, denn er hatte etwas in ihr gesehen. Im Grunde waren sie und ihr Schiff jedoch absolut unbedeutend. Möglicherweise ging es Toranas auch nicht um sie oder ihr Schiff, sondern um ihre Crew, kam ihr ein Gedanke. Trian war sehr erfahren und auch Jalens Fähigkeiten waren überragend.

 »Ich werde Sie nicht drängen, Jhandra«, fuhr der Daru fort, wobei ihr die Vertraulichkeit der Nutzung ihres Vornamens nicht entging. »Allerdings sollten Sie wissen, dass die Dinge im raschen Wandel sind. Ich biete Ihnen weiterhin Zugang ...«

 »Toranas«, unterbrach sie ihn matt. »Sie haben mir vor nicht einmal einer Minute mitgeteilt, dass Naran, eine der wichtigsten Personen in meinem Leben, gestorben ist. Und Sie wollen jetzt über das Geschäft sprechen?« Sie versuchte, jegliche Erwiderung des Darus zu unterbinden, indem sie die Hände abwehrend erhob und aufstand.

 »Die jüngsten Entwicklungen ...«, setzte er an, doch er brach erneut ab, als Jhandra die abweisende Geste wiederholte.

 »Sie sagten, Sie würden mich nicht drängen. Jetzt lassen Sie mir zumindest ein paar Stunden.«

 »Jhandra ...«

 Sie beachtete ihn nicht weiter, sondern trat vom Tisch zurück und ging mit leeren Gedanken zur Tür, um sein Quartier zu verlassen.


  Kapitel 26

  

 Jhandras Geist war sonderbar taub. Ihre Füße trugen sie wie von selbst durch die Station und die Werftsektion zurück zu ihrem Schiff. Die triste Raumverkleidung flankierte sie und schien ihre innere Gefühlswelt widerzuspiegeln: bedrückende, trostlose Leere.

 Im Gehen öffnete sie das Kommunikationsmenü ihres Implantats und rief die vorinstallierten Kanäle auf. Trian hatte seine Erreichbarkeit auf dringende Rufe beschränkt, erkannte sie. Sie hatten sich vor nicht einmal fünfzehn Minuten getrennt, sodass er sich wahrscheinlich noch immer in Gesellschaft Ghasuns befand. Sie könnte ihn dennoch rufen, tat es aber nicht. Er würde fragen, was sie erfahren hatte, und Jhandra war noch nicht bereit, über Naran zu sprechen.

 Sie erreichte die Schleuse, gab ihren Code ein und passierte den Andockschlauch, um den Scanprozess über sich ergehen zu lassen und schließlich ins obere Deck zu steigen. Sie ließ das Heck hinter sich und ging an der Brücke vorbei. Vermutlich war Jalen noch immer dort. Sie sollte zu ihm gehen, ihm erzählen, was sie erfahren hatte, doch sie ging einfach weiter. Als sie den Zugang der Mannschaftsmesse erreichte, blieb sie stehen und betrachtete mit noch immer taubem Geist das Schott. Die automatisierte Raumsteuerung war außer Betrieb, bemerkte sie dumpf, öffnete die Konsole und reaktivierte das System. Der Durchgang schob sich auf und ihr Blick fiel auf die lange Thekenfront. An ihrem linken Ende stapelte sich das Geschirr eines vergangenen Essens, während die Leuchte des Geenlos blinkte. Vermutlich war das Gebräu in seinem Inneren inzwischen ungenießbar geworden.

 Jhandras Schritte trugen sie zu der zylindrischen Maschine. Sie sah kurz auf das Display herab, schaltete es schließlich aus und stützte die Hände beidseits auf. Naran war tot. Das war ... Sie hatte um seinen gesundheitlichen Zustand gewusst, hatte geahnt, was die fehlgeschlagenen Kontaktversuche bedeuteten. Und doch ...

 Sie schloss die Augen und erlaubte sich, die vergangenen Jahre an seiner Seite in ihrem Geist aufflammen zu lassen. Sie dachte an ihre erste Begegnung in den Räumen der Stationssicherheit auf Tiranoys Wacht, erinnerte sich an die Angst und die tiefe Verzweiflung, die sie damals empfunden hatte. Und an sein Gesicht. Er hatte ihr einen Ausweg geboten, sie aus damaliger Sicht gerettet. Der Preis war hoch gewesen, doch Jhandra hätte sich immer wieder gleich entschieden.

 Sie hob die Lider, löste sich von dem Getränkeaufbereiter und streckte sich nach einem der oberen Schränke. Sie schob die Tür auf, ließ ihren Blick über die beiden Querböden schweifen und löste schließlich eine schmucklose, dunkelgraue Flasche aus ihrer Halterung. Sie nahm eines der Gläser und ging zum Tisch hinüber.

 Die Flasche gehörte vermutlich Raeilja, doch die Daraa würde keinen Einwand erheben. Den wirklich wertvollen Alkohol bewahrte sie irgendwo in ihrem Quartier auf - oder vielleicht auch im Bereich der vorderen Waffen.

 Jhandra drehte den Flaschenverschluss auf und ließ ein wenig der hellgelben Flüssigkeit in das Gefäß laufen. Sie roch nach süßlichen Blumen, wobei dem Duft sowohl eine scharfe als auch leicht krautige Unternote anhaftete.

 Sie stellte die Flasche ab und betrachtete das Glas. Naran war tot. Ganz gleich, wie oft sie diesen Satz in ihren Gedanken wiederholte - er hörte sich irreal an. Unmöglich, wie eine besonders abstruse Geschichte, die einfach nicht wahr sein konnte. Und doch war sie es.

 Sie hob das Glas an und trank einen vorsichtigen Schluck. Der Alkohol bahnte sich einen leicht brennenden Weg ihre Speiseröhre hinab, ehe er sich warm in ihrem Inneren ausbreitete. Doch das Gefühl der Leere blieb. Sie hatte nicht erwartet, dass sein Tod sie derart treffen würde. Sicher, Naran war ihr wichtig gewesen. Er gehörte zu den wenigen Personen, die sie wirklich an sich herangelassen hatte, doch ... Sie hatte einfach nicht mit einem derartigen Gefühl des Verlustes gerechnet.

 Sie leerte den Rest und schenkte sich nach, dann lehnte sie sich zurück und ließ ihre Gedanken in die Vergangenheit gleiten. Ohne ihr Zutun kehrten ihre Erinnerungen zurück zu jenem Tag, auf den Tyas sie während ihrer Landung auf Iltar angesprochen hatte. Nach dem erfolgreichen Verkauf der mit neuen Energiezellen ausgestatteten Personenschilde hatte Naran sie in sein Quartier bestellt. Sie erinnerte sich noch gut an ihre damalige Nervosität. Sie war sich sicher gewesen, mit den kleinen Generatoren ein gutes Geschäft machen zu können, aber in jenem Moment hatte in ihrem Inneren Unsicherheit geherrscht. Hätte sie Naran damals schlecht beraten ... Doch das hatte sie nicht. Er hatte sie mit einem ganz ähnlichen Glas in der Hand begrüßt und mit ihr auf diesen Erfolg angestoßen, wenngleich sich der Verkauf sicher nicht einmal ansatzweise in die Reihe seiner wirklich lohnenden Investitionen gliederte. Aber er hatte Jhandras Gespür sowie ihren Einsatz gewürdigt.

 Sie fühlte, dass sich ein trauriges Lächeln auf ihren Zügen entfaltete, hob ihr Glas erneut an und leerte es. Naran war tot. Sie begann bereits, die ersten Auswirkungen des viel zu schnellen und vollkommen ungewohnten Konsums zu spüren, schenkte sich aber dennoch nach. Naran war ein harter Mann gewesen, doch - zumindest ihr gegenüber - immer gerecht. Er hatte sie die Konsequenzen ihrer Fehleinschätzungen spüren lassen, sie jedoch im gleichen Maß für ihre Erfolge belohnt. Er hatte ... Ihre Gedanken gerieten ins Stocken, als sie Schritte auf dem Korridor vernahm. Nur wenige Augenblicke später schob sich das Schott auf und Raeilja trat ein.

 »Du erinnerst dich sicher an die C3-9 Aufsatzmodule?«, begann sie im Plauderton. Sie wirkte ein wenig aufgedreht und grinste Jhandra flüchtig an. »Ich bin unserem Käufer eben begegnet und rate, was ...« Sie stockte und der heitere Ausdruck schwand aus ihrem Gesicht. »Was ist los?«

 Statt sofort zu antworten, griff Jhandra wieder nach dem Glas und leerte es. »Naran ist tot«, sagte sie schließlich leise und schenkte sich zum dritten Mal nach. Ihre Stimme klang überraschend emotionslos, bemerkte sie, ganz so, als berichtete sie von den jüngsten Systemdiagnosen.

 »Naran ist ... was? Woher ...?« Raeilja kam näher und griff nach der Lehne des Stuhls neben Jhandra, zog das Möbel jedoch nicht zurück, sondern starrte sie nur weiterhin ungläubig an.

 »Vano’ca’a Toranas. Er ist auf der Station. Ich ... er ... wir haben uns vorhin getroffen. Er hat mir den Totenschein übermittelt.« Sie lehnte sich zur Seite und tastete ihre Hosentasche ab, bis sie sich daran erinnerte, dass das Dokument lediglich in ihrem privaten Speicher lag. Sie aktivierte ihr SCMII und leitete die einzelne Datei an Raeilja weiter.

 »Er starb vor Wochen in einer Spezialklinik auf Jiserija«, berichtete sie, während die Daraa auf ihr Implantat zugriff. »Keine achtzehn Stunden nachdem er die Nachricht an mich geschickt hat«, fuhr Jhandra fort. »Seine Asche wurde nach Nakir’a II überstellt und dort beigesetzt. Offenbar stammte er von dort.«

 »Oh, das ...«, setzte Raeilja an, unterbrach sich jedoch wieder. Sie ließ die Hand sinken, lehnte sich vor und nahm Jhandra das Glas aus der Hand, um den Inhalt hinunterzustürzen, ehe sie es ihr wieder reichte und zurücktrat.

 »Das ist gar nicht gut.« Sie wandte sich um und ging auf die Theke zu. Während Jhandra die Daraa schräg hinter sich hantieren hörte, griff sie wieder nach der Flasche und füllte das Glas auf.

 »Ich weiß.« Sie leerte das Gefäß und griff ein weiteres Mal nach der Flasche. Als Raeilja zum Tisch zurückkehrte und sich neben ihr niederließ, hob sie das Glas erneut an, konnte die Bewegung jedoch nicht zu Ende führen, da die Daraa ihr Handgelenk umfasste und es festhielt.

 »Das ist keine besonders gute Idee«, sagte sie sanft.

 »Ich weiß«, wiederholte Jhandra tonlos. Sie versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, doch Raeilja verstärkte lediglich den Druck und hielt sie weiterhin fest.

 »Du bist das nicht gewöhnt, wenn ...« Sie brach ab, als Jhandra den Kopf betont langsam zu ihr drehte und ihr in die Augen sah. Ihre Finger öffneten sich und gaben Jhandra frei, sodass sie das kühle Material endlich an ihre Lippen führen konnte.

 »Naran ist tot.« Jhandra hatte erwartet, dass ein Aussprechen der Worte sie irgendwie realer machen würde, doch klangen sie nach wie vor wie eine Lüge.

 »Jhandra, es tut mir leid.«

 »Ja.« Sie stellte das Glas vor sich und lehnte sich zurück, um nun tatsächlich in eine ihrer Taschen zu greifen und die Dokumente, die sie in dem Schließfach vorgefunden hatte, herauszuziehen.

 »Die Urkunden der Schattenwind. Sie ist jetzt mein Schiff, vollkommen schuldenfrei ... mit allen Papieren«, erklärte sie, während Raeilja die Nachweise entgegennahm.

 »Hat Toranas ...?«, setzte die Daraa an, brach ihre Frage jedoch ab, als Jhandra den Kopf schüttelte.

 »Naran hat sie in einem Schließfach hinterlegt - zusammen damit.« Sie griff erneut in die Tasche und zog das Kuvert heraus, um es ebenfalls an Raeilja weiterzureichen. »300.000 Cura.«

 »3...?« Die Daraa stockte, als sie den Verschluss aufzog und mit vollkommen fassungslosem Gesicht in den Umschlag sah. »300.000?«, wiederholte sie betont und zog die Noten heraus. »Das ist ... wow!«

 »Ja«, erwiderte Jhandra tonlos. Sie nahm ihrer Kameradin die Scheine ab und drehte sie zwischen den Händen, um sie schließlich achtlos auf die Tischmitte fallen zu lassen. In Ermangelung einer Klammer oder sonstigen Fixierung fächerten die Scheine auf und verteilten sich über der Platte. Eine Handvoll von ihnen glitt bis an die Tischkante und fiel herab. Es war ihr egal.

 »Wir können uns eine neue Langstreckenkomm kaufen«, sagte sie kraftlos. »Oder gleich ein neues Schiff. In ihrem jetzigen Zustand bringt die Schattenwind sicher 250.000 oder mehr. Von mir aus könnt ihr das entscheiden«, fügte sie leise hinzu und sank wieder in sich zusammen. Sie hob die Hand, um erneut nach dem Glas zu greifen, entschied sich jedoch um und ließ sie flach auf den Tisch sinken.

 »Jhandra ...«, sagte Raeilja zurückhaltend. Ihre Finger schlossen sich sanft um die Jhandras, was eine für Raeilja dermaßen untypische Geste darstellte, dass Jhandra wieder aufsah. Sie warf ihren Händen einen längeren Blick zu und sah der Daraa schließlich in die Augen, die ihren Griff nicht löste, sondern die Finger noch etwas fester schloss. »Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun.«

 Jhandra wusste nicht, was sie hätte sagen sollen, sodass sie den Druck zaghaft erwiderte, bis sich Raeilja von ihr löste. Sie griff an ihr vorbei nach der Flasche und erst jetzt bemerkte Jhandra, dass sie sich ebenfalls ein Glas besorgt haben musste. Sie schenkte sich ein, dann hob sie das Gefäß leicht an.

 »Dann trinken wir auf Naran Ka’andir, einen schwierigen, hyperautoritären und kontrollsüchtigen Mann, den wir vermissen werden. Möge sich die große Schöpferin seiner annehmen. Möge sie ihn in ihren Gärten willkommen heißen. Möge er Ruhe finden.«

 Die leisen Worte der Daraa rangen Jhandra ein trauriges Lächeln ab. Sie mochte ihren Glauben nicht teilen, doch etwas in ihr fand Trost in dem Wissen, dass Naran in der Gewissheit gestorben war, zu seiner Göttin zurückzukehren.

 Sie griff nach ihrem eigenen Glas und stieß mit ihrer Gefährtin an. Sie nahm den scharfen Geschmack kaum noch wahr, bemerkte jedoch eine Welle leichter Übelkeit in ihr aufsteigen. Sie musste ein paar Mal schlucken, hob reflexartig die Hand vor den Mund und kämpfte das Gefühl mühsam nieder.

 »Ich bringe dich in dein Quartier«, entschied Raeilja. Sie stand auf und umfasste Jhandras Oberarm, die sich widerspruchslos in die Höhe ziehen ließ und an Raeiljas Seite den Raum verließ. Mit jedem Schritt fühlte sie die Auswirkungen des Rauschmittels stärker und war ihrer Kameradin einen Moment lang ehrlich dankbar, sie vom weiteren Konsum abgehalten zu haben.

 Als sie Jhandras Unterkunft erreichten, führte die Daraa sie zu ihrem Bett, auf dessen Kante Jhandra sich niederließ. Raeilja sank vor ihr in die Hocke und wirkte sichtlich unentschlossen, ehe sie in ihre Jackentasche griff und ein kleines Döschen hervor zog. »Vermutlich wird es dir morgen ziemlich mies gehen.« Sie schob den Deckel auf und nahm eine kleine, weiße Kugel heraus, die sie Jhandra entgegenhielt. »Das wird das Schlimmste verhindern.«

 Jhandra nahm ihr die Tablette aus der Hand und hielt sie einen Moment zweifelnd zwischen den Fingern.

 »Nimm sie«, verlangte Raeilja bestimmend. »Du wirst innerhalb der nächsten halben Stunde ziemlich müde werden und tief schlafen, aber dafür bist du morgen zumindest halbwegs fit.«

 Jhandra sah zu ihr auf und registrierte ihre auffordernde Miene, sodass sie die kleine Kapsel schließlich schluckte.

 »Gut«, murmelte die Daraa. »Möchtest du, dass ... ich bleibe?«

 »Nein.« Jhandra stützte die Unterarme auf ihren Knien ab und ließ sich etwas nach vorne sinken. Die Übelkeit war glücklicherweise weitgehend gewichen, hatte jedoch einem leichten Schwindel Platz gemacht.

 »Gut. Ich ... sage den anderen, was passiert ist.« Raeilja legte ihr flüchtig die Hand auf die Schulter, dann wandte sie sich ab und ging.

  

 Jhandra konnte nicht sagen, wie lange sie einfach so da saß und ins Nichts starrte. Irgendwann stand sie wieder auf und bewegte sich mit schlecht koordinierten Schritten zu ihrem Schreibtisch. Sie ließ sich in den Sessel davor sinken und startete das Terminal, um die von Toranas übermittelte Urkunde von ihrem SCMII aus in die Schiffsdatenbank zu übertragen. Es fiel ihr schwer, die Finger präzise genug zu bewegen, sodass sie mehrere Anläufe benötigte, doch letztlich öffnete sich das Dokument in der Projektion vor ihr.

 Sie hatte noch nie zuvor eine Sterbeurkunde gesehen, wurde ihr bewusst, als sich das Dokument vor ihr aufbaute. Laut diesem Bericht war es nicht einmal die Strahlenvergiftung gewesen, die Naran getötet hatte, sondern eine sekundäre Infektion, der sein geschwächter Körper nicht hatte standhalten können. Eine banale Infektion.

 Sie las den gesamten Text zehn oder zwanzig Mal durch, ehe sie zurücksank, die Beine an den Körper zog und mit den Armen umschloss. Dem Bericht war eine Aufnahme des Darus beigefügt worden, ein offensichtlich älteres Bild, das ihn vollkommen unversehrt zeigte. Jhandra versank in den blauen, zur Pupille in ein sattes Violett übergehenden Augen der leblosen Abbildung. Er war tot.

 Minutenlang betrachtete sie das ihr so vertraute Gesicht, bis sie die Darstellung schloss und das System in den Ruhemodus fuhr. Sie stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab und hob die Hände, um das Gesicht zwischen ihnen zu verbergen und in die Stille zu lauschen. Bilder ihrer gemeinsamen Zeit flammten vor ihrem inneren Auge auf und verblassten wieder, während ihr bewusst wurde, dass dies alles war, was ihr von Naran geblieben war: Erinnerungen. Und auch diese würden mit der Zeit an Intensität verlieren, würden unscharf und schwächer werden.

 Sie spürte erste Tränen ihre Augen füllen und kehrte mit kraftlosen Schritten zu ihrem Bett zurück. Sie sank auf die Liegefläche, machte sich jedoch nicht die Mühe, ihre Schuhe auszuziehen, sondern drehte sich auf die Seite.

 Das Geräusch sich auf dem Korridor nähernder Schritte drang leise zu ihr, dem sich der Klang der Türglocke anschloss. Jhandra sah auf, wandte sich jedoch rasch wieder ab und wischte die Tränen mit dem Handrücken ab.

 »Nicht jetzt«, brachte sie mit halbwegs fester Stimme hervor und setzte sich auf. Ihrer Antwort zum Trotz schob sich das Türblatt auf und Jhandra erkannte Tyas. Er blieb unter der Tür stehen und sah sie mit einem Blick an, der deutlich sagte, dass er wusste, was passiert war.

 »Ich wäre jetzt wirklich gern allein«, fügte Jhandra hinzu, während sich eine weitere Träne löste. Sie wischte sie weg und sah zu Boden. Sie weinte nicht vor anderen - niemals.

 »Niemand sollte in so einem Moment alleine sein«, erwiderte der Mensch. Sie hörte ihn nähertreten und kurz darauf das erneute Zischen der Türhydraulik, hielt den Kopf jedoch gesenkt und vollführte eine abweisende Geste.

 »Bitte, ich ...«, setzte sie an, brach aber ab, als er sie erreichte und dicht neben ihr auf die Matratze sank. Sie hörte ihn ausatmen, dann schob er den Arm um ihre Schultern und zog sie wortlos zu sich. Jhandra gab ihren Widerstand auf. Mit Hinterkopf und Rücken sank sie gegen seine Brust, während er auch den zweiten Arm um sie legte und sie schweigend festhielt.


  Kapitel 27

  

 Das Erwachen am nächsten Morgen wurde von einem dumpfen Drücken hinter Jhandras Stirn und einem flauen Gefühl in der Magengegend begleitet. Sie schlug vorsichtig die Augen auf und war einen Moment lang ehrlich dankbar, dass sich weder Weckton noch Licht bislang eingeschaltet hatten. Ihre Erinnerungen an den vergangenen Abend waren zu verschwommenen Einzelbildern zusammengeschmolzen. Sie hatte sich von Tyas trösten lassen, hatte lange Zeit still in seinen Armen geweint. Er hatte nichts gesagt, sondern war einfach an ihrer Seite geblieben. Irgendwann musste sie eingeschlafen und er gegangen sein.

 Jhandra setzte sich behutsam auf, aktivierte die Lichtsteuerung und regelte die Helligkeit auf ein Minimum herab. Sie trug noch immer die Kleider vom Vorabend, doch hatte jemand - wohl Tyas - ihr die Stiefel ausgezogen und sie neben das Bett gestellt.

 Sie richtete sich weiter auf und streckte den Oberkörper, während ihr Blick durch den Raum streifte, bis er den Zeitmesser über der Tür erreichte. Es war bereits nach acht, womit sich die Weckautomatik schon längst eingeschaltet hätte haben sollen. In noch immer langsam ausgeführten Bewegungen beugte sie sich zur Seite, um auf das zugehörige Bedienterminal zuzugreifen. Jemand hatte das System deaktiviert, mutmaßlich ebenfalls Tyas, der im Bestreben, ihr die nötige Ruhe zu gönnen, gehandelt haben mochte.

 Ihre Gedanken kehrten zum wiederholten Male zu dem Menschen und dem vergangenen Abend zurück. Sie hatte sich ihrer Trauer vollkommen hingegeben und zugelassen, dass er sie in diesem Moment erlebte. Sogar noch mehr - sie hatte Trost in seiner Anwesenheit gefunden und dabei etwas von ihr preisgegeben, was sie selbst vor Trian zurückhielt. Ihre anderen Kameraden wären Jhandras Wunsch nachgekommen, allein sein zu wollen. Tyas war es nicht. Er mochte sich damit über sie hinweggesetzt haben, doch ein Teil von ihr war ihm sogar dankbar dafür.

 Jhandra fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und durchs Haar, dann stand sie auf und ging zu ihrem Waschraum.

  

 Als sie knappe fünfzehn Minuten später ihr Quartier verließ, machten sich die Spätwirkungen des ungewohnten Alkoholkonsums noch immer in Form eines leichten Drucks in ihrer Körpermitte bemerkbar. Sie trat auf den Korridor hinaus und blieb nach wenigen Schritten stehen, als sich einer der Räume im schiffsmittigen Bereich öffnete. Auf halber Strecke zwischen ihr und der Brücke verließ Trian die Kombüse. Als er Jhandra bemerkte, kam er langsam auf sie zu.

 Sein Gesicht spiegelte Trauer und Mitgefühl wider, ehe er sie wortlos ergriff und in eine feste Umarmung zog. Jhandra ließ sich gegen ihn sinken, nahm seine Wärme und die Aufrichtigkeit dieser Geste in sich auf, erlaubte sich jedoch nicht, erneut in Tränen auszubrechen, und kämpfte die aufsteigenden Emotionen mühsam nieder.

 »Ra hat es uns erzählt«, sagte Trian leise. »Es tut mir leid, Jhandra.«

 An seine Brust gelehnt nickte sie, wagte es aber nicht, etwas zu erwidern. Sprach sie erneut über Naran, würde sie die Trauer nur ein weiteres Mal übermannen.

 Trian hielt sie endlose Momente fest, dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und trat zurück. »Ich hätte dich begleiten sollen. Es tut mir leid, dass ich nicht da war ...«

 »Ich komme klar«, antwortete sie und schaffte es sogar, sich zu einem angedeuteten Lächeln zu zwingen. »Wir müssen darüber reden, wie es weitergeht«, fügte sie gefasster hinzu und deutete an ihm vorbei zur Kombüse.

 Statt sich umzuwenden, zog Trian sie ein weiteres Mal an sich. »Es wird einfacher ... irgendwann«, flüsterte er dicht neben ihr. Jhandra spürte eine neuerliche Welle von Schmerz und Trauer in sich aufsteigen, doch wieder drängte sie die Gefühle zurück.

 Trian löste eine Hand von ihrer Schulter, strich in einer sanften Geste über ihre Wange, dann ließ er von ihr ab und wies den Gang hinunter.

 Jhandra stimmte ihm wortlos zu und ging an ihm vorbei, um sich mit langsamen Schritten der kleinen Küche zu nähern. Sie konnte die Gespräche ihrer Kameraden hinter dem Schott hören, die verstummten, als die Automatik Jhandras Näherkommen erkannte und das Schott für sie öffnete.

 Raeilja hantierte an der Theke, während Jalen und Tyas am Tisch saßen. Geleerte Schalen und Becher vor ihnen zeugten von einem vergangenen Frühstück, wobei es schien, als bereitete Raeilja eine zweite Portion zu. Die Daraa drehte sich ebenfalls zu ihr um und sah Jhandra kurz in die Augen, ehe sie sich wieder den Utensilien vor sich zuwandte.

 »Ihr wisst, was passiert ist?«, erkundigte Jhandra sich, während sie sich Tyas gegenüber neben Jalen setzte.

 »Ja«, antwortete Jalen. »Jhandra, es ...«

 Sie hob eine Hand andeutungsweise an, was ihn verstummen ließ. Ihre Kameraden fühlten mit ihr, das wusste sie, doch sie war momentan nicht in der Lage, die Mitgefühlsbekundungen zu ertragen.

 »Wir hatten befürchtet«, fuhr Jhandra fort, »dass Naran ... dass er ...« Sie geriet ins Stocken und zwang sich zu einem ruhigen Atemzug, ehe sie erneut ansetzte: »Toranas berichtete von Spannungen unter den verbliebenen Captains. Naran übertrug ihm zwar übergangsweise die Leitung der Geschäfte, doch offenbar sind nicht alle gewillt, ihn anzuerkennen.«

 »Weil er schwach ist«, warf Raeilja hinter ihr ein. Mit zwei Schüsseln in den Händen ließ sich die Daraa auf einem der verbliebenen Hocker nieder und reichte eines der Gefäße an Jhandra. »Du hast sicher Hunger.«

 Jhandras Blick senkte sich auf das Geschirrteil und auf den in ihm schwimmenden Inhalt: Eine Mischung aus Kohlenhydrat- und Proteinsubstraten, vermengt mit etwas, das verdächtig nach Geen roch.

 »Danke«, murmelte sie und griff nach dem beigefügten Löffel.

 »Toranas ist kein Anführer«, kehrte Raeilja zum vorherigen Gespräch zurück. »Er hat vielleicht Geschäftssinn und ist ein guter Buchhalter, aber er ist weder skrupellos noch durchtrieben genug, um ernsthaft Narans Nachfolge antreten zu wollen.«

 »Ich wäre mir dabei nicht ganz so sicher«, mischte sich Tyas ein. »Er hat Fan’gara die Sonnenfeuer überlassen.«

 »Womit er einem ernst zu nehmenden Konkurrenten eines der bestbewaffneten und -ausgestatteten Schiffe gegeben hat«, entgegnete Raeilja. »Nicht gerade ein kluger Schachzug.«

 »Er hat sie ihm mitsamt ihrer ursprünglichen Besatzung überlassen«, hielt Tyas dagegen. »Damit hat er ihn von einem Großteil seiner Unterstützer getrennt. Die Mannschaft der Sonnenfeuer war Naran treu ergeben und jeder von ihnen erkennt Toranas an. Fan’gara mag das Schiff bekommen haben, das er immer haben wollte, doch seine Position wurde dadurch massiv geschwächt.« Der Mensch lehnte sich vor und legte die gefalteten Hände auf der Tischplatte ab. »Toranas wird unterschätzt - und er weiß diesen Umstand zu nutzen. Er hat in den letzten Tagen mit umfassenden Umstrukturierungen begonnen und seinen stärksten Gegenspielern damit Stück für Stück ihre Macht genommen. Sie mögen glauben, dadurch etwas gewonnen zu haben, doch im Grunde wurde nur seine eigene Stellung gestärkt.«

 »Woher genau weißt du das?«, fragte Raeilja skeptisch nach.

 »Ich habe ein paar Unterhaltungen geführt«, antwortete er ausweichend. »Mehr als die Hälfte aller Captains steht hinter Toranas - und auch wir wären gut beraten, uns ihm anzuschließen.«

 »Das denke ich nicht«, widersprach Raeilja erneut. »Er ist schwach. Schwache Männer halten sich nicht besonders lange in unserem Geschäft.«

 Jhandra war dem Gespräch bislang schweigend gefolgt, schob nun ihre inzwischen geleerte Schale von sich und sah zu Trian. »Was denkst du?«

 »Ich weiß noch nicht genug, um mir wirklich eine Meinung bilden zu können. Wir sollten uns anhören, was Toranas uns bietet und wer sich ihm bislang angeschlossen hat.«

 »Und wem sich die anderen zuwenden«, fügte Raeilja hinzu.

 »Oder«, meldete sich Jalen zu Wort, »wir verzichten auf ihn - und auf alle anderen.«

 Raeilja setzte sichtlich zu einer Erwiderung an, doch ehe sie die Worte aussprechen konnte, hob Jalen die Hände und sprach selbst weiter: »Wir haben vielleicht nicht übermäßig viele feste Lieferanten und Abnehmer, aber immerhin ein paar. Genug, um über die Runden zu kommen und unser eigenes Netz auszuweiten. Wer sagt denn, dass wir überhaupt jemanden wie Naran, Toranas, Fan’gara oder sonst jemanden brauchen?«

 »Der gesunde Verstand?«, hielt Raeilja in bissigem Tonfall dagegen. »Ohne einen starken Verbündeten wird es keinen Monat dauern, bis uns irgendein Konkurrent überfällt. Oder unseren Handelspartnern klarmacht, dass es hochgradig ungesund wäre, weiter mit uns und nicht mit ihnen Geschäfte zu machen.«

 »Die Idee mag reizvoll sein«, warf Tyas ein, »aber Ra hat recht. Narans Verbündete würden die Schattenwind aus Respekt ihm gegenüber vielleicht eine Weile in Ruhe lassen, aber selbst das wird sie nicht auf Dauer zurückhalten. Seine Gegner würden keinen Moment zögern. Wenn bekannt wird, dass ein Übergriff auf dieses Schiff keinerlei Konsequenzen nach sich zieht ...« Während er sprach, richtete sich seine Aufmerksamkeit auf Jhandra, und als sie ihm nonverbal zustimmte, ließ er den Satz offen.

 Jalen gab einen unzufriedenen Laut von sich, erwiderte jedoch nichts, sondern lehnte sich zurück.

 »Trian hat recht: Wir brauchen mehr Informationen«, sagte Jhandra nach einem Moment der Stille. »Quidas, wer hat sich Toranas bislang verpflichtet?«

 »Ich kann nur Gerüchte wiedergeben, und darauf sollten wir uns momentan nicht verlassen. Ich brauche etwas Zeit - zwei, drei Tage vielleicht.« Obwohl seine Antwort sie etwas enttäuschte, nickte Jhandra, woraufhin er hinzufügte: »Und uneingeschränkten Zugang zu den Kommsystemen. Ich werde nur brauchbare Antworten erhalten, wenn meine Gesprächspartner sicher sein können, dass die Unterhaltungen vollkommen privat sind.«

 »In Ordnung. Jalen wird die Kommkonsole im Besprechungsraum für Sie freischalten und die notwendigen Berechtigungen erteilen.« Sie wandte sich von ihm ab und Raeilja zu. »Du hattest von uns allen das beste Verhältnis zu unserer alten Crew. Toranas erzählte, dass die meisten von ihnen wieder im Dienst sind, aber ein paar erholen sich noch immer. Möglicherweise sind sie noch im Stationskrankenhaus.«

 »Wenn Jalen mir die Patientenlisten besorgt, gehe ich sie nach bekannten Namen durch und erledige ein paar Krankenbesuche. Vielleicht erfahre ich etwas über allgemeine Tendenzen.«

 »Und lass dir erzählen, was an Bord ihres Schiffes passiert ist. Naran muss sich in unmittelbarer Nähe des Eindämmungsbruchs befunden haben. Ich ...«

 »Du willst wissen, wie das passieren konnte. Verstehe«, meinte Raeilja.

 »Ja.«

 Die Daraa senkte in einer zustimmenden Geste den Kopf, dann griff sie an Jhandra vorbei nach ihrer Schale, um sie in ihre eigene zu stellen. Der Verband um ihre Hand war verschwunden, wie Jhandra erst jetzt bemerkte. Sie folgte Raeiljas Bewegung, die ihren Blick spüren musste, denn sie stellte die Schüsseln wieder ab und hob die Hand. An der Stelle, an der das abgeplatzte Verkleidungselement ihre Handinnenfläche zerschnitten hatte, verlief eine blasse und kaum sichtbare Narbe.

 »Ich war gestern bei einem Korrektor«, erklärte Raeilja und lächelte flüchtig. »Leider wird es wohl nicht besser.«

 Jhandra suchte einen Moment lang nach einer sinnvollen Antwort, fand jedoch keine, sodass sie das Lächeln wortlos erwiderte.

 »Ich werde Toranas hinhalten, bis wir Genaueres wissen«, kehrte sie zum vorherigen Thema zurück. Sie erkannte allgemeine Zustimmung in den Gesichtern ihrer Kameraden, ließ einen längeren Augenblick verstreichen und fuhr dann in verändertem Tonfall fort. »Es ist nicht einmal zehn Tage her, dass ein fremdes Schiff auf uns gefeuert hat. Wir wissen nicht, wer hinter diesem Angriff steht und ob diese Leute noch immer versuchen, uns zu finden. Wir werden unsere Lager auffüllen, aber nicht länger, als zwingend notwendig hier bleiben.«

 »Ich überwache die Andockprotokolle der Station«, meinte Jalen. »Und zwar, seitdem wir RS 17 in Reichweite hatten. Zwei der anliegenden Schiffe gehören der fraglichen Klasse an, weisen jedoch andere Signaturen und nur vollkommen normale Bewaffnungen auf. Wenn sich dieses Schiff nähert, dann erfahre ich es.«

 »Ich bezweifle, dass sie mit einem derart auffälligen Transporter hier anlegen werden«, wandte Jhandra ein.

 »Wahrscheinlich nicht. Sie könnten in der Nähe warten, mit einem Shuttle oder einem anderen Schiff andocken. Für den Fall, dass einer der uns bekannten Männer an Bord kommt, habe ich eine dauerhafte Abfrage der stationsinternen Gesichtserkennung eingerichtet. Betritt einer von ihnen die Station, werden wir es wissen.«

 »Wir sollten unseren Aufenthalt dennoch so kurz wie möglich halten«, warf Trian ein.

 »Ja«, pflichtete Jhandra ihm bei. »Ich werde uns eine saubere Schiffskennung besorgen und danach fliegen wir weiter zu Ava’anas Werft. Unsere finanzielle Situation hat sich verbessert, also werden wir dort unsere Kommsysteme und das Signaturmodul austauschen - vielleicht sogar das ganze Schiff. Trian, ich übermittle dir eine Liste mit den notwendigen Ersatzteilen und Versorgungsgütern. Hol Angebote ein und stimm dich mit der Stationsreparaturkoordination ab.«

 »Verstanden.«

 »Das Geld«, warf Raeilja ein, »ist übrigens im Tresor. Ich hielt es für keine gute Idee, es hier liegen zu lassen. Außerdem sollten wir darüber nachdenken, zumindest einen Teil auf der Station zu deponieren.«

 »Ich kümmere mich um ein Schließfach, sobald wir abschätzen können, was uns das alles kosten wird«, stimmte Jhandra ihr zu.

 »Also dann.« Trian stand auf und bewegte sich in Richtung des Ausgangs, woraufhin auch ihre anderen Kameraden sich erhoben.

 »Quidas«, hielt Jhandra den Menschen zurück. Er blieb unter dem fragenden Blick Trians stehen und legte eine Hand auf die Stuhllehne neben Jhandras Platz, während ihre anderen Gefährten die Kombüse verließen.

 Jhandra wartete, bis sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte und ließ auch danach noch einige Sekunden verstreichen, ehe sie auf den Stuhl neben sich deutete. Mit gleichermaßen besorgtem wie erwartungsvollem Gesichtsausdruck kam er ihrer Aufforderung nach und ließ sich nieder.

 »Sie sagten, Sie könnten auf weitere Kontakte zurückgreifen, sobald wir die Station erreicht haben«, meinte Jhandra und bezog sich damit auf ein vergangenes Gespräch.

 Eine steile Falte bildete sich zwischen Tyas’ Brauen, ehe er zu begreifen schien, worauf sie hinaus wollte.

 »Das ist wichtiger als die momentane Uneinigkeit Narans Verbündeter«, fuhr sie fort. »Wenn Sie herausfinden können, wer uns angegriffen hat, dann tun Sie es. Alles andere ist zweitrangig.«

 »Sicher. Ich habe mich gestern bereits umgehört. In gegen Abend werde ich mich mit einer Frau treffen, die über weitreichende Kontakte zu diversen Söldnern verfügt. Ich werde Sie informieren, sobald ich etwas erfahren habe.«

 »Danke.«

 Er setzte an, sich wieder zu erheben, doch Jhandra hielt ihn zurück, indem sie nach seinem Unterarm griff. »Wenn wir abfliegen, werden Sie ...« Sie zögerte und suchte kurz nach einer passenden Formulierung. »Auf RS 17 bleiben?«

 Sie wollte nicht, dass er ging - warum auch immer. Sie hatte sich an seine Anwesenheit gewöhnt, schätzte seine Fähigkeiten, doch das allein war es nicht.

 Er sank wieder zurück und sah Jhandra ins Gesicht.

 »Das hängt von verschiedenen Faktoren ab«, sagte er schließlich. »Naran beauftragte mich, für Ihre Sicherheit zu sorgen - und ich kann nicht guten Gewissens behaupten, diesen Punkt vollständig erfüllt zu haben. Wenn es Ihr Wunsch ist, verlasse ich das Schiff natürlich, aber ich würde bleiben. Zumindest bis sich die Situation um Narans Nachfolge geklärt hat und wir unsere Angreifer identifiziert und unschädlich gemacht haben.«

 Unschädlich gemacht haben, wiederholte sie gedanklich, verbot es sich aber, zu fragen, wie genau er sich das vorstellte.

 »Und zu welchem Preis?«, fragte sie stattdessen.

 »Naran hat mich mehr als angemessen entlohnt - selbst in Anbetracht der unerwarteten Ereignisse. Abgesehen davon kannten wir uns lange und ich fühle mich ihm wie auch Ihnen verpflichtet. Es ist Ihre Entscheidung«, ergänzte der Mensch. »Lassen Sie sich Zeit ...«

 »Ich möchte, dass Sie bleiben«, antwortete sie, noch bevor er den Satz völlig ausgesprochen hatte. Sie hob den Blick und sah ihn an, um sein flüchtiges Lächeln zu erkennen, ehe er die Hände zurückzog und aufstand.

 »Dann mache ich mich an die Arbeit.« Er stand auf und bewegte sich auf das Innenschott zu.

 »Danke für gestern«, sagte sie leise, was ihn innehalten ließ. »Es fällt mir nicht leicht, mich anderen gegenüber so zu zeigen, aber ich war froh, nicht alleine gewesen zu sein.«

 »Sie haben echte Trauer erlebt - das ist nichts, wofür man sich schämen sollte. Es zeigt keine Schwäche, sondern nur, dass Naran Ihnen wichtig war.« Er zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Jalen wird die Kommfreigaben inzwischen eingerichtet haben. Ich informiere Sie, sobald ich etwas gefunden habe.«


  Kapitel 28

  

 Als Jhandra die Kombüse wenige Minuten später ebenfalls verließ, meldete sich ihr SCMII mit sanfter Vibration. Sie öffnete das Hauptinterface und erkannte, dass die Meldung einer neueingetroffenen Nachricht Toranas’ geschuldet war.

 Sie blieb stehen und rief die Mitteilung auf, um die wenigen Zeilen zu überfliegen, in denen der Daru um ein erneutes Treffen bat. Jhandra hatte erwartet, dass er sich recht zeitnah wieder melden würde - allerdings nicht so rasch. Sie warf einen längeren Blick in Richtung der Schiffsmitte, machte dann kehrt und ging in ihr Quartier zurück. Sie musste ihre Antwort mit Bedacht formulieren, und dazu brauchte sie Ruhe. Trian, der mit Sicherheit bereits wieder auf der Brücke war und erste Angebote anforderte, würde sie höchstens ablenken.

 Sie erreichte ihre Räume, fuhr das Quartierterminal hoch und öffnete ihr Nachrichtenverzeichnis. Neben der Mitteilung Toranas’ erwarteten sie ein knappes Dutzend weiterer Nachrichten, denen sie jedoch vorläufig keine weitere Beachtung schenkte. Sie öffnete den Text des Darus und las ihn mit nun größerer Aufmerksamkeit ein weiteres Mal durch, um schließlich einige Antwortvarianten aufzusetzen. Er hatte sich einer eindringlichen, aber keinesfalls drohenden Wortwahl bedient. Er sprach ihr erneut sein Beileid aus, unterstrich jedoch noch im gleichen Satz, dass die Zeit dränge und er RS 17 bald verlassen würde.

 Jhandra überflog ihre verfassten Antworten und wählte eine aus, um sie abzuschicken. Toranas würde sicherlich wissen, dass sie ihn hinzuhalten gedachte - und ihm musste auch klar sein, warum sie es tat. Es stellte sich nur die Frage, wie lange sie damit Erfolg haben würde - und das war vermutlich maßgeblich abhängig davon, wie gestärkt die Position des Darus inzwischen war.

 Sie lehnte sich wieder vor, schloss das Sendeverzeichnis und sichtete das sich daraufhin automatisch öffnende Postfach. Zwischen erfreulich wenig Werbung fand sie zwei Mitteilungen der Werftleitung, die Zwischenberichte der laufenden Arbeiten und eine Aktualisierung der geschätzten Fertigstellungszeit enthielten. Der kalkulierte Preis war leicht nach oben korrigiert worden. Es handelte sich um eine gängige Praxis, mit der Jhandra gerechnet und die sie einkalkuliert hatte. Immerhin würde der zeitliche Rahmen eingehalten werden, sodass sie die neuen Bedingungen akzeptierte und sich wieder zurücklehnte.

 Als sie das Fenster schloss, bemerkte sie eine im Hintergrund noch immer geöffnete Datei und rief sie auf. Narans Totenschein. Sie musste die Anzeige am Vorabend nicht vollständig geschlossen haben, dachte sie dumpf und setzte an, ebendies zu tun, zögerte dann jedoch. Ihr Blick wanderte langsam die Zeilen entlang, schließlich richtete er sich wieder auf die im oberen Bereich beigefügte Darstellung des Darus. Er war tot, ebenso wie Raka’an, Tarau, Chinura, Sin’a’as, Valoris, Ecana und Danu’ra.

 Jhandra stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte, um das Kinn in die gefalteten Hände zu legen, während die zu den Namen gehörigen Gesichter durch ihren Geist liefen. Sie hatte lange Zeit an der Seite dieser Männer und Frauen gelebt, hatte den Schiffsalltag mit ihnen geteilt, Kontrollen der Handelsregulation überstanden ... Keiner von ihnen war ein wirklicher Freund gewesen, doch die Enge eines Schiffes schweißte unweigerlich zusammen. Sie alle waren schon lange vor Jhandra Mitglied Narans Crew gewesen und hatten zu seinen engsten Vertrauten gezählt. So etwa Chinura, eine Daraa in etwa gleichem Alter Narans. Sie hatte auf Jhandra immer recht unnahbar gewirkt, war jedoch eine begnadete Pilotin gewesen, die sich - mit Recht - stets gerühmt hatte, alles fliegen zu können, solange es nur eine Steuerkonsole besaß.

 Was nur hatte sie in der Nähe des Antriebs zu suchen gehabt? Der Umstand, dass sie alle an den Auswirkungen der Strahlung gestorben waren, legte nahe, dass sie sich deutlich näher als der Rest der Crew an der Quelle befunden haben mussten. Danu’ra war Narans leitender Ingenieur, Sin’a’as einer seiner besten Techniker gewesen. Dass sich die beiden Männer auf dem entsprechenden Deck befunden haben mochten, ergab Sinn - doch Chinura? Gleiches galt für Valoris, der seinen Posten an der Hauptnavigation kaum verlassen hätte. Ecana mochte als Schiffsärztin dort unten Erste Hilfe geleistet haben und dabei kontaminiert worden sein ... Möglich war es zumindest.

 Das Läuten der Türglocke ließ Jhandra ihre aufkommende Verwirrung für den Moment hintenan stellen. Sie blendete die Darstellung aus und drehte ihren Sitz in Richtung der Tür.

 »Ja?«

 Das Blatt schob sich auf und Jalen trat ein. »Ra und ich sind die Patientenlisten durchgegangen«, begann er grußlos. Er kam näher, sodass sich der Durchgang hinter ihm wieder schloss.

 »So schnell?«, erwiderte sie, handelte sich jedoch nur einen skeptischen Blick des Menschen ein, der flüchtig von ihr abließ, um sich fast schon demonstrativ auf den Zeitmesser hinter ihm zu richten. Tatsächlich war seit ihrem Gespräch beinahe eine Dreiviertelstunde vergangen, bemerkte sie, als sie ebenfalls aufsah.

 »Ja«, antwortete Jalen mit knapper Verzögerung. »Wie es aussieht, befindet sich nur noch ein Mitglied von Ka’andirs Besatzung im Stationskrankenhaus: Ethan Green.« Er kam näher und lehnte sich mit dem unteren Rücken gegen das Pult. »Ich konnte nur auf das Aufnahme- und nicht das eigentliche Behandlungsprotokoll zugreifen. Offenbar wurde er mit einem Trümmerbruch des Oberschenkels eingeliefert. Muss kompliziert gewesen sein, wenn er noch immer dort ist.«

 Jhandra rief sich das Gesicht des Mannes vor Augen. Er und Jalen waren die einzigen Menschen an Bord ihres Schiffes gewesen, wobei Ethan erst vor etwa zwei Jahren zu ihnen gestoßen war. Soweit sie sich erinnerte, war er zuvor Teil der Mannschaft eines Narans unterstellten Captains gewesen und aus nicht näher genannten Gründen zu ihnen gewechselt.

 »Ihr wart Zimmergenossen, oder?«, fragte sie nach.

 »Richtig - über ein Jahr. Wir waren nicht unbedingt die engsten Freunde, aber Ra und ich halten es dennoch für besser, wenn ich mit ihm spreche.«

 Jhandra schob ihren Sessel zurück und stand auf. »Dann gehen wir.«

 Jalen wirkte zwar ein wenig unzufrieden, sagte jedoch nichts, sondern trat vom Arbeitsbereich zurück und ließ Jhandra passieren.

 »Ra ist vor ein paar Minuten von Bord gegangen«, meinte er, als er sich ihr anschloss. »Sie trifft sich mit einem Mitglied der Reparaturcrew, die die Schäden der Sonnenfeuer behoben haben. Erwartungsgemäß tauchen die Arbeiten nicht in den regulären Protokollen auf, aber vielleicht hat sie Glück.«

 »Gute Idee«, erwiderte sie - fragte sich jedoch im gleichen Moment, was genau die Daraa zu erfahren hoffte. Naran hatte ihr erzählt, dass die Schäden von einem Gefecht mit einem Konkurrenten rührten. Seiner Erzählung nach hatten beide die Reparaturanforderung einer Überwachungsdrohne abgefangen und waren aufgebrochen, um sie zu plündern.

 Möglicherweise hoffte Raeilja, durch genauere Angaben klären zu können, warum gerade Naran dermaßen in Mitleidenschaft gezogen worden war, kam ihr ein Gedanke. Falls dem so war, dann musste Raeiljas Initiative eine Reaktion auf Jhandras Wunsch sein, den Hergang zu rekonstruieren.

 Sie erreichten den Leiterschacht, kletterten auf das untere Deck hinab, um kurz darauf die DeKon zu passieren und ihr Schiff zu verlassen. Sie traten erneut auf den Korridor der Reparatursektion hinaus und bewegten sich in Richtung der Transporterzugänge. Als sie das holografische Wiedergabefeld in der linken Außenwand passierten, wurde Jhandra langsamer und musterte die Aufzeichnung ihres Schiffes.

 Die Reparatureinheiten hatten ihr defektes Manövriertriebwerk in der Zwischenzeit vollständig demontiert und bereits damit begonnen, die Schäden der inneren Anschlusstechnik zu beheben. Der jüngsten Mitteilung nach zu Folge würden die Arbeiten bis zum Abend abgeschlossen sein. Die Schattenwind mochte viele Schwächen haben, doch immerhin war ihr Aufbau für rasche Austausch- und Reparaturarbeiten ausgelegt.

 »Wir hatten wirklich Glück«, drangen Jalens Worte in ihre Gedanken. 

 Jhandra löste sich von der Darstellung und sah ihm ins Gesicht, um zu erkennen, dass er die Wiedergabe ebenfalls betrachtete. »Wie man’s nimmt.«

 »Nur ein weiterer Treffer ...« Jalen ließ den Satz offen, als Jhandra zustimmte und ihren Weg wieder aufnahm. Tatsächlich hätten sowohl der Vorfall im Bretach-System als auch der bei Iltar ganz anders für sie ausgehen können. Doch es war müßig, sich im Nachhinein mit Was-wäre-wenn-Fragen aufzuhalten. Sie waren entkommen - der Explosion der Raumstation, ebenso wie ihren Angreifern wenige Tage später. Ersteres mochte sie aufgehalten und zu einem Zwischenstopp gezwungen haben, doch im Grunde hatten sie tatsächlich Glück gehabt. Hätten Tyas, Raeilja und sie länger gebraucht, um zurück zu ihrem Schiff zu kommen ... Oder wäre ihr Antrieb bei Iltar ausgefallen, statt sie aus dem System zu bringen ... Jhandra ertappte sich dabei, nun doch eben jenen unnützen Gedanken nachzuhängen, und schob sie beiseite.

 »Konntet ihr abklären, wie viele Mitglieder seiner Crew hier behandelt wurden und inzwischen wieder abgereist sind?«, wollte sie wissen, während sie die Transporter erreichten und die Kammer riefen.

 »Auf Stationen wie dieser nimmt man es mit der Dokumentation nicht so genau«, antwortete der Mensch.

 »Ich weiß. Aber du bist viel zu gut, um dich von so etwas aufhalten zu lassen«, hielt sie mit einem ehrlichen Lächeln dagegen.

 Der Mensch hob eine Braue, wirkte dabei allerdings leicht gequält und schien ehrlich dankbar, als sich die Kammer vor ihnen öffnete und ihn damit von einer sofortigen Antwort entband.

 Hinter ihrem Kameraden stieg Jhandra ein. Sie öffnete den Belegungsplan, um ihn kurz zu überfliegen und die passende Ebene auszuwählen.

 »Kurz nach Eintreffen der Sonnenfeuer«, setzte Jalen seinen Bericht fort, »wurden siebzehn Personen stationär aufgenommen. Gut möglich, dass es sich bei ihnen um Ka’andirs Leute gehandelt hat, aber sicher lässt sich das nicht sagen. Wenn es dir sehr wichtig ist, kann ich ...«

 »Nein«, winkte sie ab, »wir haben momentan ganz andere Sorgen.«

 Sie verbrachten die restliche Fahrt schweigend und stiegen nach zwei, vielleicht auch drei Minuten wieder aus der Kammer. Der Haupteingang des Stationskrankenhauses lag auf einer der unteren zivilen Ebenen. Die Einrichtung beanspruchte rund ein Drittel dieses Decks sowie weitere Teile der Ebenen über und unter dieser. In Anbetracht der Region und der üblichen Besucherfrequenz war es merklich überdimensioniert, was in seinem vergangenen Nutzen begründet sein mochte. Während des Krieges war die Station hauptsächlich von der Bündnisflotte genutzt worden, wenn Jhandra sich recht entsann. Inzwischen hatte eine zivile Führung die Leitung inne. Erste Maßnahmen einer Verkleinerung der Krankenhausanlage fußten bereits, sodass beispielsweise Teile der unteren Ebene in Besucherquartiere umgewandelt worden waren.

 »Besuchereingang II«, wies Jalen den Weg, als sie die Haupthalle der Ebene betraten. Jhandra überließ ihm die Führung und durchquerte an seiner Seite den freien Platz. Sie passierten dabei einen der Haupteingänge und bogen in einen der abzweigenden Hauptkorridore.

 Wenngleich das Krankenhaus einen nicht unerheblichen Teil der Ebene beanspruchte, fanden sich auch hier eine Reihe normaler Geschäfte, die größtenteils Patientenbesucher adressierten. Verkaufsräume, die Dinge des täglichen Bedarfs boten, reihten sich an kleinere Cafés, Stoffhändler und Verkäufer diverser Unterhaltungsmedien. Daneben gab es eine Handvoll Besucherquartiere, die vermutlich hauptsächlich von Angehörigen der Patienten genutzt wurden.

 »Ras Stammadresse«, bemerkte Jalen, als sie an einem kosmetischen Korrektor vorbeigingen.

 Hologrammprojektoren warfen mehrere bewegte Bilder auf die abgedunkelten Schaufenster und warben für diverse - den beigefügten Angaben nach angeblich nahezu risikofreie - Behandlungen. Mit einem raschen Blick erfasste Jhandra Tätowierungsauffrischungen und kleinere plastische Eingriffe, brachte den Anzeigen jedoch kein gesteigertes Interesse entgegen.

 Sie ließen das Lokal hinter sich und folgten dem Weg einige Schritte weiter, bis die breiten Zugangstüren des seitlichen Besuchereingangs vor ihnen auftauchten. Als sie die milchigen Türen beinahe erreicht hatten, schoben sie sich auf und ein Ethara trat energischen Schrittes hinaus. Jhandra wich zur Seite, konnte jedoch nicht verhindern, dass der Fremde wuchtig gegen sie stieß, und wurde zu einem hastigen Ausfallschritt gezwungen, bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand.

 Der Mann gab einen unzufriedenen, annähernd aggressiven Laut von sich und setzte seinen Weg unbeirrt fort.

 »Entschuldigung?«, rief sie ihm halblaut nach und hob die Hand an die Schulter, mit der sie mit ihm zusammengestoßen war. Tatsächlich blieb er stehen und drehte sich ruckartig zu ihr um. Sein Körper war in hellgraue Kleidung gehüllt, in deren Brustbereich Jhandra ein kleines Logo bemerkte, das dem Zeichen des Korrektors ähnelte, den sie soeben passiert hatten. Ihr blieb jedoch keine Zeit, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Der Ethara maß sie mit einem fast schon bedrohlichen Blick und setzte dazu an, einen Schritt in ihre Richtung zu machen, dann schloss er kurz die Augen und wandte sich wieder ab.

 Jhandra sah seiner dürren Erscheinung nach, dann schüttelte sie den Kopf.

 »Da hat wohl jemand einen wirklich schlechten Tag«, kommentierte Jalen neben ihr, während der Fremde hinter der Biegung des Korridors verschwand.

 »Offensichtlich.« Sie löste sich von dem inzwischen wieder weitgehend verwaisten Flur und sah zurück zum Eingangsbereich. Jalen nahm seinen Weg ebenfalls wieder auf und trat näher an den Durchgang, sodass dieser sich erneut öffnete. Jhandra ließ ihm den Vortritt und gelangte hinter dem Menschen in einen überschaubaren Vorraum. Schräg rechts dem Eingang gegenüber befand sich ein Empfangspult, während beidseits mit Verweistafeln versehene Gänge abzweigten. Jalen trat auf das Pult zu und sprach den Daru hinter diesem an, Jhandra hingegen blieb in zwei Schritten Entfernung stehen und musterte die Tafeln.

 Der Bereich musste vor Kurzem neu angelegt worden sein. Die freundliche Wandfarbe, die die dahinterliegenden Verkleidungsplatten kaschierte, schien noch relativ frisch zu sein und wirkte lediglich an den Ecken der abführenden Gänge ein wenig abgegriffen. Man hatte sich für ein helles Beige entschieden, wobei farbige Markierungen auf etwa Kniehöhe die unterschiedlichen Bereiche auswiesen.

 »Jhandra«, sagte Jalen halblaut hinter ihr, sodass sie sich zu ihm umwandte. »Ethan wird in einer knappen halben Stunde zu einer Untersuchung abgeholt. Offenbar gab es Komplikationen ... Man wollte uns überhaupt nicht zu ihm lassen, aber ich konnte zumindest einen Kurzbesuch für einen von uns heraus handeln.«

 Jhandra musterte den Daru hinter dem Tresen, dann sah sie Jalen wieder in die Augen. »Gut. Euer Verhältnis war schon immer besser als das zwischen ihm und mir ... sprich du mit ihm, ich warte hier.«

 Jalen wirkte für einen kurzen Moment sichtlich überrascht, nickte dann jedoch und setzte dazu an, sich abzuwenden.

 »Frag ihn, was genau passiert ist«, hielt Jhandra ihn leise zurück. »Und wie es kam, dass Naran, Chinura und Valoris einer tödlichen Dosis ausgesetzt wurden.«

 »Chinura und Valoris sind tot?«, erwiderte Jalen stockend und starrte sie ungläubig an.

 »Ja, ich ... ich dachte, ich hätte es euch erzählt.« Hatte sie das nicht? Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern.

 »Nein.« Jalen sackte leicht in sich zusammen. »Warum sollten gerade sie ...?«

 »Nicht nur sie«, unterbrach Jhandra ihn. Sie fügte die Namen der anderen Besatzungsmitglieder an, die laut Toranas’ Aussage an Narans Seite den Tod gefunden hatten.

 Jalen verlor merklich an Farbe und sah zu Boden, während er bei jedem Namen kaum sichtbar nickte. Sie war sich recht sicher, dass ihn mit keiner dieser Personen eine wirkliche Freundschaft verbunden hatte, bedauerte es aber dennoch, ihm auf diese Weise von ihrem Ableben berichten zu müssen.

 »Das ist ...« Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern atmete durch. »Ich werde ihn danach fragen.«

  

 Jhandra musste sich rund eine halbe Stunde gedulden, bis ihr Kamerad zurückkehrte. Sie hatte die Zeit genutzt, um die von Trian übermittelten Angebote zu sichten und sich in den Details mit ihm abzustimmen, blendete das projizierte Display jedoch aus, als Jalen um die Biegung des Korridors trat und näher kam.

 »Und?«, fragte sie. Statt einer Antwort deutete der Mensch zum Ausgang, sah im Gehen über die Schulter zurück zum Empfang und hob die Hand in einer Geste des Abschieds. Sie erreichten die Türen und traten auf den inneren Stationsring, um ihren Weg zurück zu den Transportern aufzunehmen.

 »Er hat sich eine Infektion zugezogen, die wohl noch länger behandelt werden muss«, berichtete er schließlich. »Scheint nicht wirklich bedrohlich zu sein - aber zeitaufwendig. Toranas sicherte ihm zu, ihn nach seiner Genesung auf der Lichtbrecher unterzubringen ... in leitender Position.«

 Jhandras Brauen zogen sich zweifelnd zusammen. Ethan war zwar durchaus fähig, jedoch hätte sie ihm mit Sicherheit keine weitere Verantwortung übertragen. »Dann scheint Quidas recht zu haben - Toranas strukturiert einiges um.«

 »Ja. Sollten wir uns ihm anschließen, wäre es gut, vorher klarzustellen, dass er das bei uns nicht auch plant. Ich habe nur wenig Lust auf eine andere Crew.«

 »Versteht sich von selbst ...«

 »Und seit wann eigentlich Quidas?«, unterbrach er sie.

 »Seit einer Weile. Scheint dich zu irritieren - warum?«

 »Ich weiß nicht ... Sonst dauert es bei dir ziemlich lange, bis du jemandem das Du anbietest.«

 Jhandra setzte zu dem Hinweis an, dass dies auch in Tyas’ Fall noch nicht geschehen war, sah davon jedoch ab, als Jalen fortfuhr: »Zurück zum Thema: Ethan hat nicht sonderlich viel mitbekommen. Als das andere Schiff auf den Sensoren auftauchte, befand er sich im Hangar und war mit den Vorbereitungen des Bergungsshuttles beschäftigt. Sie haben wohl vollkommen unvermittelt und ohne Vorwarnung angegriffen. Seiner Erzählung nach fielen die seitlichen Schilde nur Sekunden nach Einsetzen des Alarms aus. Er versuchte, noch irgendetwas zu sichern, als sich die Verankerung einiger Ersatzteilkisten löste. Eine davon traf ihn, zertrümmerte sein Bein und er wurde auf die Medistation gebracht.« Er hob die Schultern und verlangsamte seine Schritte, während sie sich der Ebenenhaupthalle näherten.

 »Chinura«, fuhr er fort, »war übrigens mit ihm im Hangar. Sie sollte wohl das Shuttle fliegen. Ich gehe eigentlich davon aus, dass sie sofort zur Brücke gegangen ist, aber es wäre auch denkbar, dass sie bei der Eindämmung des Bruchs helfen wollte. Der Hangar liegt in der Nähe. Er selbst hat, wie die meisten anderen, die auf dem gleichen Deck waren, nur geringfügige Verletzungen erlitten: Kopfschmerzen, Übelkeit und so weiter.«

 Sie passierten ein weiteres Mal die Räume des Korrektors und Jhandra vernahm gedämpfte, jedoch deutlich hörbar aufgeregte Stimmen durch die verdunkelten Glasscheiben dringen. Möglicherweise ein unzufriedener Kunde, überlegte sie, doch sie schenkte den Worten keine weitere Aufmerksamkeit..

 Jalen warf der dunklen Glasfläche ebenfalls einen leicht irritierten Blick zu und fuhr fort: »Als Ethan wieder zu sich kam, erfuhr er von den beiden Toten und den anderen Verletzten. Dass es Ka’andir derart schlecht ging, wusste er zu diesem Zeitpunkt nicht. Unser Captain wurde wegen einiger Schnittwunden behandelt, die allerdings auf eine gerissene Leitung in seinem Quartier zurückzuführen waren. Er meinte, es ginge ihm relativ gut - doch er hat nicht wirklich viel mitbekommen.« Jalen blieb stehen und sah Jhandra an. »Das mit Chinura, Valoris und den anderen wusste er nicht. Die Nachricht hat ihn ziemlich getroffen.«

 »Irgendetwas zu Toranas?«

 »Er sorgt dafür, dass die Behandlungskosten übernommen werden und wie es scheint, steht zumindest Ethans Crew vollkommen hinter ihm. Er hat ihn vor ein paar Tagen sogar besucht ... scheint sich zu kümmern.«

 »Und deine Meinung?«

 Jalen zögerte und hob in einer unentschlossenen Geste die Schultern. »Ra hält ihn für schwach. Ich denke, er ist eher ... vorsichtig, handelt überlegt. Wenn sein Angebot gut ist und er zusichert, an Bord alles beim Alten zu belassen, sollten wir zumindest ernsthaft darüber nachdenken.« Er ließ eine längere Pause folgen und nahm seinen Weg wieder auf. »Vielleicht solltest du ihm erzählen, was bei Iltar passiert ist. Wenn ihm bereits genug Schiffe unterstehen, könnte er uns schützen.«

 Jhandra warf ihm einen Seitenblick zu und schloss wieder zu ihm auf. »Der Gedanke kam mir auch schon. Allerdings müssten wir ihm auch erklären, woher die Schäden stammten, die uns nach Iltar geführt haben. Ihm letztlich von unserer Fracht und allem anderen erzählen. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre.«

 »Er hat keine Andeutungen gemacht?«

 »In Bezug auf unseren letzten Auftrag? Nein. Auch bei dem vorherigen Gespräch hat er nicht den Eindruck erweckt, irgendetwas zu wissen. Naran hatte sicher seine Gründe, ihn trotz seines Zustands nicht zu informieren ...«

 »Und mir fallen ein paar ziemlich gute ein, es trotzdem zu tun.«

 Sie war jedoch unentschlossen. Möglicherweise konnte der Daru ihnen helfen - sie schützen, doch garantiert war das nicht.

 Sie erreichten die Haupthalle und mit ihr den Haupteingang des Krankenhauses sowie die diesem gegenüberliegenden Transporterzugänge. Um das breite Informationsterminal in der Raummitte hatten sich einige Personen versammelt, die auf die einzelnen Darstellungsfelder blickten oder sich in kleineren Gruppen unterhielten. Jhandra ließ ihren Blick über die Männer und Frauen schweifen, bis er auf das Bild einer menschlichen Frau in Gesellschaft mehrerer Xhar fiel. Die Fremde kam ihr grob bekannt vor, doch es dauerte einen Moment, bis sie sich erinnerte: Es war die Veteranin, die sie gestern im Fahrstuhl gesehen hatte. Auch der Xhar mit den grauen Hornplatten war wieder an ihrer Seite und stand, wie drei weitere, leicht versetzt hinter ihr. Ein fünfter befand sich ihr gegenüber und sagte irgendetwas, das Jhandra aufgrund der Entfernung nicht verstehen konnte, der Fremden jedoch ein ernstes Nicken entlockte.

 Die Szene weiter verfolgend ließ Jhandra an Jalens Seite den Korridorzugang hinter sich und betrat die Freifläche, um sich langsam den Transporterzugängen zu nähern.

 Die Fremde erwiderte irgendetwas, woraufhin ihr Gegenüber das Haupt senkte und die geballte Rechte zur Brust hob. Die Xhar hinter dem Menschen, wie auch sie selbst, taten es ihm gleich. Augenscheinlich handelte es sich bei allen um geborene Soldaten, wobei Jhandra in der schmalsten ihrer Erscheinungen einen weiblichen Vertreter ihrer Spezies zu erkennen glaubte.

 »Jhandra?«, drang Jalens Stimme zu ihr durch, und sie löste sich vom Anblick der Uniformierten.

 »Entschuldige.« Sie deutete zurück zu der Gruppe. »Docken aktuell imperiale Kriegsschiffe an?«

 Er schien ehrlich verwirrt, folgte dann ihrer Geste und wurde deutlich langsamer. »Keine Ahnung. Wir sollten zurück zum Schiff.« Er umfasste kurzzeitig ihren Oberarm und zog sie damit weiter in Richtung der Transporter, während er wieder schneller ging.

 Einer der Xhar, jener, der der Frau gegenüberstand, wandte sich ab und ging in Richtung eines Innenrings davon. Die verbliebene Gruppe sah ihm einen Moment lang nach, dann drehte sich die Frau zu einem der Soldaten um. Sie sagte irgendetwas zu ihm, woraufhin er ihre Schulter berührte und die Hand bis in ihren Nacken schob, um sie näher zu sich zu ziehen.

 Mit Ausnahme der Szene im Aufzug hatte Jhandra nie zuvor ein ähnliches Verhalten zwischen Menschen und Xhar erlebt. Die beiden schienen so vertraut, auch ihre Gefährten wirkten nicht, als würden sie sich an dieser für Xhar sonst so ungewohnten Zurschaustellung emotionaler Nähe stören. Es war ein sonderbares, jedoch auch schönes Bild.

 Die Frau musste Jhandras Blick spüren, denn als sie sich von ihrem Gefährten löste, wandte sie sich in ihre Richtung und sah ihr direkt ins Gesicht. Von leichter Verlegenheit ergriffen brachte Jhandra ein flüchtiges Lächeln auf ihre Züge, das die Frau erwiderte. Sie glaubte, unsicheres Wiedererkennen in ihren blauen Augen zu sehen, ehe ihre Aufmerksamkeit von Jhandra zu Jalen glitt.

 Ihn erkannte sie, wurde Jhandra mit absoluter Gewissheit klar, als sich ihr Gesicht aufhellte und sie dazu ansetzte, die Hand zum Gruß zu heben.

 Jalen war indes stehengeblieben und starrte die Gruppe geradezu an, wandte sich nun jedoch hastig ab und setzte seinen Weg deutlich schneller als zuvor fort.

 »Jalen ...?«

 Jhandra kam nicht dazu, ihre Frage vollständig auszusprechen, als irgendetwas hinter ihnen splitternd zu Bruch ging und ein erschrockenes Raunen durch die Anwesenden fuhr. Jhandra wandte sich ruckartig um. Eines der Schaufenster des Korrektors war geborsten, dunkle Splitter übersäten den Boden, zwischen denen zwei Gestalten kauerten. Ein Daru in ziviler Kleidung lag auf dem Rücken und versuchte verzweifelt, einen hünenhaften Ethara abzuwehren, der sich auf ihn warf, die zur Abwehr erhobenen Hände des anderen Mannes beiseite fegte und ihm ins Gesicht schlug. Blut spritzte auf, und der Schrei des Darus ging in einem grauenvollen Röcheln unter. Nahestehende Stationsbesucher wichen hastig zurück, machten jedoch keine Anstalten, in irgendeiner Weise einzugreifen.

 Der Ethara holte zu einem weiteren Schlag aus und ließ die geballte Faust in das Gesicht des Darus fahren. Wie im Wahn schlug er wieder und wieder auf sein inzwischen vollkommen wehrloses Opfer ein, dann packte jemand seinen Arm und riss ihn nach hinten. Es war einer der Xhar, die hinter der Fremden gestanden hatten. Ein hochgewachsener, massiger Soldat mit hellbraunen Schutzplatten, dessen Erscheinung sogar seine Gefährten in den Schatten stellte.

 Jhandra hatte nicht einmal bemerkt, dass er sich den Kämpfenden genähert hatte, erkannte nun jedoch, dass sich auch seine Begleiter dem Geschehen im Laufschritt näherten. Der Xhar riss den noch immer tobenden Ethara mit einem einzigen Ruck von der Brust seines Opfers und schleuderte ihn aus der Bewegung heraus zu Boden. Der Daru zu ihren Füßen rührte sich nicht mehr. Sein Gesicht war blutüberströmt und selbst aus dieser Entfernung sah Jhandra etwas Helles unter seinem linken Auge hervorstechen. Möglicherweise ein Knochensplitter ...

 Der Ethara kam wieder auf die Beine und fixierte mit verzerrtem Gesicht den Xhar. Seine hellgraue Kleidung war mit dem Blut des Darus besudelt, und Jhandra bemerkte ganz am Rande ihrer Wahrnehmung, dass es sich bei dem Mann offenbar um jenen handelte, der ihnen auf dem Weg zum Krankenhaus entgegengekommen war.

 »Jhandra!« Jemand packte ihren Unterarm und zog sie zurück, während der Ethara sich keinesfalls geschlagen gab - sondern den Xhar angriff.

 Ein erneuter Ruck ließ sie sich endgültig umwenden. Jalen hatte sie ergriffen und zerrte sie mit unerwarteter Kraft in Richtung der Transporter. Nahezu alle anderen Besucher hatten sich den Kämpfenden zugewandt und verfolgten das Geschehen mit erschrockenen - jedoch teilweise auch faszinierten - Blicken. Jalen zog sie an zwei Daru vorbei, die zur Seite wichen, ohne sich auch nur kurzzeitig von dem Schauspiel zu lösen.

 Jhandra ließ sich mitziehen und sah über die Schulter zurück. Der Ethara griff den Soldaten tatsächlich an, hatte ihm jedoch nicht wirklich etwas entgegenzusetzen. Er preschte mit einem wütenden Aufschrei auf den Xhar zu, und sie glaubte, dass irgendetwas in seiner Rechten aufblitzte. Der Xhar fing seine Hand ohne sichtliche Anstrengungen ab und vollführte eine rasche Drehung, was seinen Angreifer erneut zu Boden gehen ließ. Diesmal behielt er das Handgelenk des Etharas umfasst, womit er es in einem unmöglichen Winkel nach oben zwang. Der Mann schrie auf, doch noch immer versuchte er, gegen den deutlich überlegenen Soldaten anzukämpfen.

 Während Jalen und sie die Transporter erreichten und der Mensch sie in eine der Kammern schob, warf sich der Ethara zur Seite, wobei ihm die Bewegung den Arm aus dem Gelenk reißen musste. Ein erneuter Schrei erklang, dann schlossen sich die Türen und der Transporter glitt in die Tiefe.


  Kapitel 29

  

 »Hast du gesehen, wie der auf diesen Daru eingeprügelt hat?«, fragte Jhandra mit nur mäßig unterdrückter Erschütterung in der Stimme, als Jalen ihre Ebene auswählte. Er bestätigte die Eingabe, dann drehte er sich um und lehnte den Rücken gegen die geschlossenen Türen.

 Gerade auf freien Raumstationen kam es immer wieder zu Auseinandersetzungen, doch hatte Jhandra selten solche Wut und Brutalität erlebt. Wäre niemand eingeschritten, hätte der Ethara sein Opfer mit Sicherheit getötet - falls der Mann überhaupt noch am Leben war. Der Umstand, dass die übrigen Personen lediglich zugesehen hatten, schockierte Jhandra beinahe noch mehr, wenngleich auch sie und Jalen nichts getan hatten. Sie hätten zumindest die Stationssicherheit informieren sollen.

 Sie setzte dazu an, auf ihr Implantat zuzugreifen, entschied sich im letzten Moment aber dagegen. Irgendjemand - im Zweifelsfalle zumindest die Soldaten - würden die Sicherheit alarmieren. Abgesehen davon waren die medizinischen Einrichtungen in direkter Nähe. Man würde sich um den Daru kümmern.

 »Was tust du?«, drangen Jalens Worte in ihre Gedanken. Er wirkte ebenfalls aufgewühlt, schien jedoch noch weitaus schockierter zu sein als sie selbst.

 »Nichts«, antwortete sie. »Ich habe überlegt, die Sicherheit zu informieren, aber das wurde sicher bereits getan. Außerdem würden wir nur im Protokoll auftauchen.«

 »Allerdings.«

 »Wer war diese Frau?«, wechselte Jhandra das Thema, als der Transporter das Reparaturdock erreichte und die Türen aufglitten.

 »Welche Frau?«, gab Jalen in wenig glaubhafter Beiläufigkeit zurück.

 Sie stiegen aus und gingen gemeinsam in Richtung der Schleuse, wobei Jhandra ihrem Crewman einen vielsagenden Blick zuwarf. »Die Frau bei den Xhar - menschlich, schwarzes Haar, teilweise ergraut, blaue Augen, Narben im Gesicht ... Uniform und sicherlich alt genug, um deine Mutter zu sein. Ich weiß, dass du sie gesehen hast.«

 Er drehte den Kopf für einen kurzen Moment zur Seite und hob dann in einer nicht wirklich überzeugenden Geste die Schultern.

 »Du hattest es wegen ihr so eilig, die Ebene zu verlassen«, sprach Jhandra weiter, noch ehe Jalen zu einer Ausflucht ansetzen konnte.

 »Ich wollte weg, weil jemand durch eine Glasscheibe geworfen wurde«, hielt er dagegen. »Keine Ahnung - nur weil ich ein Mensch bin, bedeutet das nicht, dass ich alle ...«

 »Sie hat dich erkannt«, fiel Jhandra ihm betont ins Wort.

 »Ich für meinen Teil kannte sie nicht - und ich habe auch keinerlei Bedürfnis, irgendeinen Angehörigen der imperialen Flotte kennenzulernen.«

 Alles an ihm - seine Stimme, die defensive Körperhaltung, der Tonfall - schrie geradezu nach einer Lüge.

 »Ein Verwandter? Jemand aus deiner Heimatkolonie?«, fragte sie daher unbeirrt weiter, während sie die Schleuse erreichten und Jhandra die Sperre aufhob. 

 Jalen zog die Augenbrauen zusammen. »Nein. Einfach nur irgendeine Frau ... und momentan wirklich nicht unser Hauptproblem.«

 Jhandra unterzog ihn einer weiteren, intensiven Musterung, dann seufzte sie und bestätigte die Eingabe. Nacheinander betraten sie den Andockschlauch und wenig später die Schattenwind.

 »Ich weiß, dass wir nicht nach der Vergangenheit fragen«, fuhr sie fort, trat unter den Scanbogen und ließ sich abtasten. »Aber wenn diese Leute dich kennen und wir irgendein Problem zu erwarten haben ...«

 »Dann wäre ich der Erste, der etwas dagegen unternimmt«, unterbrach er sie.

 Das System vermeldete die abgeschlossene Abtastung, sodass Jhandra einige Schritte weiter ging, um vor dem zweiten Ausgang den Scanvorgang ihres Kameraden abzuwarten.

 »Ich klinke mich ins Netz der Stationsüberwachung ein«, lenkte Jalen das Gespräch in eine andere Richtung. »Nur zur Sicherheit, falls der Vorfall genauer untersucht und mögliche Zeugen vernommen werden sollten.«

 Sie verließen den Hauptraum der DeKon und traten in den Verbindungsbereich, um diesen über den jenseitigen Ausgang zu verlassen.

 »Ich gehe davon aus, dass bei Eintreffen der Kräfte noch immer genug Schaulustige anwesend sein werden«, hielt Jhandra dagegen. »Aber vergewissere dich trotzdem.« Sie blieb vor dem Leiterschacht stehen und legte eine Hand an die Sprossen. »Wusste Ethan etwas von anderen Crewmitgliedern, die wegen einer Verstrahlung behandelt werden mussten?«

 Jalen blieb stehen und brachte eine Mischung aus Nicken und Kopfschütteln zustande. »Ja, schon - allerdings durchweg keine ernsthaften Fälle. Ich habe mir auch gewünscht, ein paar Antworten zu erhalten, glaub mir.«

 »Tue ich.« Sie ließ von ihm ab und begann ihren Aufstieg. Auf dem oberen Deck trennten sich ihre Wege. Während Jhandra vor dem Brückenzugang stehen blieb und das Innenschott öffnete, ging Jalen weiter und hielt auf sein Quartier zu. Sie sah ihm noch kurz nach, bis er den Raum erreichte und die Tür durchschritt, dann betrat sie die Brücke.

 Trian hatte die Anzeigen des zentralen Steuerpults in den Ruhemodus versetzt, sodass der Raum im ersten Moment dunkel und verlassen wirkte. Jhandra ging weiter, bis die Sensoren ihrer gewahr wurden und sowohl das Hauptlicht als auch die mittigen Hologrammfelder starteten. Sie bewegte sich in Richtung der Steuerbereiche, schwenkte auf halben Wege jedoch zur Seite und ließ sich vor ihrer hauptsächlich genutzten Konsole nieder.

 Das Bild der menschlichen Frau und des Xhars tauchte vor ihrem inneren Auge auf, und sie startete die Darstellungsflächen, um sich in das Stationsnetz einzuwählen. Ein zäher Augenblick verstrich, dann baute sich das Hauptmenü auf und Jhandra öffnete die Belegungslisten der einzelnen Anlegebereiche. Sie überflog die Anzeige und filterte sie nach imperialen Kennungen. Sechs der insgesamt zweiundneunzig momentan andockenden Schiffe wurden hervorgehoben, von denen zwei eine militärische ID aufwiesen, während ein drittes der Handelsregulation unterstellt war.

 Die Ask’am, unter Commander Arc Iscar. Das Schicksal neigte ab und an zu wirklich seltsamen Scherzen, dachte sie und markierte die Kennung eben jenes Schiffes, das sie auf ihrem Weg nach RS 17 vor einigen Wochen abgefangen hatte. Ihr Kommandant - besagter Iscar - hatte mit einer Durchsuchung gedroht und Jhandra schlichtweg erpresst. Sie hatte sich naiv und dumm genug angestellt, sie ihr gesamtes verbliebenes Kapital verlieren zu lassen, wobei ihr der Xhar in alles anderer als guter Erinnerung geblieben war. Dass er nun hier war ... bedeutete gar nichts. Selbst falls sie ihn zufällig treffen sollte - was auf einer Station dieser Größe recht unwahrscheinlich war -, würde er sich kaum anmerken lassen, dass sie sich kannten. Immerhin hatte er sich bestechen lassen und ihr einen sauberen Kontrollschein ausgestellt, womit er sich ebenfalls strafbar gemacht hatte.

 Sie löste sich von der Textzeile und scrollte weiter hinab. Die beiden anderen Schiffe trugen ihr unbekannte Namen und wurden von ihr ebenfalls fremden Männern geführt. Alle drei Schiffe mussten erst in den Stunden nach ihrer eigenen Ankunft die Station erreicht haben, andernfalls wären sie ihr bei ihrer ersten Listensichtung mit Sicherheit aufgefallen - zumindest die Ask’am. Jalen mochte zwar zugesichert haben, dass er die Verzeichnisse überwachte, aber es war trotzdem nachlässig gewesen, sie nicht selbst im Auge behalten zu haben. Besonders in Anbetracht ihrer Angreifer, die sich noch immer dort draußen befanden, und auch angesichts der angespannten Lage, die Narans Tod hinterlassen hatte.

 Als ihre Gedanken seinen Namen streiften, schloss sie kurz die Augen und drängte das noch immer in ihrem Inneren tobende Gefühl der Trauer zurück. Nach einem kontrollierten Atemzug richtete sie einen Schnellzugriff ein, der automatisch in stündlichen Intervallen eine erneute Abfrage starten und die Ergebnisse direkt an Jhandras SCMII weiterleiten würde.

 In ihrem Postfach erwarteten sie drei knappe Nachrichten Trians, der sie über den erfolgreichen Erwerb eines Großteils der abgesprochenen Posten unterrichtete. Von Raeilja und Tyas las sie nichts, hatte allerdings auch nicht derart zeitnah mit einer Rückmeldung gerechnet. Sie schloss das Hologramm und betrachtete einen Moment lang unschlüssig den ausgeschwärzten Rahmen. Im Grunde gab es mehr als genug zu tun, doch sie konnte vor Trians Rückkehr weder mit den inneren Instandsetzungsarbeiten beginnen, noch sich mit Toranas auseinandersetzen.

 Nach einem weiteren Augenblick der Unentschlossenheit reaktivierte sie das System. Sie hatte zugesagt, sich um eine saubere Alternativkennung zu kümmern, und sollte sich langsam nach entsprechenden Kontakten umsehen. Unvorbelastete Schiffskennungen mitsamt passenden Signaturinformationen gehörten mit Abstand zu den meistgehandelten illegalen Waren. Schmuggler wie sie selbst, aber auch nahezu alle anderen Personen, die sich für ein Leben jenseits der gültigen Gesetze entschieden hatten, waren früher oder später auf entsprechende Quellen angewiesen. Es war zu schwierig und aufwendig, ein gesamtes Schiff zu ersetzen, sollte man einmal von einem der Systeme erfasst worden sein. Einer intensiven Überprüfung mochten diese Maßnahmen zwar in den wenigsten Fällen standhalten, doch boten sie einen recht brauchbaren Schutz.

 Sie wählte sich ein weiteres Mal in das Stationsnetz ein und begann mit den Vorbereitungen einer sicheren Kommverbindung, als ein seitliches Nebenfeld aufblinkte und von einer nicht näher definierten Störung der Kommsysteme zeugte. Sie wählte das Feld aus und ließ sich die Details anzeigen. Der Ursprung des Problems lag in einer zu lange geöffneten Verbindung einer Konsole im Besprechungsraum. Möglicherweise wies das Programm einen Fehler auf und ließ sich nicht schließen, oder aber Tyas hatte es in den Hintergrund gelegt und vergessen, wobei Jhandra letztere Möglichkeit für reichlich unwahrscheinlich hielt.

 Sie spielte kurz mit dem Gedanken, Jalen zu informieren, um ihn zu bitten, sich darum zu kümmern, stand dann jedoch selbst auf. Um ungewollte Transmissionen zu verhindern, schaltete sich das Programm in den Warnmodus, wenn eine Verbindung über längere Zeit ohne aktive Konsolenzugriffe offengehalten wurde. Es war ein einfacher - und nicht in allen Punkten vollkommen durchdachter - Schutz. Das aus ihm resultierende Problem konnte sie ohne größeren Aufwand beheben - unabhängig davon, ob es sich tatsächlich um eine fehlerhafte oder eine nicht erfolgte Programmschließung handelte.

 Sie bestätigte die Meldung, dann legte sie ihre Konsole in den Ruhemodus und verließ die Brücke. Als sie die wenigen Schritte zum angrenzenden Raum hinter sich gebracht hatte und auf das Schott zutrat, vernahm sie den Klang einer leisen Stimme. Sie zögerte, ehe sie behutsam anklopfte und schließlich die Öffnungstaste betätigte.

 Das große Hauptprojektionsfeld im Bereich der linken Innenwand war aktiv und gab ein mehrfach geteiltes Bild wieder. Zwei der Unterteilungen zeigten die Symbole wartender Kommverbindungen, die dritte hingegen wurde von einem sich langsam weitenden Balken ausgefüllt. Quidas Tyas lehnte leicht nach vorne gesunken gegen den mittigen Tisch. Mit den Armen auf den Oberschenkeln abgestützt bot er einen unerwartet niedergeschlagenen Eindruck, indes er unverwandt auf die Darstellung sah und Jhandra nicht zu bemerken schien.

 »Verbindung fehlgeschlagen«, verkündete eine computergenerierte Stimme, und das Aufbausymbol wich einer Fehlermeldung. Tyas sackte noch weiter in sich zusammen und atmete hörbar aus.

 »Quidas?«, sprach Jhandra ihn vorsichtig an. Er drehte langsam den Kopf und sah ihr entgegen, behielt seine zusammengesunkene Haltung jedoch bei.

 »Das Kommsystem hat einen Fehler gemeldet ...«, fuhr Jhandra mit steigender Unsicherheit fort. Er erwiderte ihren Blick, doch es dauerte einige Sekunden, bis sie erstes Verstehen in seinen Zügen zu erkennen glaubte.

 »Ich habe wohl die Kanäle nicht vollständig geschlossen ... Verzeihen Sie ...«, erklärte er niedergeschlagen, richtete sich nun jedoch auf und wandte sich wieder den Projektionen zu. Er hob die Linke und bewegte die Finger, woraufhin die seitlichen Felder grau wurden.

 »Was ist los?«, hakte Jhandra nach und trat nun vollends ein, woraufhin sich das Schott hinter ihr zuschob.

 »Auf Iltar wurde ein Anschlag verübt«, antwortete der Mensch mit tonloser Stimme. »Es wurden noch keine Details veröffentlicht, aber erste Schätzungen sprechen von mehreren Hundert Toten ... Eine Explosion im Zentrum der imperialen Hauptsiedlung ... während einer Kundgebung ... Man vermutet einen politischen Hintergrund oder einen Amoklauf.« Er verstummte, während sich der Ausdruck inneren Schmerzes auf seinen Zügen abzeichnete.

 »Haldor?«

 Er schloss die Augen - und es bedurfte keiner ausgesprochenen Antwort, sie wissen zu lassen, dass auch dieser Mensch unter den Opfern war.

 »Tut mir leid«, bekundete sie leise. Sie trat weiter auf ihn zu, um sich dicht an seiner Seite gegen die Tischplatte zu lehnen. Unsicher, welches Verhalten er von ihr erwarten mochte, zögerte sie, griff dann nach seiner auf dem Oberschenkel ruhenden Hand. Tyas atmete ein weiteres Mal sehr langsam aus. Kurz darauf fühlte Jhandra, dass sich seine Hand unter ihren Fingern bewegte, sich drehte und den Druck ihres Griffs schließlich erwiderte.

 »Ich habe versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen, aber es kam keine Verbindung zustande - weder zu Haldor noch zu seiner Frau ...« Wieder brach er ab, und Jhandra verstärkte ihren Griff. Sie wusste, dass sie nichts sagen konnte, um den Schmerz zu lindern - sie konnte lediglich hier sein.

 »Wissen wir sicher, dass er dort war? Vielleicht ...?«

 »Ja«, unterbrach er sie. »Er war einer der Sprecher ... Er war dort - zusammen mit seiner Familie.« Er ließ den Kopf wieder sinken und schwieg einen langen Moment. »An dem Abend, als die Transmission eintraf, hat er mir seine geplante Rede gezeigt. Er wollte meine Meinung zu einigen Formulierungen hören ... Iltar sollte in den nächsten Tagen über den Beitritt zu einem Kolonieverbund abstimmen. Haldor wollte sich dafür einsetzen. Seine Rede war gut ... hätte sogar mich überzeugt ...«

 Obwohl er sehr ruhig sprach, spürte Jhandra, wie nahe ihm Haldors mutmaßlicher Tod gehen musste. Womöglich hatten sich die Männer deutlich näher gestanden, als sie bislang angenommen hatte. Tyas hatte zwar von einem alten Freund gesprochen - und die beiden hatten auch wie ebensolche gewirkt -, doch die spürbare Trauer zeugte von einer weit tieferen Beziehung.

 »Ich bete, dass nicht all unsere Abende so enden«, meinte er, den Blick noch immer auf Jhandra gerichtet. »Einer sucht den anderen auf und spendet Trost im Angesicht des Todes einer geschätzten Person.« Er seufzte und setzte sich weiter auf, behielt dabei jedoch Jhandras Hand umschlossen. »Das ist ...«

 »Trian sagte, es würde leichter mit der Zeit«, erwiderte sie sanft, als er nicht weitersprach. Sie lehnte sich leicht gegen ihn, war sich aber nicht sicher, was sie tun oder sagen sollte.

 Der Moment verging, als das Geräusch der Türglocke erklang und Tyas sich von ihr löste.

 »Herein«, sagte er deutlich in Richtung des Durchgangs, der sich einen Augenblick später aufschob und Raeilja eintreten ließ. Sie hatte ihr Haar gefärbt, fiel Jhandra auf, als sie das ungewohnte Rot bemerkte.

 »Jhandra, du warst nicht auf der Brücke und ich habe Stimmen gehört«, eröffnete sie und trat weiter ein, um in der Raummitte stehenzubleiben. »Alles in Ordnung bei dir? Ich habe mitbekommen, dass es einen Zwischenfall beim Krankenhaus gab ...«

 »Ja, Jalen und ich waren in der Nähe, aber nicht beteiligt. Eine ziemlich üble Schlägerei - mehr nicht.«

 »Habe ich gehört«, stimmte Raeilja ihr zu. »Cryx hat seinen Chef durch das Schaufenster geworfen ... Kaum zu glauben. Ich war gestern noch bei ihm.« Sie hob ihre Rechte und deutete flüchtig auf die inzwischen kaum noch erkennbare Narbe. »Er war ziemlich verärgert wegen irgendwelcher Änderungen im Arbeitsvertrag, aber dass er sich zu so etwas hinreißen lässt ...« Sie ließ den Satz offen und hob in einer bestürzten Geste die Hände, um schließlich in verändertem Tonfall fortzufahren: »Nun ja, ich habe mit zwei Mitgliedern der Reparaturcrew gesprochen, kann aber nicht behaupten, viel erfahren zu haben.« Sie tastete über ihre Hosentaschen und zog ein kleines Datenpad hervor, das sie Jhandra reichte.

 »Auszüge aus dem Reparaturprotokoll«, erklärte sie. »Erwartungsgemäß wurde nicht gerade viel festgehalten und man hat mir von nichts Ungewöhnlichem erzählt. Tut mir leid.«

 »Trotzdem danke.« Jhandra nahm ihr das Gerät ab und verstaute es ungesehen in ihrer Tasche, um erneut kurz zu Tyas zu sehen. Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Raeilja lenkte, bemerkte sie ihre fragende Miene und fügte an sie gewandt hinzu: »Ein Zwischenfall auf Iltar, möglicherweise ein Anschlag.«

 »Haldor ...?« Die Daraa sprach nicht weiter, als Jhandra den Kopf schüttelte, und warf dem Menschen einen mitfühlenden Blick zu.

 »Oh, nein«, sagte sie an ihn gerichtet. »Weiß man schon Genaueres?«

 »Bislang nicht«, antwortete er bedrückt und fügte in deutlich verändertem Tonfall hinzu: »Und unsere Prioritäten liegen momentan auch an anderer Stelle. Ich sollte mich wieder an die Arbeit machen - mein Kontakt erwartet mich in weniger als drei Stunden auf der Station.«

 »Sicher.« Jhandra stieß sich vom Tisch ab und trat damit wieder näher an ihn. Sie berührte in einer flüchtigen Geste seinen Unterarm, dann ließ sie von ihm ab und verließ an Raeiljas Seite dem Raum.

 Als sie auf den Korridor traten, fasste sie in knappen Worten zusammen, was Jalens Besuch im Krankenhaus ergeben hatte. Sie bewegten sich in Richtung Bug und blieben schließlich vor Jhandras Quartier stehen.

 »Ich habe fast das Gefühl, als würden wir eine Spur der Zerstörung hinterlassen«, sagte Raeilja unruhig. »Die Utopia, Bretach und jetzt Iltar ... vor allem Iltar. Gerade nachdem, was Haldor uns erzählt hat, schienen die Menschen der Kolonie doch recht zufrieden. Ich verstehe nicht, warum einer von ihnen ...«

 »Es ist nicht gesagt, dass ein Bewohner der Kolonie - oder überhaupt ein Mensch - für den Anschlag verantwortlich ist. Wenn es denn einer war. Bislang spricht man scheinbar nur von einer Explosion«, hielt Jhandra dagegen. »Aber selbst wenn: Es gibt viele frustrierte Irre in der Galaxie und nicht alle sind Menschen.«

 Ihre Worte entlockten der Daraa ein leichtes Nicken, das fließend in ein Schulterzucken überging. »Stimmt wohl, aber nach den letzten Unruhen in anderen Kolonien, wäre es auch nicht allzu abwegig.«

 Damit hatte sie allerdings recht.

 »Wie kommt’s?«, fragte sie mit einer Geste zu Raeiljas neuer Haarpracht, während sich das Schott öffnete.

 »Ich bin eine Daraa - das hier«, sie berührte einen über ihre Schulter herabfallenden Zopf, »zeigt unsere Verbundenheit mit Jiserija. Es ist mehr als nur Tradition ... und war vielleicht einfach an der Zeit.«

 »Gefällt mir.«


  Kapitel 30

  

 Es war bereits kurz nach zwanzig Uhr Standardzeit, als Jhandra den Besprechungsraum ihres Schiffes betrat und sich vor einem der Schränke in die Hocke sinken ließ. Sie schob die Tür auf, räumte das untere Fach leer und legte die zum Vorschein kommende Tresortür frei.

 Tyas hatte den Raum vor einiger Zeit verlassen, um jemanden auf der Station zu treffen. Er war vor rund zwei Stunden zurückgekehrt und hatte sich, nach kurzer Absprache mit Jhandra, in sein Quartier zurückgezogen, um den neu erhaltenen Informationen nachzugehen. Er hatte noch immer mitgenommen und unleugbar traurig gewirkt, doch Jhandra beschloss, ihn vorerst nicht ungefragt aufzusuchen. Vielleicht würde sie ihm später am Abend ein erneutes Gespräch anbieten. Er hatte es selbst gesagt: In Momenten wie diesen, wenn man mit dem Tod einer geschätzten Person konfrontiert wurde, sollte niemand allein sein.

 Erste Berichte zu Iltar waren am frühen Abend in den öffentlichen Medien aufgetaucht. Man ging inzwischen sicher von einem Anschlag aus - von einem durch einen Menschen verübten Angriff. Die Zahl der Todesopfer war zwischenzeitlich auf beinahe eintausend gestiegen. Es handelte sich bei ihnen hauptsächlich um Xhar, doch waren unter den Toten und Verletzten auch knapp einhundert Menschen. Allesamt Personen, die den Verhandlungen zum Handelsabkommen hatten folgen wollen. Mit näheren Informationen hielten sich die Medien bislang zurück. Weder die Namen der Toten noch Details zum Hergang waren preisgegeben worden, sodass Jhandra eine Nachrichtensperre vermutete.

 Sie schob die Gedanken an die schrecklichen Ereignisse von sich und passierte die Sicherungen des Tresors.

 Sie hatte den Rest des Tages und einen Großteil des Abends auf die Beschaffung einer nicht vorbelasteten Schiffs-ID verwendet. Da sie RS 17 in der Vergangenheit vergleichsweise selten aufgesucht hatte, verfügte sie über keine direkten Kontakte auf der Station, doch zumindest in diesem Punkt hatte sie Glück gehabt. Skan Tis, ein Kemaar, der ihr vor einigen Monaten die yndraische Kennung beschafft hatte, hatte sich bereit erklärt, ein Treffen zwischen ihr und einem seiner Mittelsmänner auf der Station zu arrangieren. Der Preis seiner Ware war beinahe erschreckend hoch. Er verlangte 30.000 Jiserijanische Cura, eine irrsinnige Summe, die mit Sicherheit Jhandras Drängen auf eine rasche Abwicklung geschuldet war. Wirklich unbedenkliche IDs waren teuer, das wusste und sah sie ein - doch 30.000 lagen deutlich über dem üblichen Kurs. In Ermangelung einer greifbaren Alternative hatte sie nach einigen zähen Verhandlungen zugestimmt, wobei sie den Preis immerhin um knappe zwanzig Prozent hatte drücken können. Möglicherweise konnte sie im direkten Gespräch mit Tis’ Kurier noch etwas mehr heraushandeln.

 Sie gab den letzten Code ein, dann zog sie die schwere Fronttür auf. Wie Raeilja am vergangenen Morgen mitgeteilt hatte, ruhten die beiden Umschläge aus dem Schließfach in seinem Inneren. Jhandra nahm das kleinere Kuvert heraus und öffnete den Verschluss. Trian hatte bereits einen Teil der Reparaturkosten beglichen, sodass sich der Inhalt kaum merklich verringert hatte. Sie zählte die von Tis geforderte Summe ab und legte den Umschlag zurück, zögerte dann jedoch, die Tür wieder zu schließen, als ihr Blick auf das zweite Behältnis fiel. Sie hatte sich den Datenträger noch immer nicht angesehen, wurde ihr bewusst. Nach dem Gespräch mit Toranas hatte sie ihn schlichtweg vergessen.

 Sie zog die Hülle heraus, ließ den kleinen Chip in ihre geöffnete Handfläche fallen und stand, die Tresortür geöffnet lassend, auf, um an das Projektionsfeld neben ihr zu treten. Mit wenigen Handgriffen fuhr sie das System hoch und schob den Datenträger in die Lesevorrichtung der Konsole. Ein Verarbeitungssymbol erschien, das langsam voranschritt, um letztlich von einer Fehlermeldung abgelöst zu werden. Die enthaltenen Daten waren beschädigt und unlesbar, informierte das System.

 Jhandra seufzte lautlos und startete einen zweiten Versuch, erntete jedoch das gleiche Ergebnis. Sie zog ihn wieder heraus und wog ihn einen Moment lang in der Hand, dann kehrte sie zum Tresor zurück. Sie reaktivierte die Sicherungen, wartete das kurze Displayaufleuchten der Bestätigung ab und räumte das davorliegende Fach wieder ein.

 Mit dem Speichermedium in der Rechten ließ sie den Besprechungsraum hinter sich und trat auf den Korridor hinaus, um sich dem Bug zuzuwenden.

 Ihr Kontakt erwartete sie erst in einer knappen Stunde. Jhandra hatte das Obsidian vorgeschlagen, von dem sie wusste, dass es weitgehend sicher und frei von Überwachungstechnik der Station war. Sie hatte Tyas während ihres letzten Aufenthalts dort getroffen - er hatte es zwar nicht offen zugegeben, doch vieles sprach dafür, dass er den Besitzer kannte. Der Mensch und auch Naran hatten den Ort als unbedenklich angesehen, sodass er Jhandra als beste Alternative erschienen war. Ihr Kontakt hatte zugestimmt, jedoch darauf hingewiesen, dass er sie - und nur sie - erwartete. Eine in ihrem Geschäft fast schon übliche Paranoia.

 Sie ging an der Brücke und den restlichen Räumen der mittleren Sektion vorbei und erreichte Jalens Quartier. Sie kündigte sich an, wartete seine dumpfe Einladung ab und trat ein. Der Mensch saß hinter dem Quartierterminal und sah bei ihrem Eintreten von mehreren geöffneten Fenstern auf, in denen sich verschiedene Nachrichtensender an Text- und Datenfelder reihten.

 Jalen hatte geduscht, sich umgezogen und den in den letzten Wochen ungehindert wuchernden Bart entfernt - und auch sein Haupthaar bis auf wenige Millimeter zurückgeschnitten.

 »Naran hat mir einen Datenchip hinterlassen«, begann sie grußlos. »Ich habe versucht, ihn auszulesen, aber er ist beschädigt.«

 »Ich sehe ihn mir an«, bot Jalen an und streckte eine Hand in ihre Richtung aus. Sie übergab ihm das Speichermedium, dann ließ sie einen weiteren langen Blick über die Gestalt des jungen Mannes wandern. Möglicherweise mochten Bart- und Haarschnitt ihrer jüngsten Begegnung vor dem Krankenhaus geschuldet sein, kam ihr ein Gedanke. Tatsächlich hatten diese wenigen Maßnahmen einen unleugbaren Einfluss auf seine Erscheinung. Er mochte nicht sprichwörtlich wie eine andere Person wirken, doch ein Wiedererkennen erschwerten sie allemal. Falls es noch Zweifel in Jhandra gegeben hatte, dass Jalen die fremde menschliche Frau mit ihren Xhar-Begleitern kannte, so schwanden sie in diesem Moment deutlich. Sie überlegte flüchtig, das Thema ein weiteres Mal anzusprechen, verschob dies jedoch auf einen anderen Zeitpunkt.

 Jalen öffnete eine seiner Schreibtischschubladen, wühlte in dem zum Vorschein kommenden Chaos und förderte schließlich ein externes Lesegerät zu Tage. Er schaltete es ein und führte den Chip ein, um nach einem Moment leicht den Kopf zu schütteln. »Die Daten sind unleserlich ... stark beschädigt. Ich kann versuchen, sie zu rekonstruieren, aber das wird dauern.«

 »Das habe ich befürchtet.«

 »Erklärt zumindest die physische Kopie der Urkunden«, fuhr der Mensch fort. »Vermutlich hat Ka’andir um die Beschädigung gewusst.« Er berührte erneut einige Felder auf dem Display. »Allerdings scheint mir die Datenmenge zu groß - muss mehr drauf sein als nur die digitalen Originale ... vielleicht eine Video- oder Audiodatei.«

 Jhandra hatte tatsächlich auf eine Nachricht gehofft, sie teilweise sogar erwartet.

 »Versuch, sie wiederherzustellen«, bat sie schließlich. »Ich habe Kontakt zu Tis aufgenommen und treffe mich gleich mit einem seiner Männer im Obsidian. Neue Schiffs-ID.«

 Jalen ließ das Gerät sinken und sah zu ihr auf. »Soll ich dich begleiten?«

 »Ist nicht nötig. Tis und seine Leute sind vertrauenswürdig, und das Obsidian ist ein öffentlicher Ort. Kümmer dich lieber um den Chip.«

 »Wie du willst. Aber ich werde zumindest deine Positionsübermittlung im Auge behalten, wenn’s recht ist.«

 »Als würdest du dazu wirklich meine Zustimmung brauchen«, erwiderte sie in freundlichem Spott. Jalen neigte dazu, die Bewegungen ihrer Leute zu überwachen - keine allzu nette Angewohnheit, aber auch nichts, woran Jhandra allzu viele Gedanken verschwendete.

 »Gut«, meinte sie nach einem kurzen Moment der Stille. »Melde dich, sobald du Genaueres zu den Daten sagen kannst.« Sie umfasste in einer freundschaftlichen Geste seine Schulter, dann wandte sie sich ab. Unter der Tür blieb sie erneut stehen und fügte hinzu: »Falls es sich um eine Video- oder Audiodatei handelt, dann war sie für mich bestimmt, Jalen. Ich wäre dir dankbar, wenn ...«

 »Ich werde sie nicht öffnen«, unterbrach er sie.

 Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, dann verließ sie den Raum und wenige Minuten später das Schiff.

  

 Die Beleuchtung der Andocksektion war bereits in einen Nachtmodus gewechselt und die Projektionsfenster erloschen. Der leere Korridor wirkte still und friedlich, während die in den vergangenen Stunden in diesen Bereichen häufig anzutreffenden Männer und Frauen der Wartungscrew verschwunden waren.

 Jhandra wusste, dass das Gefühl trog. Einerseits unterlag der Wechsel zwischen künstlichem Tag und Nacht einzig den Stationsprotokollen, andererseits kamen die Geschäfte auf einer Station wie dieser niemals vollkommen zum Erliegen. Die öffentlichen Bereiche waren zu jeder Zeit rege besucht. Strebten die Bewohner und Besucher tagsüber zu den unzähligen Verkaufsarealen, so verlagerte sich dies gen Abend zugunsten der nicht weniger zahlreichen Bars und Unterhaltungsbereiche. War es in der Andocksektion noch ruhig, so würde sie auf den öffentlichen Ebenen mit großer Wahrscheinlichkeit lebhaftes Treiben erwarten.

 Jhandra stieg in den Transporter und wählte ihre Zielebene aus. Die Fahrt dauerte ein wenig länger als das letzte Mal, da mehrere Personen zu- und ausstiegen, doch schließlich erreichte sie Ebene 39 und stieg in Begleitung zweier ihr unbekannter Daru aus.

 Jemand hatte die mittig der Zentralhalle stehende Statue Jiserijas beschmiert. Ein unleserlicher, vermutlich imperialer Schriftzug verunstaltete den Sockel und eines der gläsernen Skulpturenbeine. Jhandra konnte die Worte zwar nicht entziffern - oder auch nur sicher einer Sprachfamilie zuordnen -, war sich allerdings sicher, dass dort kaum etwas Freundliches stand. Sie hätte eine Absperrung und Reinigungskräfte erwartet, doch schien sich niemand um den vandalistischen Akt zu kümmern. Generell war die Halle bis auf wenige Personen nahe der abzweigenden Hauptkorridore unerwartet leer.

 Leicht irritiert musterte Jhandra ihre nähere Umgebung. Die am gegenüberliegenden Raumende angebrachten Informationstafeln führten einen in mehreren Sprachen aufgelisteten Warnhinweis: Die Ebene sei gesperrt, das Betreten der inneren Ringe verboten. Eine nähere Erklärung fehlte.

 Die beiden Daru, die mit ihr ausgestiegen waren, blieben ebenfalls kurz hinter den Transportern stehen und musterten das besudelte Bildnis ihrer Gottheit mit unverkennbarer Empörung.

 Jhandra ließ von den Männern ab und bewegte sich auf eine der Gruppen nahe einem der Hauptkorridore zu. Sechs Daru standen dicht beisammen und unterhielten sich leise, wobei ihre Blicke immer wieder in den Korridor schweiften. Als Jhandra näherkam, entdeckte sie zwei Bewaffnete der Stationssicherheit, die auf halber Strecke zwischen den Daru und der hinter ihnen liegenden Korridorbiegung standen. Sie hatten sich der Eingangshalle zugewandt und hielten schwere Gewehre in den Händen, deren Mündungen zu Boden deuteten.

 »Was ist los?«, fragte Jhandra leise, als sie die Gruppe erreichte.

 Einer der Männer, ein Daru gehobenen Alters in den traditionellen Stoffen seiner Kultur gekleidet, drehte sich zu ihr um. Er maß sie mit einem kurzen Blick, in dem sie flüchtige Geringschätzung zu erkennen glaubte, die sie sich nicht wirklich erklären konnte. Doch der Ausdruck wich zu rasch, als dass sie sich sicher sein konnte, ihn überhaupt wahrgenommen zu haben.

 »Eine Messerstecherei«, antwortete er. »Angeblich sind mehrere Menschen auf die Gäste einer yndraischen Taverne losgegangen.«

 Womöglich eine Reaktion auf Iltar?

 »Es waren Ethara«, wandte einer seiner Kameraden ein und handelte sich mit seinen Worten ein entschiedenes Kopfschütteln des ersten Sprechers sowie eines anderen der Männer an seiner Seite ein.

 »Nein«, widersprach einer davon. »Ein Xhar hat seine Waffe gezogen und mehrere Personen erschossen.«

 »Dann hätte man Schüsse gehört«, hielt der erste Sprecher dagegen. »Es waren Menschen. Sie haben etwas wie Freiheit den Erdenbürgern gerufen und Messer gezückt.« Er drehte sich gänzlich zu Jhandra um, und diesmal war sie sich sicher, tiefe Ablehnung in seinem Gesicht zu sehen. »Ihr Volk ist wohl niemals zufrieden, oder?«, fuhr er kühl an sie gewandt fort. »Elendiges Schmarotzerpack - man nimmt sie auf, baut ihnen ganze Kolonien, versorgt sie mit wirklich allem - und trotzdem so etwas!« Er deutete in einer wütenden Geste hinter sich und trat zeitgleich einen Schritt auf Jhandra zu.

 »Ich bin kein Mensch«, erwiderte sie und hob reflexartig beide Hände beschwichtigend an.

 »Oh, natürlich nicht!«, höhnte der Mann. »Was plant Ihr Volk als Nächstes? Kolonien reichen Ihnen wohl nicht - also, was?! Wollen Sie sich zusammenrotten und uns eine unserer Welten gänzlich wegnehmen?! Vielleicht sogar Jiserija?!«

 Der Mann musste geisteskrank sein. Sie hatte schon vereinzelte Stimmungsmache gegen menschliche Besiedlungen und teils heftige Reaktionen auf die dort leider nicht seltenen Ausschreitungen erlebt. Doch diese Art von Äußerung übertraf bei Weitem alles.

 »Es waren keine Menschen«, mischte sich der zweite Sprecher in ruhigem Ton ein. »Und niemand plant, auf irgendwelchen Planeten einzufallen. Du solltest ...«

 »Seit wann sympathisierst du mit diesen Verbrechern?«, fuhr der Angesprochene ihn an, während er sich ruckartig in seine Richtung drehte und in unverkennbar drohender Haltung auf den Mann zuging.

 Jhandra folgte der Szene einen Moment lang, dann zog sie sich langsam zurück und brachte Abstand zwischen sich und den aufgebrachten Daru. Als sich einer der Stationssicherheitsbeauftragten auf die Gruppe zubewegte, entfernte sie sich weiter und kehrte bis zu den Transporterzugängen zurück.

 Vor ihr erreichte der uniformierte Kemaar die Gruppe und begann zu sprechen, wobei die Entfernung und sein offensichtlich leiser Tonfall verhinderten, dass Jhandra verstand, was er sagte. Gleiches galt jedoch nicht für den aufgebrachten Daru. Er schmetterte dem Mann lautstarke und teils an Beleidigungen grenzende Antworten entgegen, sodass nur wenige Augenblicke später der zweite Angehörige der Sicherheitscrew an die Seite seines Kameraden trat.

 Die Situation weiterhin beobachtend öffnete Jhandra ihr SCMII und mit ihm einen Kanal zu Jalen.

 »Jhandra ...«, begann er, doch sie unterbrach ihn:

 »Ebene 39 ist gesperrt. Gerüchten zufolge gab es eine Messerstecherei oder sogar Schusswaffengebrauch. Verschaff dir Zugang zum Sicherheitslog - ich will wissen, was passiert ist.«

 »Alles klar ... Moment ...«

 Am anderen Ende der Halle bewegte sich der Daru auf die Sicherheitskraft zu und hob die Arme in einer provozierenden Geste. Sein Gegenüber löste eine Hand von der Waffe, um den Fremden damit auf Abstand zu halten, hatte jedoch wenig Erfolg. Der Daru trat noch näher und setzte dazu an, den Uniformierten vor die Brust zu stoßen. Der Mann wich aus, fing die Hand ab und zwang den Daru mit einer raschen Bewegung auf die Knie. Zwei der anderen Gruppenmitglieder schienen im Begriff, einzuschreiten, blieben jedoch zurück, als der zweite Sicherheitsbeauftragte seine Waffe hob und auf die Männer anlegte.

 In diesem Moment entschied Jhandra, zu gehen.

 »Die eingegangenen Meldungen sprechen von Waffengebrauch«, meldete sich Jalen zurück. »Mehrere Tote, aber keine näheren Angaben. Kann noch nicht lange her sein, Ersthelfer sind erst vor wenigen Minuten eingetroffen.«

 »Die Verantwortlichen?«, fragte sie nach.

 »Es sind noch keine Informationen im System. Allerdings werden gerade zwei weitere Tätlichkeiten auf den Decks 37 und 40 gemeldet. Angriffe auf Menschen.«

 Jhandra erreichte die Transporter und stieg ein.

 »Möglicherweise eine Reaktion auf die Gerüchte«, mutmaßte sie. »Ein Daru behauptete, Menschen seien grundlos auf die Gäste einer Bar losgegangen und hätten etwas wie Freiheit den Erdenbürgern gerufen. Er war ziemlich aufgebracht, hätte nicht viel gefehlt und er hätte mich angegriffen.« Sie überflog die Ebenenanzeigen und wählte den untersten der öffentlichen Bereiche aus. »Tyas und du sollten in jedem Fall an Bord bleiben«, fuhr sie fort. »Wenn das hier endet wie auf An’Taro ...«

 Sie musste den Satz nicht vollenden. In besagter Kolonie war es vor einigen Jahren zu massiven Ausschreitungen gekommen. Sie konnte sich nicht mehr an die Gründe erinnern, doch die Proteste waren in Gewaltausbrüchen gemündet. Inzwischen war es unklar, wer damals den ersten Schritt gemacht hatte, doch waren acht Xhar getötet worden. Die Reaktion der imperialen Sicherheitskräfte hingegen hatte mehr als einhundert Menschen das Leben gekostet. Die Niederlassung war in den folgenden Wochen vollständig aufgelöst und die Siedlungsgenehmigungen zurückgezogen worden. An’Taro war zum Sinnbild eines gescheiterten Versuchs geworden, friedlich in gemischten Siedlungen zu leben.

 »Das gilt auch für dich, Jhandra«, wandte Jalen ein. »Yndraisches Blut hin oder her - für die meisten bist du ein Mensch.«

 »Habe ich gemerkt«, stimmte sie ihm düster zu. »Ich versuche trotzdem, das Treffen noch zu erledigen, bevor die allgemeine Stimmung wirklich umschlägt. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

 Sie beendete den Kanal und stieg wenig später aus dem Transporter. Sie hatte eine der Wohnebenen erreicht, die sich ruhig vor ihr erstreckte. Lediglich ein Daru erwartete die Ankunft des Transporters und stieg ein, während Jhandra auf den vor ihr liegenden Korridor trat.

 Sie blendete das Komminterface aus und öffnete ihre Nachrichten, um ihrem Kontakt über die Sperrung des Decks zu informieren, erkannte allerdings, dass er sich bereits bei ihr gemeldet hatte. Sie rief die Nachricht auf und überflog die wenigen Zeilen, in denen er besagtes Problem grob umriss und als alternativen Treffpunkt eine Lokalität auf Ebene 64 vorschlug. Offenbar hielt auch er es für besser, die Übergabe abzuhandeln, bevor es zu einer Verschärfung der Sicherheitsbestimmungen kam.

 Sie ließ die Mitteilung geöffnet und wählte die entsprechende Ebene aus. Wie sie erwartet hatte, handelte es sich um einen Bereich, der, wie auch Ebene 65, auf der sie Toranas getroffen hatte, hauptsächlich Besucher- und Langzeitquartiere barg. Neben diesen zeigte der Plan einige wenige Schankbetriebe und Restaurants im innersten Ring, die vermutlich die dort lebenden Personen adressierten.

 Der Gedanke, sich in einer zuvor nicht eingehend überprüften Lokalität zu treffen, missfiel ihr, allerdings war es wahrscheinlich, dass die Anzahl der Sicherheitskräfte und generelle Überwachungen nach den jüngsten Vorfällen schon bald erhöht werden würde. Davon abgesehen war das Risiko für ihren Händler ebenso hoch wie für Jhandra. Er würde keinen Ort vorschlagen, den er nicht selbst als brauchbar bewertet hatte.

 Sie bestätigte den neuen Treffpunkt und teilte diesen Jalen in einer knappen Nachricht mit, dann rief sie erneut den Transporter und machte sich auf den Weg.

 Ebene 39 war auf dem Auswahldisplay inzwischen ausgegraut und nicht mehr auswählbar, vermutlich eine Maßnahme der Stationssicherheit. Eine Information bezüglich der Gründe fehlte auch hier.

 Der Zugang öffnete sich und Jhandra trat auf einen erwartungsgemäß leeren Gang hinaus. Anhand der momentan andockenden Schiffe schätzte sie die Belegungsquote auf unter vierzig Prozent, ohne sich übermäßig sicher zu sein. Gleich dem Krankenhaus war die Anzahl der Wohnräume überdimensioniert, was ebenfalls der ursprünglichen Nutzung in Kriegszeiten geschuldet war.

 Sie schob den Gedanken beiseite und widmete sich ein weiteres Mal dem aushängenden Belegungsplan. Sich den Weg einprägend wandte sie sich einem der Hauptkorridore zu und folgte seinem Verlauf. Sie passierte zahlreiche Quartiereingänge und Abzweigungen, wobei ihr lediglich zwei Personen begegneten, die ihr entgegenkamen und sie weitgehend ignorierten. Schließlich überquerte sie den ersten Innenring und bog in einen Seitengang.

 Ihr Treffpunkt lag nahe des Ebenenzentrums, unweit des innersten Hauptrings, sodass ein längerer Fußweg vor ihr lag. Ihr wäre ein deutlich näher an den Transportern gelegener Ort lieber gewesen, doch sie hatte bereits zugesagt.

 Ihre Schritte führten sie durch einen auffällig ruhigen und vermutlich nicht bewohnten Teil der Ebene. Als sie etwa die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatte, meldete sich ihr SCMII mit sanfter Vibration.

 »Ich brauche noch ein paar Minuten«, eröffnete sie das von Jalen ausgehende Gespräch.

 »Jhandra«, fiel er ihr gehetzt ins Wort, »du musst sofort ...!« Die Verbindung brach ab.

 Jhandra wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Sie öffnete erneut das Hauptmenü, um die unterbrochene Verbindung zu reaktivieren, musste jedoch feststellen, dass eine umfassende Störung vorlag. Von innerer Unruhe ergriffen, ging sie die einzelnen Kanäle in rascher Folge durch, erntete jedoch nur weitere Störungen.

 Wie auf Iltar. Die Unruhe schlug in echte Nervosität um. Sicher, die Ereignisse auf den zivilen Ebenen konnten durchaus zu einer Netzüberlastung führen, doch in diesem Fall hätte Jalen das Signal über die Anlagen ihres Schiffes geleitet.

 Sie warf dem Gang vor ihr einen längeren Blick zu, dann wandte sie sich um. Möglicherweise bedeutete die Störung überhaupt nichts, doch ihr Bordtechniker hatte sich besorgt angehört. Die Ersatz-ID war zweifellos wichtig, aber eine Stimme in Jhandra drängte sie dazu, die Ebene zu verlassen.

 Sie sah ein weiteres Mal über die Schulter zurück, hielt jedoch an ihrem Entschluss fest und trat den Rückweg an.

 »Jhandra Ray?«, erklang eine Stimme schräg hinter ihr. Sie wandte sich um und erkannte zwei Bewaffnete in den Uniformen der Stationssicherheit aus einem nahen Quergang treten.

 »Wir müssen Sie bitten, uns zu begleiten.« Der Fremde kam weiter auf sie zu.

 »Warum?« Jhandra wich einen unwillkürlichen Schritt zurück und musterte die beiden Männer. Es waren Kemaar, hochgewachsene und sehr trainiert wirkende Männer, die ihr vage bekannt vorkamen. Im Gegensatz zu ihren Kameraden auf Ebene 39 führten sie keine Gewehre mit sich, sondern Pistolen.

 »Bitte begleiten Sie uns«, überging der Sprecher ihre Frage und überwand die letzte Distanz zwischen ihnen. Jhandra unterdrückte den Impuls, erneut zurückzuweichen, als sein Begleiter die Hand auf seine Waffe senkte und den Halteriemen des Halfters zurückschob.

 Sie hatte die Hände leicht erhoben und ließ sie nun sinken, um in einer verstohlenen Geste auf ihr SCMII zuzugreifen. Ihr Daumen senkte sich auf ihre Handinnenfläche, doch ehe er sie berührte, hatte der Kemaar sie erreicht und packte ihr Handgelenk.

 »Hände auf den Rücken«, verlangte er kühl und bog zeitgleich ihren noch immer ergriffnen Arm nach hinten. Jhandra keuchte auf und stemmte sich intuitiv gegen seinen Griff, hatte seiner Kraft jedoch nicht das Geringste entgegenzusetzen.

 »Was soll das?«, fuhr sie ihn an. »Was wirft man mir vor?«

 Er antwortete nicht, sondern zwang beide Hände auf ihren Rücken und legte irgendetwas um ihre Handgelenke. Es musste sich um irgendeine Fixierung handeln, die sich augenblicklich zuzog und in ihre Haut schnitt.

 »Lassen Sie ...«, versuchte sie es erneut, doch wieder reagierte der Mann nicht. Sein Kamerad zog die Waffe und richtete die Mündung auf Jhandra, sodass sie - vollkommen perplex - ihre Gegenwehr einstellte.

 »Ich rate Ihnen, ruhig zu bleiben und keine Gegenwehr zu leisten«, sagte der Kemaar hinter ihr in schneidendem Tonfall, dem eine unmissverständliche Drohung anhaftete. Sie nahm am Rande ihres Blickfelds eine Bewegung wahr, dann spürte sie eine kalte Berührung schräg unterhalb ihres linken Ohrs. Nur einen Sekundenbruchteil später durchschoss etwas ihre Haut und grub sich in stechendem Schmerz in ihr Gewebe.

 Jhandra keuchte und bäumte sich gegen den Griff des Fremden und die Fesseln auf, erreichte allerdings nur, dass sich die Bänder tiefer in ihr Fleisch gruben.

 Sie konnte das Objekt in ihrem Nacken nicht sehen, spürte jedoch noch immer den Schmerz. Möglicherweise ein Gerät, das sich in ihrer Haut verankert hatte, ein ... Sie hatte keine Ahnung, um was es sich handeln könnte, doch sie war sich absolut sicher, dass die Stationssicherheit nicht auf derartige Maßnahmen zurückgriff.

 »Was soll das?«, wiederholte sie in keimender Panik. »Wer sind Sie?«

 »Still«, zischte der Mann hinter ihr. Er packte sie am Ellenbogen, zwang sie herum und schob sie in Richtung des Seitengangs, aus dem er und der andere Kemaar getreten waren.

 »Ich habe mir nichts ...«, setzte sie zu einer erneuten Beteuerung ihrer Unschuld an. Ihre Worte brachen ab, als der Fremde seinen Griff verstärkte und ihren Arm eine gute Handbreit nach oben presste. Ihre Schulter drohte zu explodieren, dann ließ der Druck wieder nach, und Jhandra sah den Mann über die Schulter hinweg an. Sein Gesicht spiegelte Härte, Gnaden- und Emotionslosigkeit ... und kam ihr vage vertraut vor. Und plötzlich begriff sie: Sie hatte diese Züge schon einmal gesehen, wenn auch nur kurz und mithilfe eines Binokulars. Er war einer der Männer, die sich auf Iltar als Angehörige der Handelsregulation ausgegeben und ihr Schiff betreten hatten. Eine jener Personen, die im Orbit des Planeten das Feuer auf sie eröffnet hatten.


  Kapitel 31

  

 »Nein ...«, flüsterte sie und richtete den Blick wieder vor sich. Das konnte nicht sein - ihre Leute überwachten die Anlegebuchten und die Bilderkennung. Diese Männer konnten unmöglich unbemerkt auf die Station gekommen sein.

 Obwohl sie sich sicher war, dass der Fremde die Bewegung ihrer Finger sehen konnte, versuchte sie, ein weiteres Mal auf ihre Komm zuzugreifen. Nichts geschah. Das Ding an ihrem Hals, durchschoss es ihre Gedanken, ein Störfeld oder ... etwas anderes, das die Verbindung zwischen den Implantaten unterdrückte.

 »Ich habe nichts getan - lassen Sie mich einfach gehen«, flehte sie ungewollt, doch das Gesicht des Mannes sagte deutlich, dass er vieles, jedoch sicher nicht das zu tun gedachte. »Ich ...« Er würde sie nicht freilassen, und sie hatte keine reelle Chance, sich zu befreien und sich gegen diese beiden Bewaffneten zu behaupten. Sie brauchte Hilfe oder zumindest Zeit - und zwar sofort. Also schrie sie.

 »Hilfe! Hilfe, ich ...«

 Mehr brachte sie nicht hervor, als der Unbekannte sie wuchtig gegen eine der Flurwände schleuderte, den Arm in die Höhe riss und ihr hart ins Gesicht schlug. Ihr Kopf flog zurück und prallte schmerzhaft gegen die seitliche Flurverkleidung. Bereits im nächsten Augenblick stand der Kemaar direkt vor ihr, zog seine Pistole und presste ihr die Mündung an den Kopf.

 »Noch einen Ton und ich blase dir das Hirn weg«, drohte er leise. »Hast du das verstanden?«

 Sie starrte ihn voller Entsetzen an, dann nickte sie andeutungsweise. Der Druck gegen ihre Schläfe verstärkte sich, und der Fremde schob sich noch dichter an sie, ehe er die Waffe zurück nahm und zu seinem Kameraden sah.

 »Wir sollten sie einfach töten«, raunte dieser.

 »Noch nicht, wir ...«, er brach ab und sah ruckartig zur Seite und den Gang entlang. Eine der Quartiertüren schob sich auf und ein junger Yndra in leicht zerschlissen wirkender Kleidung trat in den Durchgang. Er schien das Wort ergreifen zu wollen, doch der Kemaar vor Jhandra kam ihm zuvor:

 »Stationssicherheit«, sagte er ruhig. »Wir führen eine Festnahme durch. Bitte gehen Sie zurück in Ihr Quartier und halten Sie den Zugang geschlossen.«

 Noch während er sprach, griff sein Kamerad in die Jackentasche und zog eine Art Ausweis hervor, den er dem Yndra flüchtig zeigte und sogleich wieder verstaute.

 »Nein«, erhob Jhandra Einspruch und warf dem jungen Mann einen flehenden Blick zu. »Nein, ich ...« Sie verstummte, als sie erneut den Druck der Waffenmündung spürte, diesmal jedoch in ihrer Seite. Der Kemaar schob sich vor sie und unterbrach damit den Blickkontakt zwischen ihr und dem Bewohner.

 »Ich möchte Ihren Ausweis bitte noch einmal sehen«, hörte sie den jungen Mann sagen, und sie schob sich an der Wand unmerklich zur Seite, um ihn wieder in ihr Blickfeld zu bekommen. Er war etwas weiter auf den Flur und auf den vorderen ihrer Bewacher zugetreten, wobei seine Linke im Türrahmen verblieb und damit die Schließautomatik blockierte.

 Der Kemaar vor ihm tauschte einen kurzen Blick mit seinem Begleiter, und Jhandra nahm dessen leichtes Nicken wahr. Der vordere Mann erwiderte die Geste, dann ging er auf den Stationsbewohner zu. Er griff erneut in seine Tasche und führte die andere Hand an seinen Gürtel, wobei Jhandra mit steigendem Entsetzen erkannte, dass sich seine Finger um den Griff eines Messers schlossen. Er holte den Ausweis hervor, ging dabei weiterhin auf den Yndra zu, der unwillkürlich zurück in sein Quartier wich. Während der Bewaffnete ihm folgte, zog er das Messer, dann verschwand er aus Jhandras Sichtfeld. Nur Sekunden später erklang ein ersticktes Keuchen - und Jhandra nahm all ihren verbliebenen Mut zusammen.

 Sie warf sich nach vorne und prallte wuchtig gegen den Kemaar. Ihr Angriff musste ihn vollkommen unvorbereitet getroffen haben, denn er stolperte mit einem kaum unterdrückten Laut der Überraschung zurück, strauchelte und irgendetwas ging polternd zu Boden. Sie setzte sofort nach, riss ein Knie in die Höhe und rammte es in seinen Unterleib. Sie verfehlte seinen Schambereich und geriet selbst ins Straucheln. Ihrem Gegenüber erging es kaum besser. Ihr Knie traf die Innenseite seines Oberschenkels, und er knickte zur Seite ein, während zeitgleich ein heftiger Schmerz durch Jhandras eigenes Gelenk raste. Sie zwang sich, ihn zu ignorieren, fand mit einem hastigen Ausfallschritt ihr Gleichgewicht wieder, riss sich herum und hetzte den Gang zurück.

 »Krav!«, hörte sie jemand hinter sich ausrufen, und nur einen Moment später grub sich die Entladung eines Schusses in die Wand schräg vor ihr. Sie schlug einen Haken, sprintete auf die nächste Abzweigung zu und bog wahllos nach rechts. Im Vergleich zu den öffentlichen Ebenen waren die Wohnbereiche durch mehrfache Umbaumaßnahmen sehr verwinkelt. Unzählige Seitengänge verbanden Primärwege und Hauptringe miteinander, wobei sie ein wahres Labyrinth schufen.

 Sie hetzte weiter zur nächsten Kreuzung, bog erneut nach rechts und stürmte weiter. Sie musste sich auf halber Strecke zu den Transportern und einem nahen Restaurant befinden, war sich aber nicht ganz sicher.

 Vor ihr tauchten erste Quartiereingänge auf. Jhandra rannte auf den erstbesten zu und warf sich mit der Schulter gegen die Türsteuerung. Der Klang eines Ruftons schlug ihr entgegen, doch sie wartete nicht ab, ob jemand öffnete, sondern hetzte weiter. Im Vorbeieilen stieß sie gegen weitere Konsolen, vernahm erneutes Läuten - und dann ein leises Zischen. Sie war bereits mehrere Schritte weiter gelaufen, bremste ihren Lauf unbeholfen ab und machte kehrt. Eine der Türen öffnete sich, und ohne darüber nachzudenken, hastete sie in das Quartier. Es war leer. Sie hielt sich nicht mit der Frage auf, ob ein Bewohner oder vielleicht auch eine Reinigungskraft die Reaktivierung der Sicherung vergessen hatte. Sie eilte in den Raum und an die innere Steuerungskonsole, um einen Moment lang vergeblich an ihren Fesseln zu zerren. Sie schnitten tiefer ein und etwas Warmes lief ihre Handrücken hinab - doch sie gaben nicht nach.

 Mit noch immer auf dem Rücken fixierten Händen brachte sie sich schräg neben der Konsole in Position und versuchte, auf die Steuerung und Sicherung zuzugreifen. Ohne zu sehen, was sie tat, berührte sie mehrfach falsche Tasten und musste leise Fehlertöne hinnehmen, doch schließlich glitt der Durchgang zu und eine seitliche Leuchte verwies auf die Türsperre.

 Sie war dennoch längst nicht in Sicherheit. Gehetzt sah sie durch den Raum und erkannte eine dem Besucherquartier Toranas’ entsprechende Möblierung: Bett, Kommoden, Schrank, Tisch, Arbeitsterminal und Küchenzeile.

 Küchenzeile. Sie eilte zu der kurzen Thekenfront und riss die Schubladen auf. In der zweiten fand sie Besteck. Sie tastete nach einem der Messer, drehte die Schneide nach oben und brachte die Klinge zwischen ihre Handgelenke und die Fixierungsbänder. Sie schob das Blatt mehrfach vor und zurück, wobei der Winkel ihrer Hand die Gelenke auseinander und gegen die Fessel drückte. Das Material schnitt tiefer ein und ein nur schwer zu ertragender Schmerz breitete sich in ihren Armen und Händen aus. Sie biss die Zähne zusammen, verstärkte ihre Bemühungen und endlich gaben die Fesseln sie frei.

 Messer und Kunststoffbänder fielen hinter ihr zu Boden, und Jhandra zog die Hände vor den Körper, um einen kostbaren Moment mit einem Blick auf ihre blutige Haut zu verschwenden. Die dünnen Bänder hatten sich tief in ihre Gelenke gegraben, mehrfache Abdrücke und blutverschmierte Striemen hinterlassen - doch das war nun wirklich ihr geringstes Problem.

 Noch während sie Fesseln wie auch das Messer aufhob, versuchte sie, erneut auf ihr SCMII zuzugreifen. Als es weiterhin den Dienst verweigerte, ließ sie von der Steuerung ab und tastete nach dem Gerät in ihrem Nacken. Allein eine flüchtige Berührung reichte aus, sie beinahe in die Knie gehen zu lassen. Ein schier unerträglicher Schmerz schoss ihr Rückgrat entlang, verteilte sich in ihrem gesamten Körper und zwang sie, schwankend an der Theke Halt zu suchen. Zog sie es heraus, würde sie wahrscheinlich ohnmächtig werden.

 Sie ließ die Hand sinken, sah gehetzt durch den Raum, dann eilte sie zum Quartierterminal. Das System fuhr hoch, doch statt des erwarteten Interfaces blendete sich eine Berechtigungseingabefläche ein. Jhandra fluchte lautlos, schloss die Abfrage und öffnete stattdessen den Notfallkommzugang. Sie mochte ihre Crew nicht informieren können, doch zumindest die Stationssicherheit, auch wenn der Preis dafür eine Systemerfassung ihrer Person war.

 Netzüberlastung, schlug ihr ein Hinweis entgegen, als sie die Notfallverbindung starten wollte. Bitte warten, Verbindungsbereitstellung erfolgt sobald wie möglich.

 Einen kurzen Moment lang kostete sie es alle Selbstbeherrschung, das bewegliche Eingabefeld nicht gegen den Projektionsrahmen zu schleudern. Der Zwischenfall auf Ebene 39 und die ihm folgenden Geschehnisse mussten zu einer übermäßigen Nutzung des Systems geführt haben. Sie schloss das Feld und versuchte es erneut. Während sich eine gleichlautende Meldung einblendete, hörte sie gedämpfte Geräusche aus einem Quartier, das sich diesem rückseitig anschloss.

 Jhandra ließ von der Konsole ab, um möglichst leise an die innere Zwischenwand zu treten und lauschend davor stehenzubleiben.

 »Nichts«, hörte sie eine männliche Stimme, die sie wiederzuerkennen glaubte, schwer verständlich sagen. Die beiden Männer durchsuchten das Deck - sie musste von hier verschwinden.

 Nach einem letzten raschen Blick zum Terminal huschte sie zum Eingang, hob die Sperre wieder auf und beugte sich vor. Der Gang direkt vor ihr war leer. Die Männer hatten sich in einem angrenzenden Raum befunden, dessen Ausgang zu einem Korridor führte, der nur wenige Schritte zu ihrer Rechten mit dem Weg vor ihr über einen Nebenweg verbunden wurde. Sie wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und eilte so schnell, aber auch leise es ihr möglich war los.

 Nach etwa zwanzig Schritten und weiteren Quartiereingängen kreuzte der Gang einen deutlich breiteren Hauptring. Sie hastete auf ihn zu und bog ein, musste nach wenigen Schritten jedoch langsamer werden und sich orientieren. Zweiter Innenring, vermeldete ein kleines Hinweisschild. Wenn sie die Pläne richtig im Kopf hatte, verband er sich an insgesamt vier Punkten über Haupt- und eine ihr unbekannte Zahl an Nebenwegen mit dem äußeren und inneren Ring. Der innere würde sie in die hoffentlich belebteren Bereiche bringen - zumindest gab es dort einige Lokale. Der äußere führte zu den Stationstransportern.

 Eine Bewegung hinter ihr ließ sie herumfahren: Eine uniformierte Gestalt war aus einer Abzweigung getreten. Der Kemaar bemerkte sie ebenfalls und riss einen Arm in die Höhe. Jhandra prallte zurück, und eine weitere Energieentladung schlug in die Wand hinter ihr ein.

 Wie hatten sie sie so schnell aufspüren können?

 Sie ließ sich nicht die Zeit, über die Frage weiter nachzudenken, sondern sprintete los und bog in den nächstbesten Nebengang ab. Inzwischen mussten die internen Sensoren das Waffenfeuer registriert haben - und mit etwas Glück befanden sich echte Angehörige der Sicherheit bereits auf dem Weg ... mit Glück.

 Sie hastete um die Ecke und tastete im Laufen erneut nach dem Objekt in ihrem Nacken, wagte jedoch nicht, es zu berühren. Sie musste es entfernen, das war ihr klar, aber das konnte sie unmöglich ohne Hilfe schaffen.

 Sie passierte die erste Verbindung zum Innenring, verwarf den Gedanken, dort Schutz zu suchen, und eilte weiter. Sie konnte nicht einmal sagen, ob die Geschäfte geöffnet hatten, sie ...

 Ihr Gedankengang riss ab, als sie jemand von hinten packte und zurückzog. Ein starker Arm schloss sich um ihre Brust und presste ihre Arme an ihren Körper, während sich eine zweite Hand über ihren Mund legte. Sie bäumte sich auf, versuchte, sich loszureißen, wurde jedoch einfach weiter zurückgezerrt.

 »Jhandra«, wisperte eine ihr bekannte Stimme dicht an ihrem Ohr. Quidas Tyas. Sie gab ihre Gegenwehr auf, woraufhin sich die Hände zurückzogen und sie freigaben. Sie wandte sich ruckartig um und setzte an, etwas zu sagen, doch der Mensch schüttelte den Kopf. Er hob die Linke, während er zeitgleich Jhandras Unterarm umfasste und sie mit sich zog.

 Als sie in den Verbindungsweg zwischen den Hauptringen bogen, streckte Tyas die freie Hand zur Wand und platzierte ein kleines Gerät an der Verkleidungsplatte. Jhandra erkannte weder Modell noch Zweck - und fand auch nicht die Zeit, ihm mehr als einen flüchtigen Blick zuzuwerfen.

 Tyas zog sie ein Stück den Gang entlang, dann bog er in einen schmaleren Verbindungsweg.

 »Die Männer von Iltar«, sagte sie leise hinter ihm, doch er bedeutete ihr erneut, still zu sein. Sie eilten einige Schritte weiter, bis Tyas vor einer Tür stehenblieb und auf die Steuerung zugriff. Der Durchgang schob sich auf und der Mensch trat ein, wobei er Jhandra noch immer hinter sich her zerrte.

 »Versiegeln«, verlangte er und entließ sie aus seinem Griff. Jhandra hinterfragte seine Anweisungen nicht, sondern eilte zur Innenkonsole und aktivierte die Sperren. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Tyas einen Scanner hervorzog und das Display startete, ehe er die Finger der Linken rasch bewegte.

 »Jalen? Ich habe sie. Bereiten Sie alles vor.«

 Er kam auf Jhandra zu, drehte ihr Gesicht mit einer Hand zur Seite und schob ihr Haar zurück, sodass er das Objekt sehen musste. Er hob den Scanner an und richtete den Erfasser auf ihren Nacken, dann ließ er sie los und sah auf die Anzeige. »TW9U, Typ 3-III«, murmelte er und ließ den Scanner sinken. »Das wird schmerzhaft, aber Sie dürfen nicht schreien, verstanden?«

 »Was ...?« Sie kam nicht dazu, die Frage auch nur ansatzweise auszusprechen. Tyas griff erneut in ihr Haar und hielt ihren Hinterkopf fest, dann umfasste er das kleine Gerät und zog es mit einem einzigen Ruck heraus. Jhandra riss ihre Faust an die Lippen, um einen Aufschrei zurückzuhalten, und ging in die Knie. Der Schmerz war unbeschreiblich, als hätte sich das Gerät direkt mit ihren Nerven verbunden. Ein heißes Stechen raste ihre Wirbelsäule hinab, und kurzzeitig verlor sie die Kontrolle über ihre Beine. Ihr Rücken und Hals schienen in Flammen zu stehen, ihr Blick trübte sich - doch dann ebbte es langsam ab und sie rang keuchend nach Luft.

 Tyas hielt sie mit einem Arm aufrecht und legte mit der freien Hand das kleine Gerät auf den nahen Tisch hinter ihnen. Es maß nicht einmal die Hälfte eines Fingernagels, wobei eine längere und mehrere kurze, dünne Spitzen von seiner Unterseite ausgingen. An ihnen wie auch dem gesamten unteren Bereich haftete Blut, während Jhandra fühlen konnte, dass etwas Warmes über ihren Nacken lief.

 »Was ist das?«, brachte sie stockend hervor. Sie tastete nach der Tischplatte hinter sich, stützte sich ab und presste die freie Hand gegen ihren noch immer brennenden Nacken.

 »Ein Stör- und Ortungssender«, antwortete Tyas leise. Er ließ sie los und zog ein Messer hervor, um den Griff wuchtig auf das Gerät zu schmettern. Es zerbrach in mehrere Teile, die er achtlos liegen ließ. »Etharischer Militärstandard, unterbricht dauerhaft die Verbindung der Kontrollimplantate.«

 Dauerhaft? Trotz seiner Worte versuchte Jhandra ein weiteres Mal, ihr SCMII zu öffnen, erntete jedoch keine Reaktion. Sie sah zu Tyas und setzte zu einer weiteren Frage an, als eine abrupte Geste des Menschen sie verstummen ließ.

 »Sie haben den Abschirmungssender zerstört«, sagte er sehr leise, womit sich erklärte, was für ein Gerät er im Korridor zurückgelassen hatte.

 Jhandra erstarrte mitten in der Bewegung. Sie schloss die Augen, um sich voll auf ihr Gehör zu konzentrieren und glaubte, nur Augenblicke später etwas auf dem nahen Gang jenseits dieses Quartiers zu hören. Jemand war auf dem Korridor. Jhandra trat näher an die vordere Quartierwand und hielt lauschend die Luft an.

 »Kein Signal, aber sie muss sich in der Nähe befinden. Geh links«, hörte sie sehr undeutlich und wich hastig zurück.

 »Sie sind hier«, flüsterte sie an Tyas gewandt, der lediglich nickte und erneut auf sein Implantat zugriff.

 »Setzen Sie die Schottsteuerung außer Funktion«, verlangte er ebenso leise.

 »Es gibt keinen anderen Ausgang, wenn ...«

 »Jhandra - tun Sie es einfach!«, zischte er, wartete ihre Geste der Zustimmung ab und wandte sich um. Er trat auf eine der beiden abführenden Türen zu, dann riss Jhandra sich von seinem Anblick los und eilte zur Steuerkonsole. Sie befanden sich in einem Besucherquartier höheren Standards, von dessen Eingangsbereich zwei weitere Türen abgingen, hinter denen sich ein Schlafraum und eine Küche verbargen. Doch auch wenn es sich im Aufbau von den einfacheren Quartieren unterschied, so hatten diese Räume eines gemeinsam: Sie verfügten nur über einen einzigen Ausgang. Es mochte Lüftungsschächte geben, die jedoch viel zu klein waren, als dass sie über diese hätten fliehen können. Sie saßen in der Falle.

 Im gleichen Moment, da sie die Konsole öffnete, vermeldete das System einen Zugriffsversuch von außen.

 »Nein, nein, nein ...«, hauchte sie kaum hörbar, ließ von ihrem eigentlichen Vorhaben ab und tastete in ihrer Tasche nach dem Messer. Sie zog es hervor, rammte die Klinge unter die Konsolenabdeckung und hebelte sie mit einem einzigen Ruck heraus. Imperialer Baustandard, ähnlich ihrem eigenen Schiff, wenngleich deutlich älter, erkannte sie, umfasste eine der Platinen und riss sie heraus. Die kleine Lampe im Durchgangsrahmen, die den Status der Schließvorrichtungen ausgab, erlosch, doch Jhandra hatte kaum mehr als einen Seitenblick für sie übrig. Sie glaubte, ein Geräusch außerhalb des Quartiers zu hören, und wich von Konsole wie Durchgang zurück, um leise auf das Innenschott zuzueilen, hinter dem Tyas verschwunden war. Sie betrat einen winzigen Schlafraum, bestehend aus kaum mehr als einem Bett, einer Kommode und einer zweiten Tür, die vermutlich zum Waschraum führte. Tyas stand vor einer der Wandplatten zwischen dem Schlafplatz und der rechten Innenwandecke. Er hantierte an einer der hüfthohen unteren Verkleidungsplatten und warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu.

 »Konsole«, verlangte er knapp. Er schob die mehr als handlange Schneide seines beidseitig geschliffenen Militärmessers unter die oberen Plattenhalterungen und drückte dagegen. Der Fixierungspunkt sprang aus seiner Halterung und Tyas zog das Messer zurück, um es wenige Handbreit tiefer erneut anzusetzen.

 »Was tun Sie da?«, fragte Jhandra im Flüsterton. Sie ließ von ihm ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Steuerkonsole, um auch diesen Raumzugang zu erschweren.

 »Das hier sind ehemalige Offiziersquartiere«, antwortete der Mensch flüsternd. »86 entschied die damalige Stationsleitung, die Belegekapazitäten zu erhöhen. Man hat die Quartiere nachträglich geteilt - Zwischenwände eingezogen ...« Er brach für einen kurzen Moment ab und atmete in einem Laut der Anstrengung aus. »Schnelle Leichtbauweise einer Regierung, die unter Zeitdruck und Ressourcenknappheit stand«, erklärte er. »Deswegen sind die Räume in dieser Sektion extrem hellhörig und praktisch nie vergeben.«

 Seine Worte erklärten, warum die Sektion so verlassen wirkte, und Jhandra erinnerte sich dunkel, etwas Ähnliches gehört zu haben. Sie zog auch hier eine Platine heraus, trat von der Konsole zurück und wandte sich zu dem Menschen um. Er hatte die seitlichen Haltepunkte inzwischen aufgebrochen, schob die Klinge im oberen Bereich unter die Platte und hebelte eine weitere Fixierung auf. Als ein kaum daumenbreiter Spalt entstand, griff er hinein und zerrte ihn mit einem Ruck auf. Hinter der Platte befand sich eine nach schräg unten verlaufende Unterkonstruktionsverstrebung, und jenseits davon die Rückseite einer Wandverkleidungsplatte des angrenzenden Quartiers.

 Während Tyas die Platte ergriff und zur Seite wuchtete, erklang aus dem Nebenraum ein metallisches Kratzen.

 »Sie verschaffen sich Zugang zum Quartier«, wisperte Jhandra gehetzt. Tyas drehte sich zu ihr um, dann glitt sein Blick über Jhandra hinweg zum Notöffnungshebel der Innentür. Das Türsteuersystem würde keine Befehle annehmen können, doch der Notöffnungsmechanismus war noch immer intakt - und dieses System ließ sich nicht mit wenigen Handgriffen außer Funktion setzen.

 Jhandra sah auf das Messer in ihrer Hand und wieder zum Schott. Es handelte sich um ein einzelnes Blatt, das sich seitlich öffnete - und sich mit etwas Glück weiter blockieren ließ. Sie eilte zurück zum Durchgang, setzte die Klinge in Öffnungsrichtung zwischen Rahmen und Türblatt und schob sie langsam, unter Verwendung all ihrer Kraft, in den Spalt.

 Schräg hinter ihr griff Tyas nach der Kante der verbliebenen Verkleidungsplatten und der Innenkonstruktionsverstrebung. Er suchte festen Stand, beugte sich etwas herab und trat wuchtig gegen die Plattenrückseite zwischen ihnen und dem angrenzenden Quartier.

 Das metallische Kratzen im Nebenraum wiederholte sich und Jhandra glaubte, leise Schritte und ein sich öffnendes Schott zu hören. Die Männer hatten den Wohnraum betreten und offenbar den Zugang zur Küche geöffnet.

 Tyas trat erneut gegen die Platte. Die Geräusche im Nebenraum verstummten, und nur kurz darauf konnte Jhandra deutlich hören, dass jemand näher kam. Eine kurze Stille folgte, dann ertönte das Zischen des Notöffnungsmechanismus. Das Türblatt rückte kaum merklich auf, traf gegen ihre improvisierte Blockierung und stockte.

 »Ray!«, rief einer der Kemaar durch das Schott. »Sie machen Ihre Situation nur schlimmer. Sie können nirgendwo hin - öffnen Sie die Tür!«

 Tyas stieß ein kaum hörbares Knurren aus und zog das Bein zu einem weiteren Tritt zurück. Als er diesmal traf, ächzte die Konstruktion, und Jhandra vernahm ein leises Knirschen, das, so hoffte sie, vom Brechen der ersten Halterungen zeugte.

 »Sie versucht, zum Nachbarquartier durchzubrechen«, fügte der Kemaar deutlich leiser und mit Sicherheit an seinen Begleiter gewandt hinzu. »Bleib hier, brich die Tür auf.«

 Schnelle Schritte entfernten sich, und nur Sekunden später bewegte sich das Schott erneut. Jhandra presste beide Hände gegen das Metall und drückte dagegen. Sie würde sie kaum geschlossen halten können, doch vielleicht konnte sie dem Menschen ein wenig Zeit verschaffen.

 Tyas holte zu einem weiteren Tritt aus und endlich brach die Verkleidungsplatte nach hinten weg. Er riss eine Hand in Jhandras Richtung, sodass sie von der Tür abließ und auf ihn zu hastete. Sie bückte sich unter den Streben hinweg und trat auf der anderen Seite in einen weiteren Schlafraum. Sie erkannte ein zerwühltes Bett und auf dem Boden liegende Kleidung - lange Stofftücher, weibliche Unterwäsche. Offenbar das Quartier einer Frau.

 Hinter ihr erreichte Tyas den Raum. Er richtete sich auf, ergriff Jhandras Hand und hetzte zum rechten Ausgang. Er öffnete das Schott, eilte weiter in den Hauptraum und wurde unmerklich langsamer, als sie die Quartierbewohnerin neben der Raumkonsole stehen sahen. Eine junge Daraa, die sie aus aufgerissenen und vor Angst geweiteten Augen anstarrte. Ihre Hand lag auf dem Display - vermutlich hatte sie die Sicherheit über den Vorfall informieren oder ihr Quartier verlassen wollen.

 Der Mensch entließ Jhandra aus seinem Griff und deutete mit einer raschen Bewegung des Kinns zur Konsole hinter ihr. Sie riss sich vom Anblick der erstarrten Fremden los und aktivierte die Raumsperre, während Tyas an seinen Gürtel griff, eine langläufige Pistole zog und auf die Daraa anlegte. Die Frau stieß einen leisen Schrei aus und riss beide Hände in die Höhe.

 »Öffnen!«, verlangte er. Die Fremde nickte und berührte das Bedienfeld, woraufhin sich das Schott aufschob.

 Er ließ die Waffe sinken, packte erneut Jhandras Hand und eilte weiter.

 »Verlassen Sie Ihr Quartier«, rief Jhandra der Fremden zu, als er sie an ihr vorbeizog. »Verstecken Sie sich irgendwo! Sofort!«

 Unverständnis, Angst und Zögern lagen im Gesicht der Unbekannten, doch Tyas zog Jhandra einfach weiter, sodass sie ihr Blickfeld nur Sekunden später verließ. Auf dem Korridor hetzte er nach links und zerrte Jhandra mit sich. Sie näherten sich einer Abzweigung, hatten sie fast erreicht - dann ertönte das Summen einer Waffe und Tyas geriet ins Straucheln. Etwas zerfetzte den Stoff seiner Hose im Bereich des Innenschenkels knapp oberhalb seines Knies. Das Bein knickte unter ihm weg, seine Hand gab Jhandra frei und er stürzte zu Boden, während die Pistole seinen Fingern entglitt.

 »Quidas«, stieß Jhandra aus. Sie bremste ihren Lauf und eilte zu ihm zurück, um nach seinem Oberarm zu greifen. Ihr Blick fiel in den Gang hinter ihnen, und sie sah einen der Kemaar mit auf sie gerichteter Waffe in ihre Richtung stürmen. Sie ließ sich zu Boden fallen, warf den Oberkörper zur Seite und bekam das Heft der fallengelassenen Pistole zu fassen. Sie riss sie in die Höhe - und feuerte. Das Dröhnen der vollmechanischen Waffe zerriss die Stille des Korridors und der Rückstoß zwang Jhandras Hände weit in die Höhe - doch sie traf und der Kemaar stürzte im Lauf zu Boden.

 Jhandra starrte das grauenvolle Bild einen Herzschlag lang einfach nur an, nahm die fallengelassene Waffe ihres Angreifers und die sich ausbreitende Blutlache wahr. Sie hatte auf eine andere Person geschossen, sie ...

 Tyas’ qualvolles Stöhnen drängte ihren Schrecken schlagartig zurück. Sie ließ die Pistole sinken, drehte sich zu ihm um und kam auf die Knie.

 »Sie müssen zum Schiff, Jhandra«, sagte er gepresst.

 »Wir müssen zum Schiff.« Sie drehte die Waffe in ihren Händen flüchtig zur Seite, fand jedoch keinen Sicherungshebel, sodass sie es nicht wagte, sie unter ihren Gürtel zu schieben, sondern sie einfach neben sich ablegte. »Kommen Sie.«

 Der Schuss musste auf der halben Ebene zu hören gewesen sein - auch für ihren zweiten Verfolger. Selbst wenn dieser bislang noch immer von der Tür aufgehalten worden sein mochte, würde er spätestens jetzt über die Korridore zu ihnen kommen. Ihnen blieb nicht viel Zeit.

 Tyas stemmte sich in eine sitzende Position, sodass Jhandra seinen Oberarm ergriff und einen Fuß unter sich brachte, um ihn in die Höhe zu stemmen. Sie verlagerte ihr Gewicht, um mehr Kraft aufbieten zu können, als Tyas’ Kopf zur Seite schnellte und er einen Punkt hinter ihr fixierte. Noch im gleichen Moment hörte Jhandra ein Geräusch, dann traf etwas den Menschen unterhalb seines rechten Schlüsselbeins und sämtliche Spannung wich aus seinem Körper.

 Er entglitt ihrem Griff, und Jhandra wirbelte herum. Ihr Schuss hatte den Kemaar nicht getötet. Blut besudelte seine Seite, doch er war aufgestanden, hielt eine Waffe in den Händen und stürmte auf sie zu. Noch ehe sie nach Tyas’ Pistole greifen oder in sonstiger Weise reagieren konnte, hatte er sie erreicht und schmetterte ihr das Waffenheft ins Gesicht. Sie stürzte zur Seite und fing sich halbwegs mit einer Hand ab. Rote Schatten umnebelten ihre Sinne, dann packte der Kemaar ihr Haar und riss sie in die Höhe.

 Jhandra schrie auf, konnte jedoch nichts tun. Er warf sie gegen die Korridorwand, setzte sofort nach und schlug erneut zu. Ihr Kopf prallte wuchtig zurück und ein weiterer Teil ihres Blickfelds verdunkelte sich. Irgendwo hinter ihr lag Tyas’ reglose Gestalt in einer größer werdenden Blutlache, dann erfüllte das wut- und schmerzverzerrte Gesicht des Fremden ihre Sicht.

 Seine Linke schnellte vor, stieß sie ein weiteres Mal gegen die Wand, während der Kemaar leicht zurücktrat. Nur einen Augenblick später riss er seine Waffe in die Höhe und richtete die Mündung auf Jhandras Stirn.

 »Das endet hier und jetzt!«
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